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Dahn, Ebroin. I. 





I. 


In einer Sommernacht des Iahres jechshundert- 
achtunddreißig nad) Chriſtus wurden vor den Thoren 
von Poitiers zwei Kinder geboren. 

Nahe beiſammen ſtanden die beiden Häuſer, aber 
weit von einander ab lagen die Lebensgeſchicke der 
beiden Älternpare. 

In Colonnata, der alten Römervilla, der marmor— 
ſäulengetragenen, ward Frau Sigrada, der Ge— 
mahlin des reichen, vornehmem Geſchlecht entſtamm— 
ten Herzogs Leodegaſt, wie ſie in weichen Polſtern 
lag, der Beiſtand des griechiſchen Hofarztes, den der 
Enkel Fredigundens, König Dagobert, ihr ſchon vor 
Wochen geſandt hatte. 

Und ihr Bruder, der machtreiche, prachtreiche, hoch 


gebildete und kunſtverſtändige Biſchof Dedo von Poi— 
1* 
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tiers, aus dem Vorgemach hereingerufen, jobald das 
Kind zu Lichte war, jegnete den Neffen, berührte ihm 
Stirn und Herz mit den in goldenem Schrein mit 
gebrachten Gebeinen des heiligen Hilarius von Poi- 
tierd und legte ihn dann, in Purpurwindel gewidelt, 
in den Schrein jelbjt auf diefe geweihten Überbleibiel. 
Dann ſprach er: „Wie ich des Knaben Schirnter auf 
Erden, ſoll Sanct Hilarius fein Schußpatron im 
Himmel fein. »Non sine Dis animosus infans«, 
‚nicht ohne Götterjhuß ein muthig Kind‘, würde 
mein Lebens-Lehrer, der weile, heitre Schalt von 
Penufia, jagen. Und der Herr König hat veriprochen, 
ihn aus der Taufe zu heben. So wird es dem 
Buben nicht fehlen, weder im Simmel noch auf 
Erden. — Schau nur, Herr Schwager, die fojtbare 
Arbeit an dem Schrein: 's iſt eine Truhe aus der 
alten Nömerzeit, an Kunjtwerth noch reicher ald an 
Goldeswerth.* 

Die ftattlihe Edelfrau, mwohlgepflegt, von jeder 
Arbeitslajt frei, von jeder Kunſt des Arztes, von allen 
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Mitteln des Reichthums umhegt, war wenig ange— 
griffen: ja, ſchöner als zuvor ſah ſie nun aus, wie 
die koſtbare Ampel von iriſirendem Glaſe ihr ſanf— 
tes Licht auf das ſchwellende Pfühl herab goß, um 
das ämſige Mägde lautlos beſchäftigt waren. 

In der gleichen Stunde lag in der binſenbedachten 
Knecht-Hütte des Nachbargrundſtückes das Weib eines 
Unfreien dem Tode ſehr nah. 

Der Sturm peitſchte den Regen durch die klaffen— 
den Löcher des Daches in das niedre, enge Gelaß: 
der alte Holzſchild, den der Mann da oben ange— 
nagelt hatte, konnte nicht einmal das Brettergeſtell 
des Bettes völlig ſchützen, auf dem die abgemagerte 
und abgearbeitete junge Mutter ſich in Qualen wand, 
ein Ziegenfell ihre Unterlage, des Mannes alter 
Mantel ihre Decke; ein Kiehnſpahn, über dem feuer— 
loſen Herd in die Wand angeſchraubt, warf ein 
flackerndes, rothes Licht in den doch dunkel bleibenden 
Raum, — mehr Rauchqualm als Licht verbreitend. 

„Es iſt ein Knabe,“ ſprach der Vater, tonlos. 
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„Weiß nicht, ob das Elend kleiner oder größer, als 
wenn's ein Mädchen wäre.“ 

„O ſprich nicht ſo, Ebromuth. Es lebt! Und es 
iſt geſund, nicht? O gieb, gieb mir das Kind, daß 
ich es küſſe, mein Glück!“ 

Er reichte ihr das zappelnde Weſen: innig drückte 
die Mutter es an den jungen Buſen. 

Der Mann trat vor die Thür und ſah in den 
dunkeln Nachthimmel. „Ja, es lebt! Wär's nicht 
viel barmherziger, du ſchwarzer Himmel, es wäre 
todt geboren? Leben: — alſo elend ſein, wie ich 
es — ward! Nicht war! Ward! Ohne Schuld! 
Heranwachſen — des Knechtes Sohn — ohne Glück 
noch Stern! Denn fein Stern iſt wohl ein Unſtern. 
Da fie) — plößlic ein Strahl aus dem Gewölk — 
rothflammend zudt ed! — Das war fein Blitz: — 
eine Kugel: ein Himmelszeihen? — Über unſerm Dad} 
flog’ 8 empor — auf dad Dad der Marmorvilla 
ſchlägt's. Was mag’s bedeuten ?“ 





II. 


Vierzehn Jahre ſpäter an einem ſchönen Herbſt— 
abend ſprang ein ſtarker, freudiger Knabe über die 
Schwelle des ehemaligen Knecht-Hauſes herein: aber 
er trug das ungejchorne Har der Freien: luſtig 
Hlatterten die blonden Loden im Herbitwind und 
auch der Vater, der an einem Speerichaft jchnißte, 
trug jetzt langes Har. „Vater, Mutter!“ rief der 
Sohn mit leuchtenden Augen, „kommt raſch hinaus! 
Der gute Herr iſt wieder da.“ 

Eilfertig legte der Mann die Waffe zur Seite, 
und die Frau die flahsummundene Kunfel: beide 
ließen ji) von dem Sohn an den Händen aus der 
Thüre zerren. Da hielt vor der Hofwere — ftatt- 
ih war fie aufgezimmert worden in den legten 
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Sahren — auf einem ſchönen und reich gezäumten 
Maulthier ein freundlicher Herr in geiftlicher Tracht: 
in einigem Abjtand harrten ein par Diener. 

Beide Ältern bemühten fi, dem Fremden bei 
dem Abjteigen behilflich zu fein: er wies fie gütig 
ab. „Eia,“ fprad er, die Leute, dann das Haus 
hinter ihnen mufternd mit feinen guten, feelenvollen 
Augen, „das Sieht ja freilich Alles anders, beſſer 
aus! Ein Ziegeldad ftatt der durchlöcherten Binfen. 
Und ein Nebenbau — ein Stall: da blöfen Schafe, 
da brüllt ein Mind. Und reiche Garben bat euch 
der Herbſt beichert: — fäuberlih find fie geichichtet. 
Und mie der Bub herangewachſen ift — ftarf und 
frisch! Man jieht den Segen Gottes hier am Ort!“ 

„Und wer bat ihn gebracht?“ rief Ebromuth. 
„Mein Glaube an ſolchen Segen war jehr ſchwach 
geworden . . .“ 

„Welche Sünde!“ 

„sa, wenn's einem geht wie mir... .!“ — 

„ber du, o Herr,“ ſprach die Frau — lieblich war 
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ihre fanfte Stimme —, „halt ihm das Gottvertrauen, 
den Glauben wieder gegeben. Und und Allen das 
Glück;“ fie küßte die feine, weiche Hand, die am 
vierten Finger einen foftbaren Ring trug. 

Er jchritt num in Beider Mitte auf dad Haus 
zu: der Knabe ſprang voran und riß die Zaunthüre 
weit auf. 

„Sia, und wie fauber das Alles gehalten ift, 
Frau Leutrud,“ lobte der Gaſt. „Man ertennt das 
helle Auge der Hausfrau.“ | 

„Leider wird es oft plößlid trüb,“ meinte der 
Gatte — „wohl vom früheren vielen Weinen.“ 

„ber jet,“ lächelte fie, „weine ich nicht mehr 
— höchſtens vor Freude, dich, Herr, zu jehen. Bitte, 
jeße did hier auf die Hausbank — darf ih 
etwas... .?* 

„Sa wohl! Bitte, gebt mir einen Becher Mild! 
Und von dem trefflihen Noggenbrod, das da von 
dem Tiſch her duftet. Ab, beiler als all die Leder: 
bifjen daheim zu...“ Gr jtodte. 
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„O viel guter Herr,“ rief da der Junge, und 
die grauen Augen blißten, „jebt hätteſt du dic 
beinahe verichnappt und verrathen, was ich jchon jo 
lang gern müßte.“ 

„Ebroin! Frecher Bub!“ drohte der Vater. Und 
die Diutter winkte ihm verjtohlen, zu ſchweigen. 

„Laßt ihn nur, kann's ihm nicht verdenfen,“ 
lächelte der Gait und trank mit Behagen die Milch, 
welche die Frau eilig gebracht hatte. 

„Nun ja,“ fuhr der, jo ermuthigt, fort, „die 
Altern haben's oft umd oft erzählt umd ich felbft 
hab's ja in den legten Jahren gejehen, erlebt: — 
dir danken wir Alles. Der Vater, ein freigeborner 
Mann, war durd den Grafen von Poitiers, den 
Neiding, den elenden Hund... “ 

Bornfener jprühten die Blicke des Knaben. 

„Nicht, nicht doch!“ mahnte die Mutter. 

„Liebet eure Feinde, ſpricht der Herr!“ jchloß der 
Fremde. 


„Das kann ich nicht! Nie und nie und nimmer: 
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mehr! Was joll ich dann den Freunden thun, lieb’ 
ih ſchon die Feinde?“ 

„Wirſt e8 doc) lernen müſſen,“ meinte der Fremde, 
ihn auf den Lockenkopf patjchend, „jollen wir gute 
Freunde bleiben. Hab's auch gelernt: — war nicht 
immer leicht.“ 

„ab,“ fuhr der Knabe grimmig fort und ballte 
die Fauſt, „wenn ich’8 gedenfe! rei war der Vater, 
wie die Vorfahren von je, und hatte ein eignes Güt- 
lein: — Elein, doc) Allod. Da hat ihn der Graf von 
Poitiers, Leodebert, des Herzogs, unſres Nachbars 
Bruder, jo oft — ohne Grund! — zum Ding und 
zum Seere gebannt, bis die ganze Baumirthichaft zu 
Grunde ging.“ 

„sa,“ grollte der Vater, „und als ich einmal 
ausblieb im muthrillig angefagten Ding, weil die 
volle Arndte zu erfaufen drohte auf dem Feld, lenkt’ 
ih den Bad nicht heute nody ab, da hatte ich das 
Banngeld verwirkt. Sechzig Solidi! Wie ſollt' ich 
die aufbringen! Da mußt’ ich denn endlich, Enirfchend, 
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fluchend Gott und dem König und dem Grafen, nı 
defien Willen thun. — Iahre lang hatte er in m 
gedrungen und mir dafür jede Schonung verheißen — 
des Vaters Erbe, die liebe Scholle, hab’ ich ihm üb 
geben und mich jelber — umd ad! die da, me 
junged Weib — als unfreien Knecht und uufr 
Magd!“ 

„sa, fie treiben’8 arg, die Seniores,* feufzte t 
Fremde. 

„Und fie haben dem Water dad Har verichoren 
tief der Knabe mit dor Zorn zitternder Stimm 
„und haben ihn aus dem Freisdaus der Väter 
dieſe — damals gar elende! — Knecht-Hütte geite 
und haben ihn oft und oft — ich hab's jelbit « 
gejehen! — neben der kranken Mutter an der Nind 
jtatt vor den Pflug geipannt.“ 

„Und mit der Geißel — wie das Zugvieh - 
peitjchte mich, peitichte die zarte Frau der Oberknech 
wenn wir im Ziehen ermatteten. Oh, ich geder 
es!“ Schloß der Mann und hob die Fauſt. 
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„Richt, nicht, Lieber!“ mahnte die Frau. „Ver: 
giß es!“ Ä 
„Vergeſſen?“ rief der Knabe. „Sei, ich hab's 
mit angejehn, mie die Mutter unter der Geißel zu- 
jammenbrad. Ic jprang herzu und warf dem Hund 
mit einem Stein ein par Zähne ein. Da haben jie 
mic) — und den Vater, den unjchuldigen! — gegeißelt, 
dab wir im unjerm Blute lagen. Vergeſſ' ich’8 je, 
will ich verdammt zur Hölle jein!“ 

Da gab ihm der Fremde einen leichten Baden: 
ftreih. „Schweig' mit ſolch jündhafter Nede. Hat 
euch der Herr nicht geholfen?“ 

„Der Herr! Welcher Herr?“ fragte der Knabe. 
„Du, — ‚der gute Herr‘, wie wir dich nennen. Du 
famjt des Wegs und hörtejt der Mutter jtilles Weinen 
ans der Hütte, die in Noth und Sammer auf der 
Erde lag. Und da...” 

„Tratſt du herein,“ fuhr die Frau fort, „mie 
ein Bote Gottes und ließeft dir von mir all unier 
Elend erzählen. Und gingit fofort zu dem Herrn 
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Grafen und kaufteſt uns frei: Mann, Weib und 
Kind,. . .* 

„Und das Allod zurück,“ rief der Mann, 
„und Dies bisherige Knecht-Häuslein dazu! Und 
gabjt mir Geld, daß ich zunächſt ein par Ziegen 
und Adergeräth faufen Fonnte und...“ 

„Dein Fleiß und Frau Leutrudens Wirthlichkeit 
mehrten bald — unter Gottes Segen! — Deine 
Habe, daß cd mir eine Freude war, rief mic) 
mein Amt in die Nähe, euch aufzufuchen. Und an 
diefem jchlimmen Krausfopf — ‚krauſes Dar, fraujer 
Sim! — hab’ ic) auch meine Freude. Iſt ein ge- 
iheuter Bub. Haſt aud) das Yejen und Schreiben 
nicht vergeffen, das ich dir vorig Jahr beigebracht ?“ 

„O nein, Herr. Und das Büchlein, das du mir 
dagelaffen mit den Glaubensbefenntniffen und dem 
Gebet — ih hab's jo oft abgejchrieben — freilich 
nur mit Kohle auf weiße Schindeln: denn Pergament 
und Atrament waren bald verbrauht — daß ich's 
auswendig Fann.“ 
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„Er hat ein gar gut Gedächtniß,“ lobte die 
Mutter und jtreihelte ihm die Wange. „Sit da ein 
alter Schäfer des Herzogs, der weis viele Gejchichten 
der Vorzeit, von König Chlodoveh und von dem 
Meerwicht, feinem Ahn.. .“ 

„Und von Herrn Wotan mit dem Speer,“ fiel 
der Knabe eifrig ein, „und Frau Berahta mit der 
Spindel und von den Schwanjungfrauen! — die hab’ 
ih alle aud) aufgefchrieben — hör’ fie gar jo gern, 
lieber ald das aus deinem Buch, Herr! Hab’ fie 
auch mit Kohle auf weiße Schindeln gejchrieben. Und 
hab’ fie neulih dem Herrn-Sohn da drüben, dem 
Leodegar — weißt du, dem Herzogjohn — vor: 
gelejen. Da jchalt der mich einen argen Heiden und 
wollte mir das Gefchriebene entreißen und feinem 
Ohm geben, dem Biſchof Dedo, daß er fie verbrenne. 
Aber,“ — und nun bligten die Augen des Knaben 
in loderndem Zorn — „ich ließ ihn nicht. Wir find 
gleich jtart, jo ganz gleih, daß bisher im Ningen 
feiner den andern nieder zwang. Jedoch da — vor 
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drei Tagen war's — da fam der Zorn über mic und 
mit ihm die Zornesfraft wie über den rothbärtigen 
Donner und ich warf ihn in's Gras, daß ihm die 
Knochen krachten und... .“ 

„Du bijt ein ganz Schlimmer,“ jchalt der Gait 
kopfſchüttelnd. „Das taugt nicht, gar nicht!“ 

„O tie recht haft du, frommer Herr,“ Elagte die 
Mutter, „viel mehr Recht ald du miflen fannit. Ja, 
der Zorn, der Jähzorn, der Heißgrimm, — das iſt 
das Arge an dem Buben. Ich muß ihn loben fonit: 
er iſt gar geweckt umd eifrig und Gemeines fommt 
ihm nicht zu Sinn. Und an uns beiden hängt er 
mit heißer Liebe. Aber der Jähzorn! Wird der 
gereizt, — zu meilt, wann er meint, uns beiden 
geichieht Unrecht . . .“ 

„Oder auch einem geringen Mann durch die 
Seniores,“ warf der Vater ein, mit einem Kopf— 
nicken, das eher Billigung als Tadel bedeutete. 

„Ach, dann kennt er ſich nicht mehr! Blind— 
wüthend ſchlägt er dann um ſich; den ‚Eber‘, den 
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‚Ihäumenden Eber‘ nennen ihn dann, feines Namens 
gedenfend, die Buben der Nachbarn.” 

„Ja,“ ſprach der Knabe ftarr vor ſich hinfchauend, 
„Dann wird's mir ganz roth vor den Augen. Ic 
möchte fchreien und kann nicht. Aber meine Fäufte 
ihlagen dann von jelber zu.“ 

„Hätt ich ihm nicht weggeriffen, wie er auf dem 
geworfnen Herzogsbuben kniete, — er hätt! ihn er 
würgt, glaub’ ich,“ jchloß der Vater. 

„Ach, es ift wie ein Dämon, von dem der Pfarrer 
neulich predigte, daß er in die Menfchen fährt. Der 
Dämon des Zornes, fürchte ich, hat Gewalt über feine 
Seele.“ | 

Sehr ermit, vefümmert ſprach da der Gait 
und bob verwarnend den Zeigefinger der Nechten: 
„Ed ſchmerzt mid, Ebroin, da® von Dir zu 
hören. Iähzorn ift eine ſchwere Sünde vor Gott 
und blutige Thaten find feine Früchte. Im Jäh— 
zorn ward der erite Zodtichlag begangen auf 


Erden! — Und hört, ihr Ältern, laßt mir den 
Dahn, Ebroin. 1. 2 
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Heiden, den alten Schäfer, nicht mehr über die 
Schwelle... .“ 

„Wird nicht viel helfen,“ lachte der Vater, „der 
Bub läuft ihm immer nach, dem Thiemo, auf der 
Heide oder jetzt über die Stoppelfelder bei jeinen 
Schafen.“ 

„Und mit des Herzogs Sohn,“ mahnte der Fremde, 
„halt Frieden — das rath’ ih dir. Kannſt ihn 
nicht leiden, he?” 

Ebroin machte ein nachdenklich Gefiht: „Doc! 
Ich mag ihn gut leiden, recht gut. Es ijt ein eigen 
Ding. Er ift gefcheut, der gejcheutejte von all uns 
Buben. Und er hat viel gehört, gelernt — fo viel! — 
von feinen Altern und zumal von feinem Ohm, 
dem feinen Bilchof. Deßhalb geh’ ich gern mit ihm. 
Aber wenn“ — und hier ergrimmte er wieder — 
„wenn der Hochmuth, der Stolz, die Herrichgier, die 
in ihm teen, das untragbare Befehlen aus ihm her— 
vorbrechen, dann — dann haſſ' ich ihn jo heiß... — 
ja, ja, erdroffeln könnt ich ihn mit diefen Fäuften. 
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Des Gaft ftand raſch auf: „Genug! Übergenug 
hab’ ich gehört! Es hat zum Beichluß gereift den 
Plan, den erwägend ich her fam. 

Ihr Leute, euer Sohn ift hoch und reich begabt: 
— por vielen, vielen Andern, wie ih ſchon in den 
legten Iahren herausfand: — aber begabt nicht zum 
Guten nur, auch zum Böfen, zu Zorn, Haß, zu heid- 
niſchem Weſen. Hier thut er fein gut mehr! — So 
hört: ich nehme ihn mit mir.” 

„Hort von mir?“ klagte die Frau jchmerzlic. 

„Ah, Mutter, jei nur ruhig, ich geh’ ja nicht von 
dir!“ rief der Knabe und ergriff ihre Hand. 

„Doh! Du mußt gehen, wenn dein Water be- 
fiehlt. Und nun folt ihr auch wiſſen, wohin ich 
ihn führe. Nach Clermont nehme ich ihn mit — 
in das Haus des Biſchofs — dort laffe ich ihn er- 
ziehen. “ 

„Aber,“ jtaunte der Bater — „Biſchof Praejectus 
— jhon viel hört’ ic) ihn rühmen, er joll jo gut und 


weile jein — aber wird er wollen ?“ 
2* 
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„Sr muß,“ lächelte der Gaft, „wenn ich mill. 
Denn jet muß ich es wohl jagen: ich liebe fonft 
nicht, daß man von folden meiner Thaten jpricht und 
weiß: ich bin jelbjt Praejectus von Glermont.“ 


III. 


Der Königshof der Merovinger zu Paris war 
der alte Kaiſerpalaſt in dem weiland Julian der Ab- 
trünnige zum Imperator war erhoben worden: noch 
heute ſind ſeine Spuren wahrzunehmen in dem Garten 
des Muſeée de Cluny. 

Der antike Bau war freilich im Lauf der Jahr— 
hunderte — ſchon unter Chlodovech — vielfach den 
Bedürfniſſen des germaniſchen Lebens und eines frän— 
kiſchen Königshofes angepaßt worden: eine ungleich 
geräumigere Halle als der römiſche Speiſeſal ge— 
weſen, war gewonnen worden, indem man die Mauern 
anſtoßender kleiner, enger Gemächer — römiſchen Ge— 
ſchmackes — niedergeriſſen hatte. Auch das Atrium 
war zu einem weiten Waffen-Hof ausgedehnt auf 
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Koſten der — gekünſtelten — Gartenanlagen, die ſich 
an ſeine Oſtſeite gelehnt hatten. 

Es war etwa vier Jahre ſpäter, am Abend 
eines Frühlingstages: — der Rothdorn blühte und 
die Lerche ſang damals noch über der Seine ſchwebend 
und deren mit Korn beſtandenen beiden Ufern. Da 
trieb ſich in dieſem Hof eine fröhliche Schar von Jüng— 
lingen um mit allerlei Spiel und Waffenübung. Es 
waren faſt lauter ſchöne Menſchen: ſchlanke, edle 
Geſtalten, dieſe ſechzehn bis zwanzigjährigen Wett- 
Ringer, Wett-Läufer, Wett-Springer, Wett-Kämpfer, 
Wett⸗Schützen. 

Der alte Waffenmeiſter des Königs, Waltarich 
der Mariſkalk, ſah, auf der vorletzten Stufe der 
Marmortreppe ſitzend, den Rücken an die oberſte 
gelehnt, einen mächtigen römiſchen Silberhumpen 
Weines neben ſich, mit zufriedenem Schmunzeln 
dem lärmenden, freudigen Treiben zu: aber er lobte 
nie, während bei einem mißlungenen Wurf oder 
Schuß ein derbes Spottwort flugs von den bär— 
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tigen Lippen herunterflog und feinerjeitS des Ziels 
nie fehlte. 

„Run laßt einmal das Merfen mit der ſchweren 
Francisca! Ihr feid ja ſchon ganz müde in den 
Armen. Könnt ja nichts vertragen, ihr ſchwächeren 
Buben unfrer ſchon ſchwächeren Söhne Ah, wenn 
ih dran denke, was wir für Kerle waren in euren 
Sahren! Freilich, jo bunt gepußt wie die Stiegliße 
liefen wir nicht herum. Und fo viele lateinische Broden 
mifchten wir nicht in die gute alte Rede der Salier! 
Aber was führten wir für Streiche!“ 

„Recht nichtönugige zuweilen,“ lachte einer der 
Gejcholtenen mit auffallend geicheutem, für dieſe 
Jugend nur allzuſcharf gejchnittenem Gefiht. Er 
wandte fich dabei nach jenem um und rief das ſpöttiſch 
hinauf. „Wenigſtens jagen fo die hochehrwürdigen 
Heren Biſchöfe, eure Alterdgenoffen von damals.“ 

„Leodegar, mein Söhnden,“ lächelte der Grau- 
bart grimmig auf ihn herunter, „du bift doch der 
frehite Gelbichnabel von euch Allen. Aus dir würde 
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mal was, mein’ ich, wenn du nicht lange vorher au 
deiner Unverſchämtheit erſticken müßteſt. Nun zeig’ ein- 
mal, daß du noch andres ald Bosheiten gelernt haft 
am Hofe —“ 

„Und von dir!“ höhnte der Schlanke und ergriff 
Bogen und Pfeil. „Plab da! Aus dem Weg! Auf 
welche Scheibe joll ich ſchießen?“ 

„Auf die drittlegte!“ antwortete der Mariſtkalk. 
„Die beiden äußerjten jtehen zu mweit für dich.“ 

„Nein! Ich ziele auf die letzte. Seht ihr: einen 
Rieſen ftellt fie dar, der aber nur Ein Auge hat, mitten 
auf der Stirn.“ 

„Sit eine Dummheit. Solche Rieſen giebt’ gar 
nicht,” brummte der Alte. 

„O doch, du haft nur nie was gelernt, alter Hüne, 
als jaufen und hauen: 's ift Polyphem, der Cyklop. 
Ohm Dedo hat's oft erzählt daheim. Ei, von allen 
Helden hat mir der ſchlaue Odyſſeus von je am 
Beiten gefallen.“ 

„Schieß' und ſchwätz' nicht.“ 
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„Sch wette, ich treffe mitten in's Auge.“ 

„Dann darfft du dir was ausbitten. Einen Becher 
beiten Rhäter-Weins, eh ?* 

„Richt immer trinken. Nein, dann küſſe ih Walt: 
run, deine ſchöne Tochter.“ 

„So? Mber rafh! Denn dann dreh’ id 
dir gleich den Hald um wie einem Krametsvogel. 
Schieß!“ 

Die Sehne ſchwirrte: — der Pfeil flog: — krachend 
ſchlug er in das Holz der Scheibe. 

Ein par der Geſpielen liefen hin: „Ah! Eia!“ 
riefen ſie ſtaunend. „Wirklich! Mitten in das kleine 
Rund des Auges!“ 

„Ich ſagt' es ja,“ ſprach der Schütze ſtolz, den 
Bogen ablegend. 

„Nach dieſem Schuß, Bruder,“ rief einer der Ge- 
nofien, ihm auf die Schulter Elopfend, „biſt du num 
auch Bogen-König . . . “ 

„Die Speer⸗König,“ beftätigte ein Andrer, den 
die ganz dunkle Farbe von Augen und Har als Voll- 
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blut-Römer erwies und deffen Ältern erft kürzlich 
aus Italien übergefiedelt waren. 

„Und Schwert-König," rief ein Dritter. 

„sa,“ feufzte Leodegar, „Wetter Hektor, aber 
wer weiß, auf wie lange? Bruder Gairin — nicht 
wahr? — mir fennen Einen: — der war mir 
ihon vor Jahren überlegen oder doch ganz gleich 
in allen diefen Stücken.“ 

„sa,“ grollte der Befragte, „Freilih! Der Skla— 
venjohn, der freche! Und es verlautet ja, er mwird 
demnächſt in unfere Schar bier aufgenommen. Der 
Biſchof von Clermont fol ihn felbft zu Hof bringen.“ 

„Was?“ rief Hektor unmwillig, „der Sohn eines 
Knechts?“ 

„Neben uns? Unter die Hofknaben?“ zürnte 
Valerius der Römer, „das leiden wir nicht. Sprich, 
Mariſkalk, ſag' nein! Das iſt ja doch unmöglich!“ 

„Du junger Fant! Nichts iſt unmöglich was ein 
König will und was ein frommer Biſchof wünſcht.“ 

„Ah ja,“ zürnte Leodegar mit dem Fuße ſtampfend, 





„der Zugendfhtwäßer von Glermont. Mein Obeim 
Dedo jagt, er jei gut, aber dumm.“ 

„sa, fo ſchlau und fo bösartig,“ meinte der Alte 
fopfnicend, „wie Herr Dedo von Poitierd und jein 
— älterer! — Neffe jind nicht Viele. — Gott jei Dank. 
Es wäre zu gefährlich für ehrliche Leute.“ 

„Aber wie kann der Herr König... .?“ ſchalt 
Gairin, der, dem Bruder ähnlich, Doch des geiftigen 
Ausdruds entbehrte, der an dieſem gleich auf den eriten 
Blick auffiel. „Warum... .?“ 

„Will's euch wohl jagen. Um euren Hochmuth 
zu dämpfen, will ich's jagen, ihr aufgeblajenen jungen 
Sodelhähne Wißt ihr wohl, warum der Herr König 
euch bier um ſich verfammelt halt?“ 

„Ei freilich,“ meinte Heftor, „weil wir die Söhne 
der vornehmſten Gejchlechter find.“ 

„Weil er gern was Schönes und Feines um ſich 
fieht,“ prahlte Gairin, wohlgefällig an feiner reichen 
Gewandung herab fchauend. 

„Sefehlt, du Pfau!“ 


— 


— 


„Nein,“ ſprach Leodegar nachdenkſam, „wohl weil 
er will, daß wir mit ihm und ſeinen Hofleuten be— 
kannt, vertraut werden, damit wir ſpäter die für jeden 
taugenden Amter und Würden erhalten. Und unſere 
Väter wollen uns hier feine Hofſitte lernen laſſen, 
einflußreiche Gönner für uns gewinnen ...“ 

„Eitle Laffen ſeid ihr zwei. Und du, viel kluger 
Leodegar, haft doc auch den Hauptgrund nicht er- 
flügelt. Wißt ihr, was ihr bier jeid, alle dreißig ? 
Gefangene ſeid ihr!“ 

„Hoho!“ fo ergrimmte Sektor, der Sohn des 
Patricius von Marjeille — „gefangen? 

„Ah bah,“ lachte Valerius, „da jteht das Hofthor 
weit offen. Ein Sprung und ich bin im Freien.“ 

„Wirſt nicht weit kommen nach dem Sprung! 
Verſuch's! Entlauf! Der Lanzenreiter dort vor dem 
Thor hat dic) am Schopf, ehe du die Gaſſe zu Ende 
kömmſt.“ 

Die Andern widerſprachen laut: — aber Leodegar 
ſchwieg betroffen. 
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„Geifeln ſeid ihr für euerer Väter — wenig 
fihre! — Treue!“ 

Leodegar furchte die Stirn: die fo jugendliche 
zeigte doch ſchon tiefe Halten: „So jah ich’s nie,“ 
murmelte er vor fih hin. „Hm, allzu ftark ift dieſes 
Königthum der Franken: den Adel bindet es zu feit. 
Man müßte...“ 

Aber laut lachend rief fein Bruder Sairin: „Ab, 
thörige Weisheit! Geifeln für Die Adelsgeichlechter? So? 
Warum dann nimmt der Herr König dieſen elenden 
Ehroin unter feine Hoffnaben auf? It vielleicht 
auch deſſen Water ein gefährlicher Empörer? Hei, 
ih hab ihn oft, neben jeiner Kuh — der einzigen! — 
angeipannt, am Pflug ziehen jehen durch die magren 
Schollen jeined wenigen Landes.“ 

„Seines? Nein! Des Landes unfres Ohms, des 
Grafen Leodebert, bis der biedre Praejectus fie alle 
drei losgefauft. Und manchmal zog als Kuh... 
Frau Leutrud." — 

Die Genoffen lachten laut. 


30 


„Das war ein häßlich Wort,“ fchalt der Ma- 
riffalt. „Du haſt einen jcharfen Verſtand, Leodegar, 
aber eine jchärfre Zunge. Und ein böjes Herz.“ 

„Sedo ein gutes Gewiflen,“ lachte der. „Ein 
rührend gutes! Ic mag thun was ich will, — es beißt 
mich nie. Irgend ein Heiliger — wohl mein Schuß: 
herr, Sanct Hilarius von Poitierd — hat ihm einen 
Beißkorb wie einem gefangnen Wolf angelegt.“ Er 
zog Heftor am Ärmel bei Seite und flüjterte: „Geſtern 
— gerade, bevor wir befohlen wurden, dem Capellanus 
des Palatiums zu beichten, — überrajchte ich im engen 
Schlafgemach die junge Frau des alten Kämmerers 
Mido: — du, die ift heißblütig! — noch brannte ihr 
Kuß auf meinen Lippen, noch pochte mir heftig das 
Herz in der Baſilika, aber mit größter Ruhe nahm 
mein Gewiſſen die Freiſprechung von allen Sünden 
hin.“ 

„Doch nur von den gebeichteten! Und du haft... ?“ 

„Ah, man kann doc nicht auch Andrer — zumal 
jo ſchöner Weiber! — Sünden beichten.“ 
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„Run,“ wiederholte Gairin, „ift auch Ebroin 
Seijel für feinen — gefährlihen! — Water Ebro- 
muth?“ 

„Nein,“ erwiderte der Mariſkalk trocken, „dich 
nahm man als Geiſel: — dafür biſt du gut genug 
auch bei deiner Dummheit. Den Sohn des geringen 
Mannes aber nimmt man als hoffnungsreichſten 
Schüler. Denn Biſchof Praejectus ſchreibt, — ich ließ 
mir’d genau vorlefen! — jolhe Begabung für Alles 
und Jedes — von der Dialektik, Logik und Rhetorik 
— weiß übrigens Sanct Martinus, was das für 
Kunftjtücde fein mögen! —) bis zum Öpeerwerfen 
und Pfeilſchießen jei ihm noch nicht vorgefommen.“ 

„Run, das leßte,“ meinte Gairin höhniſch, „können 
wir dann gleich verfuchen. Denn, täufcht mich mein 
Auge nicht, — er ift freilich groß und jtark geworden in 
diefen Iahren! — da kommt der Sklavenfohn gerade 
aus dem Palatium.“ 

„sa wohl, er iſt's,“ ſprach Leodegar nach einem 
iharfen Blid. „Jetzt it er noch viel höher und breit- 
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brüſtiger geworden als ich! Er iſt's: und der da hinter 
ihm ſchreitet, iſt Praejectus der Einfältige.“ 

„Hei,“ meinte Hektor, „den Ackerknechtbuben wollen 
wir doch ſo behandeln, — gleich ſo aufnehmen! — 
daß dem Spatzen die Luſt vergehen ſoll ſich unter die 
Edelfalken zu miſchen.“ Mit ſpöttiſcher Miene und 
einer tiefen Verbeugung tänzelte er den beiden die 
Stufen des Palatiums langſam Herniederſchreitenden 
entgegen: „Ich grüße dich in Ehrfurcht, geiſtgewaltiger 
Herr Biſchof von Clermont. Und dich, Sprößling 
der ländlichen düngerduftenden Scholle, dich, den ge— 
rühmten Wunderknaben Ebroin: das heißt in eurer 
Sprache ‚Schweinefreund‘, nicht? Du haft ſie wohl 
häufig gehütet, die herzigen Grunzer? — Dich heiß' 
ich hoch willkommen hier unter deines — Un— 
gleichen. Man rühmt dich als unerreichbar in allen 
Dingen. Nun haben wir — deine Bewundrer — 
gerade im Bogenſchießen ein wenig geſtümpert: — ſieh 
einmal den Schuß da in das Rieſenauge! — den hat 
der arme Leodegar gethan — von hier aus. Wir 
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ziehen den Pfeil heraus, — dann ſchieß' du und zeig’ 
und allen den Meiſter.“ 

Praejectus legte die Hand auf die Schulter 
ſeines hochragenden, fraftitrogenden Schützlings und 
flüfterte: „Der Augenblid iſt wichtig: — bete 
u Sanet Sebajtian, dem Watron der Pfeil— 
ſchützen.“ 

„Es geht auch ſo,“ erwiderte Ebroin ruhig, hob 
einen vor ihm liegenden Bogen auf und wählte be— 
dächtig aus einem Köcher einen Pfeil. 

„Warte doch,“ rief Gairin, „bis ich Leodegars 
Pfeil herausgezogen.“ | 

„Unnöthig,* ſprach Ebroin, ſpannte den Bogen, 
legte den Pfeil auf die Sehne und zielte. 

„Was haft du vor?“ fragte der Mariſkalk, jich 
borbeugend. 

Die Sehne ſchwirrte — der Pfeil flog. 

„Ah, mas ift da8?“ rief der Alte aufipringend 
und, die Hand vor den Augen, jcharf Ipähend: „Er 


hat den Pfeil Leodegars mitten entziwei gejchoffen. 
Dahn, Ebroin. 1. 3 
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Dergleichen hab' ich nie geſehen. Junge, wer hat 
dich das gelehrt?“ 

„Mein Vater, wann er nicht gerade ackern mußte 
für ſeinen Leib-Herrn.“ 


— —— — — 


IV. 


And abermals waren Iahre verftrichen. 

Bon jenem erjten. Auftreten an hatte ſich der junge 
Ebroin an dem ganzen Hof eine gar günftige Stellung 
geihaffen, auch im der Schar der Palaſt-Knaben, 
troß des Hochmuths, des Neides, der Eiferfucht, die 
gar manche der vornehm Gebornen ihm trugen und 
zumweilen deutlich zeigten. 

Zumal jeit er einmal einen heimtückiſchen nächt- 
lihen Überfall erfolgreich abgewehrt hatte, den Gairin, 
Hektor und deſſen Vetter Balerius bei der Heimkehr 
von der Jagd im Wald auf ihn unternommen: — 
ie hatten ihn „verhauen“ wollen. Und daß er fie nicht 
bei dem Mariſkalk anzeigte, trug ihm Beifall und 


Lob auch mancher bisheriger Gegner ein. 
3* 
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„Wozu?“ Tachte er, „die tragen ihre Strafe 
Ihmerzlih an ihrem Leibe herum.“ 

Doch auch Freunde gewann er unter den vor: 
nehmen Iünglingen, jo Vanning, den Sohn des 
Pfalzgrafen Vannbert. 

Und auch Leodegar verhielt ſich nicht offen feind— 
lich gegen ihn, obgleich von jenem Pfeilſchuß an 
die Beiden in allen Stücken, in allen Leiſtungen 
der Geiſtesbildung und der Leibesübungen ſo hart 
ringende Nebenbuhler waren, daß in faſt regel— 
mäßiger Abwechslung bald der Eine, bald der 
Andre als „der Erſte der Schar“ ſich erwies: die 
dritte Stelle nahm Keiner von ihnen jemals ein. 
Der weit über ſeine Jahre hinaus kluge, weltge— 
wandte und kühlvorſichtige Herzogsſohn — dieſe 
kalte Berechnung gab ihm zuweilen die Überlegen- 
heit über den immer jo viel heißblütigern und oft 
jo jähzornigen Ebroin — erkannte, daß es wichtig, 
vortheilhaft jei, Ddiejen hervorragendſten unter den 
künftigen Wettringern um Ehre, Glanz und rajches 
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Auffteigen nicht zum Feind, cher zum Bundesge- 
nofien wider Andere zu haben. 

„Wenn wir beide zuſammen ſtehen find wir jtärfer 
ald al’ die Andern mit einander,“ ſprach er einmal 
eindringlich zu Ebroin. 

„sa, ja,“ meinte der, „und in vielen Dingen 
haben wir ja gleiche Neigungen. So lang ich's mit 
gutem Gewifjen kann, fteh’ ich dir gern zur Seite.“ 

Vanning, ein wackrer, aber jchlichter Gefell, aus 
deffen vollem rothwangigem Gefiht ein par runde, 
blaue Augen treuberzig blidten, hatte das Geſpräch 
angehört. 

„Seh,“ rief er Ebroin zu nach des Andern Ent- 
fernung, „wie fannjt du dem faljchen Schleicher trauen ? 
Du wirft nit lang mit ihm halten fünnen. Der iſt 
jo jelbjtiih und treulos wie der Teufel.“ 

„Mag fein. Aber auf meinen Wegen laß’ id) 
mid auch vom Teufel fördern: — wenn's Einen giebt, 
was ich nicht recht glaube! Und das mußt du doch 
lagen: — er iſt der beſte Kopf am ganzen Hof. Das 
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zieht mich an. An ſeinem Geiſt — wie an einem 
Wetzſtein — ſchärfe ich den Meinen.“ 

„Ich mag's aber nicht leiden an dir. Ich bin...” 

„Eiferfüchtig bift du, guter Bub, wie ein Mädchen,“ 
lachte Ebroin. „Laß gut fein. Ich weiß, dein Herz 
allein ift mehr werth ald der Andre vom Scheitel 
bis zur Sohle.“ - 

„sh Hab’ dich gern, Ebroin. Und wollte, ich 
fünnte dir's mal zeigen.“ 

„Die Freude, mein’ ich, kann dir jchon noch 
werden! Denn wirr geht's her in diefem Neich der 
Franken. Schau um did! Seit König Dagobert 
geitorben, ift das Reich in zwei Stüde auseinander 
gebrochen. Auftrafien, das ganze Oftland rechts vom 
Rhein und links davon Elſaß, dann das Mojelland 
bi8 an die Campania von Rheims, endlich alles Land 
der Uferfranfen hat fi) von uns — von Neufter und 
Burgund — gelöjt: mehr ald der Meroving Sigibert 
berricht da drüben in Me der Hausmeier, der Arnul- 
finge kräftiges Geſchlecht. Ber uns aber in Neujter 
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und Burgund — von Nheims gen Welten bis an die 
Gotenmark und im Norden und Süden bis an beide 
Meere — waltet an ihres jungen Sohnes Chlodovech, 
des Zweiten diejed Namens, ftatt die Wittwe König 
Dagoberts, Frau Nantehild, ald Negentin. Ein Weib: 
— ich will jie nicht jchelten, aber man jagt, fie bedürfe 
ſtets eines Mannes, der ihren ſchwankenden Sinn 
beherriche. Und wenig Gehorfam wahrlich erweilt ihr 
der Adel, der der Krone troßt und die geringen Freien 
mißhandelt. Welche Aufgaben, welche Pflichten für 
jeden ehrlichen Kerl, der's gut meint mit diefem Stat! 
Welch hohe Ziele winken hier! Aber auch welche 
Kämpfe, melde Gefahren jperren die Wege zu dieſen 
Zielen! Wohlan, mich treibt die heiße Liebe zu 
dieſem gequälten, niedergetretenen Volke der ges 
tingen Leute, zu dieſem Reich: — aber aud die Luft 
am Kampfe jelbjt und die Luft, zu herrjchen! — mid) 
in die erjte Reihe zu werfen diejer Kämpfer. Tief 
unten, armen Mannes Sohn, fang’ ih an — recht 
hoch will ich hinauf: da wird's ohne manchen Hieb 
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gegen mic nicht abgehen. Und zwei Schilde fangen 
mehr ab als Einer.“ 

„Sch ſelbſt, meine Bruft, fol dein Schild fein, 
Ebroin!“ 

Kurze Zeit nad) diefem Geſpräch follten die un- 
gefähr gleichaltrigen und hinreichend ausgebildeten 
Sünglinge der Palaſt-Schar entlaffen werden, jüngeren, 
neu aufzunehmenden Platz zu macen. Groß war 
die Freude unter den Scheidenden: denn nad) dem 
ihnen mitgetheilten günjtigen Ergebniß dieſer Er- 
ziehungs- und Probe-Zeit wurde ihnen eine glänzende 
Yaufbahn eröffnet. 

Sogar der niedrig geborne Ebroin erhielt das 
Amt eines PVicegrafen und zwar — was ihn am 
Meijten freute — in dem Gau des neujtrijch-bur- 
gundiſchen Neiches, der damals allein des Maffen- 
ſchutzes bedurfte: an der Gränze der räuberijchen 
VBasconen, deren Bekämpfung in den Schlupfwinteln 
ihrer Berge ſchon gar manchem fränkiſchen Feldheren 
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übel bekommen war. er ſollte dem helm-müden Gränz— 
grafen von Agen den kriegeriſchen Theil ſeiner 
Amtspflichten abnehmen. Er war ſehr glücklich und 
ſtolz: ſein erſtes Wort an den guten, alten Mariſ— 
kalk, der ihm das verkündete, war: „Aber das 
darf ich ſelbſt den Altern ſchreiben, nicht? Die 
Mutter hat ja Leſen und Schreiben von mir ge— 
lernt. Einſtweilen! Mein Weg führt ja ſpäter doch 
über Poitiers.“ 

„Ja, thu's nur! Du biſt ein guter Sohn.“ 

Das glänzendſte Los war Leodegar gefallen: 
nicht unverdient, denn er hatte ſich, wie gejagt, in all 
diejen Sahren neben Ebroin ald der Erjte der Pala- 
tiums-Iünglinge behauptet. Aber hinzu trat freilich der 
Glanz jeiner vornehmen Geburt, die Empfehlung 
feines Oheims, des einflußreichen Biſchofs von Poitiers, 
und vor Allem eine Gejchmeidigfeit, eine wahrhaft 
geniale Kunſt fi) bei Allen am Hofe — Weiblein 
wahrlih nicht minder ald Männlein! — einzu: 
ihmeicheln: eine Kunjt, die er planmäßig betrieb — 
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auch bei minder mächtigen Männern oder wenige 
ſchönen Frauen: „Er thut’s, um in der Übung ; 
bleiben,“ grollte VBanning. Dabei vermied er i 
feiner Schmeichelei jede Plumpheit: „Er kitzelt di 
Leute, ohne daß ſie's merken,“ ſchalt der alte Mar 
ffalf.e. „Er muß — er fann gar nicht mehr anders 
— jedem Menjchen, mit dem er jpricht, das ſager 
was der im Augenblid am Yiebjten hört.“ 

„sa, ja,“ meinte er einmal ſelbſt lachend, al 
ein Bettler ihm den Schuh küßte — denn auch wohl 
thätig zu fein fonnte jich der reiche Herzogsſohn veı 
statten — „man fann nicht wiſſen. ‚Der Löwe war 
bon einer jchnöden Maus befreit aus dem Neb‘, la 
Dheim Dedo einmal vor.“ 

So war er denn nah Begabung, Eifer, Bei 
dienft, Empfehlung und äußerſter Liebedienerei de 
Bevorzugtejte am Hofe geworden. Die Königir 
Negentin, eine jchöne, üppige Frau, ließ ſich ar 
liebjten von dem ſchlanken, dunkeläugigen, dunfe 
lodigen und feurig blidenden Jüngling auf da 
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Pferd heben, — zu großem Ärgerniß des alten Maris 
alt! — und recht oft — häufiger als ihn die Reihe 
getroffen hätte — erhielt er die Nachtwache vor den 
Gemächern der rothlodigen Fürstin, Sie hatte ihn aud) 
jest zu jich entboten, ihm ſelbſt das ihm zugedachte 
Amt zu verfünden, während alle andern hiezu vor 
die Hofbeamten bejchieden worden waren. 

Ebroin jaß in jeinem Gemach und jchrieb einen 
glüfathmenden Brief an feine Mutter: — da ftürmte 
Leodegar herein, erhigt im dunfel:fchönen Antlig, fein 
Herz pochte jo ftark, daß er die Hand darauf preßte. 
Die Erregung des Augenblids riß ihn ausnahms— 
weile ganz aus jeiner fonftigen Kühle „Ebroin,“ 
jubelte er, „alter Feind, nein, auc alter Freund, 
und fünftig nur Freund! Vernimm, höre... mein 
Glück. Die Königin, — id) fomme gerade von ihr 
— fie hat mid zum Grafen von Paris ernannt 
und mir den Dberbefehl gegeben über das Heer, das 
jie demnächjt gegen die Vasconen ſenden wird.“ 

Ebroin erhob jih und reichte ihm die Hand. 
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„Meinen Glückwunſch, Herr Graf von Baris: D 
fliegft vajch nach oben. Ich gönn es Dir von Herzen 
Mas aber den Vasconenkrieg angeht“ — da furdt 
er die Stirn und preßte die Lippen zujammen, uml 
unheimlich drohend bligten jeine Augen, „da rath’ id 
dir, dich zu beeilen, font findeit du nichts mehr zı 
befriegen vor. Das ift mein Krieg. Ic bir 
Vicegraf von Agen — hörſt du? — nit du: id 
babe jene Mark zu jchügen. Morgen reif‘ ich. Und 
ih hoffe, lang’ eh du eintriffit mit deinem großen 
Heer, bin ich mit Heiner Schar fertig mit den 
Feinden.“ 

„Ich ſollte dir das verbieten,“ meinte Leodegar 
unwillig. 

„Das verſuch' einmal,“ lachte Ebroin: aber das 
Lachen war jo grimmig und die Zornader auf feiner 
Stirn trat plößlich jo hervor, daß der Andre erjchraf. 

„Nein, nein,” lenkte er gejchmeidig ein, „ich bin 
heute jo glüdlih, fo ſtolz. Ich will heute Feiner 
Streit. Ja ich trag’ Dir ungemijchte Liebe... .“ 
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„Früher war fie Doch recht jtarf gemijcht mit Haß, 
mit Verachtung des Sklavenſohns.“ 

„Das war nur Neid, uneingeftandne Eiferfucht. 
Aber jetzt ...“ 

„Da du mich ſo hoch überflogen haſt, findeſt du 
dazu keinen Grund mehr.“ 

„Vielleicht iſt's ſo. Oh ih muß in dieſer 
Stunde meine Gedanken, meine Hoffnungen aus— 
ſtrömen. Kein Ziel ſcheint mir zu hoch. Im Krieg 
und Frieden! Feldherrnſchaft, Heldenthum — — 
du weiſt, dieſe Rechte iſt ſtark ...“ 

„Faſt wie die meine.“ 

„Und an Wagemuth nehm' ich's auf mit jedem 
im Palatium, im Rath nehm' ich es auf mit all 
den klugen Palatinen, den weiſen Biſchöfen. Ich 
will im Vorkampf, ſtets dem Keil voraus, ein Held 
werden wie noch Keiner war.“ 

„Werd's und ſag's dann. Aber dann ſagſt du's 
nicht mehr.“ 

„Und eine beredte Zunge führ' ich im Munde 
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und raſch faßt mein Geiſt. Und die Menfchen ae 
winn’ ich nad) Belieben. Ich raſte nicht, bis ich de 
erite Mann geworden in diejen Neichen Neufter um! 
Burgund.” Er athmete Stark. 

„Hm,“ meinte Ebroin, „aljo Majordomus. — 
Und dann? Und damit willjt du abjchließen ? Un! 
nur an did, an deinen Glanz nur denkſt du‘ 
Mahrlih, ich laſſe meine Gedanken höher fliegen 
Und weiter!“ 

„Wiljt du etwa die Merovingen ftürzen,“ höhnt 
Leodegar, „und dich jelbjt zum König machen übe 
Neuſter und Burgund ?* 

Unmwillig jchüttelte der Andre die dunkelblonder 
Loden, „sh habe — wie du — dem König ge 
Ihworen. Nein! Aber nicht nur an mic) dent 
ih! An gar vielen Wunden krankt dad Volk, da: 
niedere, im "rankenreih.... ihm muß und fol 
geholfen werden!“ 

„Aha, der Sohn ded Knechts hat nicht ver 
gejien... “ 
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„Nein! Und wahrlich, ih will... Doch das 
iſts nicht allein. Majordomus willſt du werden, 
aber nur von Neujter und Burgund? An Paris 
und Orleans denkt du: an weiter nichts? Und 
Mes? Und ganz Auftrafien? Und das Land rechts 
vom Rhein? An das ganze Frankenreich denkt du 
nicht ?* 

Leodegar machte große Augen. „Was joll das? 
Schon jeit vielen Iahren iſt Auſter von Neujtro- 
Burgund getrennt!“ 

„sa, leider! Und foll dies Elend, diefe Ohn— 
macht dauern? Seitdem die Arnulfinge zwei Mero— 
bingen nacheinander es abgetroßt haben, daß ein be 
jondrer König in Met über den Nordojten herrſche, 
— jeitdem ift unfre Macht tief herabgejunfen. Schon 
reißen ſich Thüringe, Alamannen, Bajuvaren los von 
dem Halb-König zu Metz. Und vor Allem: wer 
ſoll herrjchen im Franfenreih? Jene barbarifchen 
überrheiner, die nichts fönnen als drein ſchlagen, — 
nicht einmal leſen und jchreiben? Dder wir Sal 
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franfen, die wir dies ganze jtolze Neich weiland } 
Jammen erobert, und die wir den Nömern ihre Bildur 
abgelernt haben, ohne unjre Heldenkraft zu ſchwächen 
Schau auf uns beide! Sind wir nicht den plumpe 
Ditleuten, die zumeilen am Hof auftauchen, jo übe 
[egen wie der feine Mein dem dummen, derbe 
difen Bier, das fie faufen? Warum? Weil i 
unfern Adern auh römiſches Blut rinnt. Nid 
umjonit waren deines Waters Mutter und meine 
Mutter Vater römiichen Abſtamms. Wir Neujtrier 
wir müſſen berrichen in dem ganzen wieder berg« 
jtellten Pranfreih don der Avarengränze im Dite 
bis zue Gotenmarf im Weiten. Und als Saup 
der Neuftrier ein neuſtriſcher Majordomus, bier üı 
Paris!“ 

Er ging mit großen Schritten in dem Gemad 
auf und nieder. 

Überrafcht, ja erichroden ſah ihm dabei Leodegaı 
nach: gewaltige Erregung durchitrömte den Staunenden: 
heiß Schoß ihm das Blut in das Herz: „Solche Träume, 
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jolhe Gedanken hegt der Knecht? Solch große Pläne 
plant er? Und mir — gerade mir! — plaudert er 
lie aus? Der Schwachkopf! Nie, nie hätte id an ein 
jolhed Ziel gedacht! Und nie hätt’ ich's gefunden, 
weil — verflucht, er hat Recht! — weil ich ſtets nur 
an meinen Vortheil gedadht. Aber jet — Dank 
dir, du blöder Thor! Du haſt's erdaht — doch 
ih will’3 vollenden: du haft den Hort gefunden — 
ih mill ihn gewinnen. Und das niedere Volk will 
er heben — auf Koſten natürlih des Adels? Nun 
warte! — Dem mollen wir doc einen Riegel vor: 
ihieben. Nieder in feinen Anfängen jchon mit dem 
tribunus plebis!“ 

„Verſtatte,“ ſprach Ebroin, ſich wieder ſetzend, 
„daß ich den Brief an meine liebe Mutter zu Ende 
ſchreibe!“ 

„Schreibe du nur! — Mich hat die Königin 
ſchon wieder in ihr Gemach befohlen, bevor wir die 
Übertragung der Gebeine des heiligen Amantius be— 


gleiten: ich ſoll dabei — zum letzten Mal! — die 
Dahn, Ebroin. J. 4 
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Hofknaben anführen. Auf Miederjehen bei dem h 
ligen Amantius! Grüße deine liebe Mutter recht beı 
ih! — Warte, du Pöbelverheger!" murmelte 
leije. 


Und er eilte hinaus. 


— — — — — 


V. 


Eine Stunde darauf verſammelte ſich in der 
Baſilika des Apoſtels Johannes auf dem linken Seine— 
Ufer der ganze Hof, unter dem Voranſchritt der Königin 
Nantechild, die ihren — wie ſo oft auch heute — 
bettlägerigen Sohn vertrat: der nicht weite Raum der 
alten von mehr als zweihundertjährigem Weihrauch 
und Fackelqualm geſchwärzten Krypta, zu der man 
von dem Hauptaltar oben in der Niſche des Mittel— 
ſchiffes, der halbkreisfförmigen Abſis oder Tribuna, 
auf vielen Steinſtufen wie in die düſtre Unterwelt 
hinabſtieg, war ſchon vorher zum großen Theil gefüllt 
von den Äbten und andern Prieſtern der Diöceſe 
von Paris: aber auch aus andern Sprengeln beider 


Reiche waren die Biſchöfe zu der heiligen Handlung 
4* 
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herbeigeeilt: da fehlte weder Herr Defiderius vor 
Cahors, noch Audoen von Rouen, noch Berachar vor 
Le Mans, noch Sigibrand von Lyon, noch Defideratut 
von Chälons, noch Bobo von Palence, noh Trudti 
gilel von Embrun; bejonders gefeiert ward aber dei 
alte, ehrwürdige Abt von Nemiremont, jpäter vor 
Lureuil, der jilberharige Romarich, der lang als Ein 
jiedler gelebt und weithin den Ruf eines Heiligen er: 
langt hatte: auch ſtolze und oft recht weltliche Biſchöf 
beugten fih in Ehrfurcht vor dem hohen fittlicher 
Merth des Ichlichten Mönches. 

Es war ein prachtvoller Maitag: unter dem milder 
Himmel der Seineftadt ftand bereits Alles in vollen 
Plüthe: ſchon dufteten ftarf die Linden in den Gärten 
des Palaſtes, in deſſen Rainweide und Meißdorn: 
Büſchen die Mönchgrasmüde, ſchon damals wie heut 
noch gar häufig in jenen lieblichen Geländen, ihr wohl: 
lautreiches Lied ertönen lich. Die Wogen des ftolzen 
Fluſſes kamen in gligerndem Sonnenfchein gezogen: 
ein warmer mwohliger Frühlingshauch durchfluthete Die 
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Lüfte: der Tag ſchien beftimmt, zu zeigen, wie freudig, 
wie köſtlich, wie glüdverheißend das Leben, die Zu- 
funft entgegenlachte der gefunden fraftitrogenden Jugend 
jener Palaſtknaben, die vor dem Aufbruch zu dem 
Zuge in dichten Haufen, lachend, fingend, lärmend, 
fi) fröhlich nedend in dem Waffenhof jich tummelte: 
der Mariſkalk hatte jeine liebe Noth, ‚die Buben‘ nicht 
allzumild werden zu laſſen: aber er fand jelbit jeine 
Freude an dem Treiben, das er gerne getheilt haben 
würde. „Nur feine Dudmäufer, lieber Wildfänge,“ 
pflegte er zu jagen. „Aus jenen werden immer 
Kröten, aus diejen manchmal Adler.“ 

Nun aber jegte fi) der Zug in Bewegung: bald 
var die geringe Entfernung zwiſchen dem Palajt und 
der alten Johanniskirche weiter im Süden des linken 
Seine-Uferd durchmeilen. 

Schon verfündeten Hornftöße der auf der Frei— 
treppe vor dem Portal der Bafilifa aufgeitellten Krieger 
dad Herannahen der Königin und ihres Hofitates: 
der größte Theil der Begleitung blieb draußen auf 
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jenen Stufen des Porticus und in dem Vorhof, — 
dem Paradiſus — andere folgten bis in das Mittel 
Ihiff und die Abſis, nur die vier oberiten Palaſtbeamter 
jomwie die erlefenften der Hoffnaben, geführt von Leode 
gar, folgten der jtolzjchreitenden Negentin und ihre 
rauen die vielfach ausgetretenen Stufen hinab in di 
fatafombenhafte Krypta, deren ſchwer wuchtendes Ge 
wölbe von den zahlreichen Radeln doc nur ſchwad 
erhellt war. | 

Inder Mitte ihres Eſtrichs klaffte ein finitrer 
vierediger Schlund. Der gewaltige Stein, der di 
Wölbung über dem Sarfophag des Heiligen gefchloife 
hatte, war, nad) angejtrengtejter Arbeit, von viele 
Kirchen-Knechten endlich in die Höhe gebracht und ii 
ihräger Stellung auf einem Stemm-Balfen jo hoc 
aufgerichtet worden, daß darunter Durch der ſchwer 
Sarfophag von ſchwarzem pyreneifchem Marmor mittel! 
vier darunter durch geichobnen Seilen nun alsbal 
heraus gehoben werden Fonnte. 

Der Königin, einer hochragenden Geitalt, ftan 
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der dunkelpurpurfarbene, von maſſiven goldnen Bienen 
überfäte Mantel gar vortrefflih: — ſie durfte dies 
Abzeichen merovingiihen Königthums tragen, da jie 
ja an ihres Sohnes Statt die Herrſchaft führte. 
Die jhöne Frau mußte dad, auch wenn es die 
flammenden Blide Leodegars, der zu ihrer Rechten 
an dem Kopfende der Öffnung ftand, ihr nicht deut- 
lich bezeugt hätten. Zu ihrer Linken ſtand Ebroin, 
eine Fackel haltend. Der Königin gegenüber — an 
dem Fußende des Sarkophags — prangte in vollem 
Drnat Biſchof Dedo von Poitiers, dem der alte Bifchof 
von Paris Audobert — er war ſich bewußt, minder 
glänzend zu ſprechen — die Feierrede übertragen 
hatte. 

Der ftattlihe Kirchenfürit mit dem feinen, vor: 
nehmen Antlig — dad römische Blut verleugnete 
fich) nicht und edles Gejchleht, hohe Begabung und 
jorgfältige Geiſtesbildung drücdten ſich in dieſen ge 
winnenden Zügen aus — flug die weiten Ärmel 
der von Goldjticderei ftrogenden Dalmatica zurüd, 
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breitete jegnend die Arme gegen die Königin und ih 
Umgebung aus und, nachdem der myſtiſch ergreifen! 
Gefang der oberhalb der Krypta auf dem „Chore 
der Bajilifa hinter vergoldeten Gittern verborgne 
jungen Kleriker und Knaben verhallt war, bo 
er an: 

„In Ehrifto Geliebte! Nachdem Sanct Amantiut 
der glorreich hier leibhaftig in diefem Marmorjara 
vor uns liegt, wie anderen Brieftern und Fromme: 
Laien auch mir Unwürdigem wiederholt im Traun 
erichienen ijt und uns unzweifelhaft verkündet bat 
daß er nunmehr genuglam lange Zeit die Segnungeı 
feines heiligen Leibes diefer guten Stadt Paris, in de 
er gejtorben, habe angedeihen laffen, fortan aber dı 
ruhen wolle, wo er die meiften Jahre feines Lebens — 
unter zahleeihen Wunderzeihen! — in gottgejegneten 
Wirken verbracht hat, nämlich in meiner treuen Bilchof 
ſtadt Poitiers, in der Kirche des heiligen Hilarius ruhe 
und dort die Pofaunen des jüngften Gerichts erwarter 


wolle, hat det ehriwirdige Herr Bruder von Paris — 
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unter Verſtattung unſerer aller tugendreidhiten Frau 
Königin, deren keuſcher Lebenswandel ein Borbild 
aller Weiber ift — bewilligt, daß heute die feierliche 
Erhebung feiner Gebeine behufs Überführung nad) 
Poitiers jtattfinde So erhebt denn unter frommen 
Gefängen die unſchätzbare theure Laſt.“ 

Auf feinen Wink begann das Pſalliren von Oben 
her auf's Neue — e8 wirkte wunderbar, geheimniß-ſüß, 
alde ob man die unfihtbaren Engel vom Himmel 
herab fingen höre! — und alsbald hatten zwanzig 
ſtarke DOftiarii und Akoluthen den ſchweren Sarg aus 
der Tiefe gefördert und — unterhalb der Elaffenden 
Lücke — auf den Ejtridy neben die Königin geitellt, 
während andere Diener der Kirche fich anſchickten, 
durch gleichzeitig geführte Beilfchläge den Stützbalken 
nieder zu jchlagen, auf daß der ſchwere Marmordedel 
wieder das Gewölbe jchliehe. 

Die Regentin ſank auf beide Kniee, küßte, von 
frommem Schauer durchriefelt, den Dedel des 
Sarkophags an dem Kopfende, verrichtete ein Furzes, 
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ſtummes Gebet und wollte ſich nun wieder er— 
heben. 


Ihr langer Mantel, vom Golde der Bienen 
ſchwer, war aber an ſeinem Einen Ende in die ſchwarz 
gähnende Tiefe geſunken und hatte ſich hier an dem 
Stüßbalfen, den umſchlingend, verfangen: fie fonnte 
ihn nicht jofort löſen. 

Dienjtbefliffen warf ſich Leodegar auf ein Knie 
und zerrte ungeſtüm an dem Purpur. 

„Zurück, Leodegar! Der Balken weit! Der 
Stein fällt!“ ſchrie Ebroin, ließ die Fackel fallen, 
und riß den Knieenden, der die verlangenden Augen 
in langem Blid zu der erröthenden Frau aufgeichlagen 
hatte, zur Seite. 

Bu jpät. 

Zwar das jchwer bedrohte Haupt und den übrigen 
Leib hatte Ebroin ihm fo gerettet, aber die rechte 
Hand und der rechte Unter-Arm bis über den Ellen- 
bogen hinauf lag mit einem abgeriffenen eben des 
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Purpurmanteld zerjchmettert unter dem taufendpfün- 
digen Stein. 

Ein gräßlicher Weheſchrei: — dann fchlug Leodegar 
ohnmächtig vor Schmerz mit dem Antli nieder auf 
den ſchwarzen Stein. 


Die Königin jank ihren Frauen in die Arme. — 


VI. 


Un Morgen des andern Tages ſaßen an dem 
Lager des ſchwer Leidenden fein Oheim, der Bifchof, 
jein Bruder Gairin, Hektor, Valerius und Zacharias, 
der Leibarzt der Königin. Schweigend, trauernd 
laujchten fie jeinem Stöhnen, das mehr ein Fluchen 
ald ein Jammern mar. 

Beihmwichtend, tröftend hob endlich der Arzt an 
— das Vertrauen erweckende Geficht des alten Iuden 
machte den Eindrud der Wahrhaftigkeit: — „Faſſe 
dich, mein Sohn! Der Schmerz der Wunde wird bald 
abnehmen unter der milden Salbe. Und fei gedenk, 
welch viel größerer Gefahr du — um eines Hares Breite! 
— entfommen. Als ih den Stein ftürzen ſah, — 
dein ungeftümer und blinder Eifer hatte den Balken 
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umgeriffen — wo du die Augen hattejt, weiß Gott 
der Herr! — glaubte ih, did) mit Haupt, Leib und 
Leben darunter zerichmettert und begraben. Daß du 
lebjt, — du dankſt es Ebroin! Segne ihn!“ 
„Fluch ihm!“ schrie der Wunde, jich plöglich, 
auf die linke Hand geftügt, erhebend. Wimmernd 
vor Schmerz ſank er wieder auf die Kiffen zurüd. 
„Hätt’ er mich doch zermalmen laffen! Beffer, taufend- 
mal lieber todt als ein elender Krüppel für's Leben! 
Verloren die Schwerthand: — damit verloren alles 
Heldenthum, aller Waffenruhm, aller Siegesglanz, 
alle Hoffnung auf Macht und Ehre. Ab, wär’ ich 
bei Bemußtjein gemejen, Zacharias, ald du mir die 
Hand — den halben Arm dazu! — abſchnittſt, — 
ich hätt’ es nicht gelitten. Lieber in Schmerzen ver- 
endet! Aber num eriwachte ich aus der Ohnmacht, — 
ein Verjtiimmelter, ein Krüppel! Sich durch's Leben 
Ichleppen, den Männern zur Geringmwerthung, den 
Meibern höchſtens zum Mitleid. Aber Geduld! So— 
bald ich mieder jchreiten fann, — mein erjter Gang 


62 





bon dieſem Pfühl der Schmerzen führt in die Seine, 
two ſie am tiefiten ftrömt.“ 

Unwillig erhob jih da vom Sitze der Bilchof: 
‚Quae tanta insania, cives‘, jagt der Mantuaner, 
‚Welcher Wahnjinn, Mitbürger‘. Das wäre nicht 
nur eine große Sünde, — ed wäre — was ſchlimmer! 
— eine große Dummheit. Geht, geht hinaus, ihr 
Andern, id) habe mit meinem Neffen zu reden. Ic 
habe Worte des Troſtes für ihn — geiftlihe und 
weltlihe. Geht.“ 

ALS fie allein waren, hob Leodegar an mit bittrem 
Tone: „Die geiftlihen, die jpare dir, Obheim. Sie 
fruchten nicht bei mir. Ich weiß Alles auswendig, 
was du jagen willjt: die unerforjchlichen Wege Gottes, 
die Pflicht demüthiger Ergebung, der Verzicht auf 
die fündhafte Welt — beitm Satan! Das ift nichts 
für mid. Sc will, id) muß genießen, glänzen, herrſchen. 
Kann ich das nicht, mag ich nicht leben.“ 

„Und wer jagt dir, mein armer Sunge,“ ent 
gegnete der Prälat, ihm die Linke ftreichelnd, „daß 
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du nicht mehr genießen, glänzen, bereichen fannit? 
Den geiltlihen Troſt hab’ ich nur der Andern wegen 
gepriejen: weiß ich doch, daß er dich nicht tröftet. 
Genießen, glänzen, bereichen! Kann das nur der 
plumpe Zölpel, der mit dem Schwerte zufchlägt? 
Sieh mid) an! ‚Et mihi sunt vires et mea tela 
nocent‘, droht mein Liebling, die fulmonifche Nachti— 
gal: auch ich freue mid der Kraft und aud 
meine Gejchofle verwunden. Mich hat — mie du 
weißt! — ein Gelübde der Ältern vor meiner 
Geburt dem Prieſterſtand beitimmt. - Wie fchalt 
ih im Anfang, da man mid, von den Jugend: 
geipielen, die zu Hofe gejandt murden, getrennt, 
in die Klofterfchule Sanct Martind zu Tours fchicte! 
Mie Schalt ich weinend und fluchend, — ganz wie du 
jegt, — auf jenes einfältige, thörige Gelübde und auf 
die abergläubifhe Dummheit, e8 zu halten. Bald 
ihalt ich es nicht mehr: — ich dankte ihm. Schau’ 
mich an, ſag' ih. Nie hab’ ich das Schwert geführt, 
— ganz wie wenn id) einarmig geboren wäre. Wohl- 


64 


an! Glaubjt du, e8 hat mir je gefehlt, vom Jüng— 
ling an bis heute, das Genießen und Glänzen, vom 
Mannesalter an das Herrihen? Wahrlich, viel, viel 
mehr Genuß, Glanz und Herrſchgewalt jind mir, dem 
Archidiakon, dem Biſchof geworden, als hätt’ ich, 
ein Graf, ein Herzog, unter Helm und Schild geſchwitzt 
und geblutet. ‚Cedunt arma togae‘, meinte der beredte 
Tullius: wir können heute jagen: ‚die Waffen ftehen 
weit hinter dem Biſchofmantel zurüd‘. Und meine 
Reifen nah Nom, Byzanz, Ierufalem, wie bildeten 
fie mir den Geift! Die Lehren, die Gebote der 
Kirche? Du befolgit fie, ſoweit fie dir nüßen, du 
bergißt fie, wo jie dich hemmen wiürden. Sünde? 
Bah, die Heiligen verzeihen Alles — für fromme 
Gaben und Stiftungen! Und haft du vergejfen, wie 
oft kluge Biſchöfe das Reich der Franken beherricht 
haben? Bon Herrn Remigius und von Egidius, den 
großen Biſchöfen von Rheims, angefangen bi8 auf 
unfere Zage: wer hat die gewaltige Brunichildis ver- 
nichtet und Chlothachar, redigundens Sohn, zum 
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Herricher über alle drei Reiche gemacht? Der Ar— 
nulfinge Stammpater: ein Bilchof, Arnulf von Metz. 
Wer hat einen Sonder-König für Auftrafien erziwungen, 
aber in deſſen Namen allein Auftrafien beherrſcht? 
Derjelbe Biſchof! Wer herrfcht jetzt in Wahrheit in 
jenen Landen? Nicht König Sigibert, nein: Biſchof 
Kunibert von Köln. Und wer beherricht die Frau 
Königin Nantehild? — fie ſchickt dir das!“ — er 
füßte ihn zärtlich auf den Mund. „Ein Herzog oder 
Patricius? Nein! Ich, der Biſchof. Wer war es, 
der dic) der jchönen Frau zugeführt hat? Ich, der 
Biſchof! Alfo, verzage nicht, mein Sohn! Was ich 
in der Stunde deiner Geburt gelobt, — eine Weis: 
jagung war’d zugleih. Du wirft es weit bringen 
auf Erden — troß deined Unfalls. Das Schwert 
fannjt du nicht mehr ſchwingen: — aber den Biſchofs— 
tab mag auch die Linke führen. Und wie oft fchon 
war diejer Stab zugleich — das Königsfcepter. Daß 
dir ein Glied am Leibe gebricht, von dieſem Mangel 


kann die Kirche entbinden! Muth gefaßt, mein Junge! 
Dahn, Ebroin. 1. 5 
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Bei Gott! Laß doch ſehen, ob du unter Sanct 
Hilarius’ und meinem Schuß — an deines früh ver- 
ftorbnen Vaters Statt! — es ald Priefter nicht weiter 
bringft im Reiche der Franken ald zum Beilpiel diejer 
plumpe Ebroin mit feinen ftarfen Arm: Muskeln. 
Genießen, glänzen, bereichen? Ich ſchwör's dir zu: 
du ſollſt's nach deines Herzend Gelüften! Darım 
Muth, Leodegar! Zu Großem bijt du berufen!“ 

Da ftürzten Thränen aus den Augen des Wunden: 
— aber e8 waren Thränen des Dankes, der Freude, 
der Hoffnung. 





Bweites Bud, 


N 


I. 


Und abermald waren viele, viele Jahre ver: 
gangen. 

Da ſchritt an einem düftern Herbitabend ein ftatt- 
licher mwettergebräunter Mann in voller Waffnung den 
Ichilfreihen Bach entlang, der ein kleines Allod vor 
den Thoren von Poitierd gen Weiten hin begränzte; 
jorgjam bemüht fügte und führte er bei jedem Schritt 
eine Frau, die, vorgebeugt, ängjtlich taftend, die Füße 
ſetzte. 

„Lehne Dich feſter auf meinen Arm, Mutter. Du 
ſtrauchelſt leicht. Ich meine, die lieben, ſchönen Augen 
ſind noch ſchwächer geworden in dieſen Jahren.“ 

„Es mag wohl ſein,“ ſprach die Frau, einen 
Seufzer erſtickend. 
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„Du ſollſt und mußt doch jet dich nicht mehr 
mühen mit Weben, Spinnen und Nähen.“ 

„Das geht gar nicht mehr recht. — Es kommt 
twohl von Andrem.“ 

„Vom vielen Weinen?“ 

„DBielleicht! Wie fie mir eined Tages — auf bier 
Sagdfpeeren — deinen Vater todt brachten, der mid) 
gefund und ſtark verlaffen — ah, es war gar jo 
bart!“ 

„Und ich war fern in den Bergen der Vasconen!“ 

„Sch meinte viel, bis ich mid in Gottes Willen 
ergeben hatte.“ 

„O Mutter, wie bijt du gut! Und mie beneidens⸗ 
werth fromm! Wer glauben könnte wie du!“ 

„Still, ſtill, Lieber! Man muß glauben.“ 

„So? Muß man? Wenn man aber nicht kann?“ 

„Man kann ſchon, wenn man ernſthaft will. Und 
daß du wolleſt und könneſt, — darum bete ich ohn' 
Unterlaß, lieber Sohn.“ 

„Mutter, du biſt eine Heilige. Du gehörſt gar 
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nicht in dieſe Welt!“ rief er, blieb ftehen und füßte 
fie zärtlich auf die Stirn. 

„Sc meine auch zuweilen: — ich gehöre eher in 
ein Klofter: da könnt’ ich noch viel Gutes thun. Ich) 
verjtehe gut, Kranke zu pflegen. In der Welt draußen 
bin ich zu nichts mehr nüg! Dir großem, ſtarkem 
Mann fan ich nicht mehr wie weiland dem Knaben, 
war er franf, die fiebernden Schläfe fühlen.“ 

„O hätt? ih vor Mocen deine liebe Hand auf 
der Bruſtwunde gefühlt, die mir der Vaskonenpfeil 
gebracht! Die Hand — dieſe Hand allein!“ — er 
füßte fie — „hätte — ohne Salbe! — den Schmerz 
geſtillt.“ 

„Mein Kind, mein großes, tapfres Kind, — das 
fie den Schrecken der Vaskonen nennen! Schon ſollen 
ſie in den Heerlagern der Krieger Lieder zu deinem 
Lobe ſingen: o wie bin ich ſtolz auf dic.“ 

„Sutes Mutterherz, e8 wird dir wohl thun, zu 
hören, daß mir nicht die Siegesfränze das Liebite 
find, was ih da unten an Garonne und Adour ge 
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wonnen habe: es gelang mir, Ruhe und Sicherheit 
berzuftellen in den lang und jchwer von Räubern 
beimgefuchten Gränzdörfern: das danken mir freudig 
die armen Leute dort, ich gewann ihre Liebe, ihr 
Vertrauen. Ja, aud der Kinder Herzen: fie jahen 
es mir an, daß ich fie lieb habe, die Eleinen Kraus: 
föpfe, und zuleßt Tiefen fie meinem Rappen entgegen, 
wann ich durch Die Gaſſen ritt, und reichten mir die 
weichen Patſchhändchen hinauf auf den Sattel.“ 

„Du bift mein goldener Bub mit dem guten und 
ſtarken, ob auc recht zornheißen Herzen. Ich will 
ihon beten für did Tag und Nacht, daß du gut 
bleibjt.“ 

„And eine ſolche Mutter fol ih — fort von 
mir! — in's Klofter gehen laffen. D nein! Ic bin 
doc) recht allein.“ 

„Dein Ebroin, nicht eine Mutter brauchteft du 
zur Gefellin: — eine Frau, eine gute Frau von tiefer 
Seele und milder Art. Haft du noch nie...?“ 

Ehroin zucdte die Achjeln: „Hab’ noch feine ge- 
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iehen, die mir gefallen hätte: — die ich mit meiner 
Mutter vergleichen könnte. Mir ift, ich habe das gar 
nicht, was zur Meibesliebe gehört! Mich efelt’3 an, 
wie's die Andern treiben — am Hofe zu Paris und 
in den Provinzen, Geiftlihe ganz wie Laien. Pfuil“ 

„Das ijt mein Bub: — rein ift er geblieben bis 
heute!” rief die Fran glüdlich jtrahlenden Auges und 
drückte die Rechte, die an feinem Arme lag, auf fein 
Herz. „Uber wir find zur Stelle. Das ift die Hütte 
Thiemo’s, des alten Schäfers, weiland deines fchlimmen 
Lehrers in allerlei Heidenthum,“ drohte fie jcherzhaft 
den Finger hebend. „Er hat mir immer wiederholt 
in diefen Monaten, wann ich ihn zu pflegen fam, 
du müſſeſt, müſſeſt no einmal zu ihm kommen, 
bevor er jterbe: — denn er ift dem Tode nahe. Er 
müffe dir jagen, was nur Er wiſſe und was er aud) 
mir nicht vertrauen könne — mid würde ed nur 
quälen, die Sache zu ordnen feieft du allein berufen. 
Schreiben fann er ja nicht. — Komm, lab uns 


eintreten.“ 
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Zief mußte der hochgewachſene Ebroin das be: 
helmte Haupt neigen, dur den niedrigen Eingang 
der Schilfhütte an das Strohbett des Siechen zu ge 
langen; der erkannte ihm nicht: es war dunfel und 
der Alte fieberte. 

„Ah,“ ſprach der ſich halb aufrichtend, „welchen 
feiner Helden jchiet mir Wotan, mid) aufzumahnen 
zur legten Fahrt? Ach, nicht zu ihm empor — nad) 
dem Strohtod: hinab — nad Hel.“ 

„Mein Sohn ift’8, Thiemo,* ſprach die Frau und 
führte den Krug Milh an feine Lippen, den jener 
ihr getragen. 

„sd bin’s, Ebroin, dein Schüler. Aber ach, leider 
kann ich an Wotan jo wenig glauben wie an" — 
er unterdrücte den Schluß mit einem Blick auf die 
Mutter. „Weißt du noch, wie du mich den eriten 
Wundſegen gelehrt haft und mir das Heil- Kraut 
gewieſen?“ 

„Ebroin! Ah, ja dich ſenden mir wahrlich die 
Götter. Deine Hand! Beide Hände! O daß ich dir's 
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noc) jagen darf! — Frau Leutrud — gute, vielgute, 
— bitte — laß mid mit ihm allein." — 


Lange, recht lange ward der Mutter die Zeit, die 
fie dor der Hütte, auf einem Binſenhaufen fitend, 
verbrachte. 

Einmal hatte fie einen lauten Aufjchrei ihres 
Sohnes zu hören vermeint. 

Dann war ed ganz ruhig geworden. 

Schwermüthig lang das leife Rauſchen des Baches 
in dem Schilf des Ufers, die Fledermaus ſchwirrte 
dicht über fie hin und von der Heide her Elang zu- 
weilen der Elagende Ruf des Stoppelvogelß. 

Die Sonne war hinter dem dunfeln Tannenwald 
ihon gejunfen, ald Ebroin aus der Hüfte trat; er 
trug ein nadtes Schwert in der Hand. 

Sein offnes, männlich jchönes Antlit war — 
jie ſah's mit Schreden, mit Grauen — wie verjteint, 
jo verfinftert mie der düſtre Tannen-Hag da drüben. 
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„Komm, Mutter!“ ſprach er mit tonlojer Stimme, 
fie fanft erhebend. „Es ift aus. Morgen früh ver: 
brennen wir ihn — jammt feiner Scilfhütte.“ 

„Sr ift todt? Ach, ohne Neue und Buße!“ 

„sa. Und ohne die SPriefter wollen wir ihn 
darum auch beftatten: in Feuer: — nad) der Ahnen 
Sitte." 

„Bas... was haft du da? Ein Schwert! 
Thiemo's Schwert?“ 

„Nein. Du kennſt e8 dies Schwert, jo dunkel 
es Schon iſt. Sieh den Hirichhorngriff! Hier, ſchau 
dir's genau an.“ 

Und er hielt es ihr hart vor die Augen. 

„Deines Vaters Schwert! Es galt als verloren. 
Leer hing die Scheide am MWehrgurt, da fie ihn mir 
brachten, vom böfen Hirſch zu Tode geſtoßen.“ 

„sa,“ ſprach Ebroin grimmig, „böfe war er, 
dieſer mörderifche Hirſch. Aber ich habe Kraft, noch 
Ihlimmere Unthiere niederzubrechen. Komm, Mutter.“ 

„Das... was planejt du ?* 


77 





„Iſt es gethan, wirft du's erfahren. D Water, 
Vater! Hör's ...!“ 

Und er hob die geballte Fauſt gegen den dun— 
kelnden Himmel, an welchem die erſten Sterne auf— 
ſtiegen. 


Il. 


Wenige Wochen darauf tagte zu Saint-Denis, 
dem reichen Klofter, nicht ganz zwei Stunden nörd- 
ih von Paris, eine Anzahl von geiftlichen umd 
weltlichen Großen von Neujtro-Burgund, um allerlei 
innere Angelegenheiten des Reiches zu berathen: 
aber auch Gejandte des auftrafischen Hofes zu Met 
wurden erwartet, Mißhelligfeiten über den Lauf 
der Gränze zwiſchen Soiffond und Rheims zu be- 
gleihen, die unter beiden XTheilreihen ausgebrochen 
waren. 

Ebroin, jetzt ſchon lange Graf von Agen und 
Domeſtieus des königlichen Palatiums, traf dort gar 
manchen der ehemaligen Hofgenoſſen: ſeinen treuen 
Vanning, der ein par Feldzüge unter ſeinem Heer— 
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bann mitgemacht hatte, Hektor, der dem Vater als 
Patricius von Marjeille gefolgt war, Gairin, nun 
Graf von Tours. 

Leodegar wurde noch erwartet. | 

„Du,“ meinte Banning, wie er mit dem Freunde 
traulich bei einem Kruge Garonne-Meind beilammen 
faß, „du, der hat's weit gebracht: — weiter als wir 
Alle. Und raſcher! Sein Oheim Dedo hat ihn gar 
geſchwind zum Diakon, darauf bald zum Archi— 
diafon geweiht, man weiß, daß er ihn zum Nach 
folger, wenn nicht zu höherem, bejtimmt hat. Das 
reihe Klofter Sanct Maxentius bei Poitiers be 
bericht er ald Abt, nächſtens ſoll er das erledigte 
Bisthum Autumn erhalten! Nun, du kennſt ja feine 
Künſte.“ 

„Und ſeinen Geiſt und ſeinen Eifer!“ 

„Nun ja! Und ſein weites Gewiſſen! Man 
muß jagen: ſeltſam hat ſich der Burjch verändert. 
Schöner ift er nicht getworden, aber unheimlicher in 
diefen Iahren. Als ich ihn neulich im Palaſte traf 
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— häufiger ald die Kirchen befucht er ihn! — cr 
fannte ich ihn faſt nicht wieder. Hoch iſt er in 
die Höhe gejchoffen, aber hager, mager, ſpindel— 
dire dabei geworden; ganz gelbfahl im Geſicht: 
in tiefen Höhlen eingefunfen liegen ihm die Eohl- 
Ihmwarzen Augen, die meijt von den ftreng nieder: 
geichlagenen langen dunkeln Wimpern verdedt find: 
aber zuweilen laſſen fie ftechende Blide bervor- 
hießen mie zudende Schlangen. Von der hoben 
fahlen Stirn ift das ſchwarze Har ganz kurz nad) 
rückwärts gejchoren, heil glänzt darin die kreis— 
runde weiße Tonſur. Die fchmalen Lippen jind 
ſtets feit geichloffen: — erbarmungsloje Härte liegt auf 
diefem Mund; aber erhebt er die vor lauter Wohllaut 
flötende Stimme, — fie ift zum Sprechen wie zum 
Singen viel geſchult! — fo jchmeichelt fie fih in Ohr 
und Herz: an den mwachsweißen Fingern der wohl— 
gepflegten, feingliedrigen, linken Hand gligern ihm koſt— 
bare Ninge und über der reichen SPriefterfleidung — 
aus den Eoftbarjten Stoffen! — trägt er, auf der 
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rechten Schulter von einer alten römijchen Goldipange 
gehalten, ein ſchwarzes Mäntelein von koſtbarſter 
Seide, den häßlichen Stummel des rechten Armes 
zu verhüllen.“ 

„Run, du haft ihn dir jo genau angejehen, als 
wollteſt du ihn malen!“ 

„Mit den Augen des Hafles: die fehen heller als 
die der Liebe.“ 

„Hallen! Warum haſſeſt du ihn!“ 

„Weiß nicht,“ erwiderte Vanning achſelzuckend, 
nachdem er bedächtig einen langen Zug gethan. „Vom 
erſten Sehen an! Ich mein', aus angeborner Feind— 
ſchaft der Natur. So etwa wie der treue Hund die 
falſche Katz!“ 

„Ich habe ihn noch nicht geſehen, aber viel, viel 
des Rühmlichen von ihm gehört. Er hat, erzählte 
man im Palatium, auch das weltliche Recht, zumal 
die Lex Romana, ſo gründlich erforſcht, — gleich nach 
ſeinem Unfall — daß er ſogar von den rechtskundigſten 


Laien am Pfalzgericht als ein „‚chrecklicher Nichter‘ ge— 
Dahn, Ebroin. 1. 6 
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fürchtet wird. Das arg verrottete Klofter des heiligen 
Maxentius hat er mit eiferner Strenge zur Zucht 
zurücdgeführt, als Archidiafon von Poitiers al’ defjen 
verlorene Güter in fchiwierigen Rechtshändeln zurüd- 
gewonnen. Ich bin...“ 

„DBerliebt bift du in ihn — immer noh! Wär’ 
dir beſſer, du wärſt in ein ſchönes Mädel ver: 
liebt. Sie guden dir eifrig nad, reiteft du durch 
die Straßen von Paris auf deinem vaskoniſchen 
Rapphengſt . . .“ 

Ebroin jchüttelte den Kopf: „Hab' Andres, ganz 
Andres zu denken, nichts von Liebe, jondern von... 
— Sage, weißt aud) du nit, wohin der Nömer 
Valerius gerathen, der lange Zeit Vicegraf von Poitiers 
war? Niemand kann mir von ihm berichten. Wo 
mag er jteden?“ 

„Weit von bier, glüdlicher weile! Iſt auch ein 
Ihlimmer Gejell, wie der Priejter. Raſch zur Hand 
mit dem Dolch. Der Boden ward ihm wohl zu heiß 
bier zu Lande Da bat er fich einer Gefandtichaft 
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angeichloffen, die ſchickte Leodegar in Sachen jeines 
Kloſters nah) Rom: — ohnehin des Valerius Heimath- 
ſtadt: — lange Zeit follen die Boten dort nach zu 


thun haben.“ 


— — — —— — 


II, 


Zur gleichen Stunde des Herbſttages — weiße 
Spinnmwebfäden jchtwebten vor dem janften Wind 
duch die Luft und die herrlichen Buchen auf den 
Ihönen Hängen der Seine⸗-Ufer färbten fich ſchon 
jtarf mit Roth — ritten von Paris her auf Saints 
Denis zu zwei Krieger, deren hellere Farbe an Har, 
Haut und Augen und höherer Wuchs fie auf den 
eriten Blick ald Auftrafier erkennen ließ. 

Ganz langſam — im Schritt — lieben fie die 
gewaltigen Streithengite gehen, außer Hörweite der 
in weiten Abjtand folgenden Begleiter; denn fie waren 
tief in wichtiges Geſpräch verjunfen. 

„Nein,“ ſprach der Iüngere von ihnen, das Haupt 
ſchüttelnd, daß die Kaltenflügel auf dem Helmdach 
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ſchwankten, „nicht lieb, wie dir, Vetter Pippin, — 
leid ift mir dieſer Mitt durch das Land und in die 
Hofpfalz der Neuftrier. Deutlich ſpürt man’s den 
Hohmüthigen an: — Blid und Ton verrathen es! 
— fie hauen auf uns herab als auf ‚Barbaren‘, 
etiva wie wir auf Menden und Avaren. Weil ic) 
nicht lefen und fchreiben kann, — du halt e8 ja ge- 
lernt in der Klofterjchule zu Stavelot — beipöttelte 
mich ein bumt gekleideter Patricius: — Hektor, glaub’ 
ich, hieß er. Hätte ihm gerne den Höhnemund ein- 
geichlagen.“ 

„Dadurch würdet du ihn ſchwerlich überzeugt 
baben, Vetter Martinus!“ Tächelte der Andere, die 
lichtblonden Locken zurüditreihend, die ihm dicht aus 
dem Adlerhelme quollen. 

„Was gehen jie uns überhaupt an, dieje halb- 
verwälſchten Neuſtrier? Ich verjtehe ſie gar nicht, — 
io viele lateinische Broden mijchen fie in ihre Nede! 
Nicht ausitehen kann ich die Hohmüthigen! Warım 
juchen wir fie auf, in ihrem eingebildeten Dünkel, 
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in ihrem prahlenden Reichthum, in ihrem üppigen 
Paris? Hier ward weiland König Dagobert ver: 
dorben, der wader war, jo lange er zu Me unter 
unfrer Ahnheren Arnulf und Pippin Zucht und Auf- 
ſicht lebte. Ic meine, der Starke genügt ſich felbit! 
Schau, wie drüben über'm Rhein die Herzoge der 
Thüringe, Alamannen, Bajuvaren ſich auf eigne Kraft 
gejtellt haben: — fo follten wir's aucd machen!” 
„So? Und das Reich der Franken fällt dann 
auseinander, das ruhmvolle Werk, das jeit zwei Iahr- 
hunderten unſere Väter mit jo viel Kraft und Klugheit 
aufgebaut haben? Nein, wahrlich, das joll nicht 
geichehen, kann ich’8 verhüten! Was ung vereint mit 
den Neuftriern und Burgunden ? Nun, ich meine vor 
Allem die heilige Kirche, der Glaube an Ehriftus den 
Herrn!" Und andächtig fchlug er ein Kreuz. „Die 
drüben über'm Rhein, die du nannteft, an der Un: 
itrut, an dem Nedar, an dem Inn, — meiner Treu, 
mehr Heidnifches ſteckt noch in ihnen als Chriſtliches! 
Näher doch ftehen uns Ufer» Franken die andern 





Sranfen. Auch du, Vetter, thätejt beifer, öfter in 
die Kirche, jeltner auf die Jagd zu gehn." — 

„Mir befommt die Waldluft beſſer als der 
Weihrauchſchmack,“ brummte der Hüne, ftredte die 
gewaltigen Glieder und blies in, den breiten rothen 
Bart. 

„Freilich,“ fuhr Pippin fort, „all' zu viel Wälſches, 
zu viel römische Üppigfeit, Verſchlagenheit, auch ſchon 
Verweichlihung, hat die Leute in Paris, Orleans, 
Marjeille ergriffen: mit dem vielen Wiffen, mit der 
hohen Reife, darin jie uns überlegen, auch jchon Die 
Fäulniß. Aber was folgt daraus? Nicht, daß das 
Frankenreich zerfallen jol: — es muß beifammen 
bleiben, ſchon um der heiligen Kirche willen! — 
londern daß“ — bier jah er fich vorfichtig um nach 
den Begleitern und fuhr dann leifer fort — „daß 
wir, wir Auftrafier zu Meg fortab, nicht mehr, — 
wie lange Zeit gejchehen — die Neuftrier von Paris 
aus, das Ganze beherrichen.“ 

„Eia, Better, das gefiele mir mohl, Die Hof⸗ 
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führtigen zum Gehorfam unter ung zu beugen. Aber 
es ijt kühn, Vetter, ſehr kühn.“ 

„Doch nicht allzu kühn!“ — und num blißten die 
hellblauen Augen in jchönem Feuer — „Nichts ift 
zu hoch für unfer, für der Arnulfingen gotterlejenes 
Gejchlecht, bi8 zu den Sternen dürfen den Flug wir 
wagen! So hat unfer großer Ahn, der heilige Biſchof 
Arnulf, in feiner Sterbeitunde geweisjagt, — feinem 
verflärten Auge bat, bevor es brach, Sanct Petrus, 
unſres Hauſes bejondrer Schußpatron, die Zukunft 
entſchleiet. Ja, nicht blos über Neufter- und Bur- 
gund müfjen wir Arnulfingen, geſtützt auf die frifche 
Kraft der Oſtmänner, herrfchen: — bei, wär’ ich nur 
erit Majordomus beider Reihe! — die jtörrigen Ba— 
juvaren, Alamannen, Thüringe zwänge ich wieder zum 
Gehoriam heran, den heidnifchen Frilen und Sachſen 
ließ ih das Wort des Heild verkünden, und ich 
würde nicht ruhen, bis ich auch das reiche, jchöne 
Aquitanenland bis an die Gotenmark hin, Das 
jih jeit lang dem Neuftrier zu Paris entzogen 
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hat, wieder mit dem Reich verbunden hätte. Hohes, 
Höchſtes ſchwebt mir vor: — zum Heil der Kirche 
wie des Frankenreichs. Denn die gehören zu« 
jammen, wie fih der Simmel über die Erde 
wölbt! Und mit der Heiligen Hilfe werd’ ich es 
erreichen.“ 

„Denn du nicht lange vorher ftürzeft auf diejem 
teilen, jchwindelnden Pfad. Denk' Grimoalds, unſres 
Ohms! Glänzend war fein Aufjtieg: — blutig war 
jein Ende.“ 

Pippin ſchlug ein Kreuz: „Und gerecht war feine 
Strafe. Er hatte dem Meroving Treue gejchtvoren, 
ald aber König Sigibert gejtorben war, da jtich er 
deifen Knaben Dagobert, der jeinem Treuſchutz be- 
fohlen war, vom Thron — ſpurlos verſchwand das 
Kind! — und mollte feinen eignen Sohn zum König 
erheben. Solche Untreue büßte er mit Recht im 
Tode. Die Auſtraſier lieferten ihn gefangen dem 
neuſtriſchen König zu Paris in die Hände Nein, 
nein, den Merovingen joll der Königs-Stab bleiben: 
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— nur dad Schwert des Neihs mag für fie führen 
ein jtärfrer Arm.“ 

„Diefer Arm!“ rief Martin jtolz, auf des Freundes 
Schulter Elopfend. „Und wahrlich, er ift jtark genug.“ 

„Nur, wenn Gott ihm Kraft giebt und Sant 
Peter,“ sprach Pippin demüthig. „Penn nur auf 
Gott und die heilige Kirche hab’ ich all meine Hoff- 
numg gejeßt für Died arme, viel geplagte Reich der 
Franken — und zumal für unfer Haus. Und ich ver- 
traue: Frömmigkeit, demüthiger Glaube ift am Ende 
auch die beite Statskunſt. Wohl weiß ich: es leben 
in diefem Neufter und Burgund hochbegabte Männer, 
das Palatium zu Paris wird von Geiftlihen umd 
bon weltlichen Großen geleitet, die mir, an Geijtes- 
gaben weit überlegen, an Heldenjchaft nicht nachjtehen: 
aber ich weiß auch: jie jind angefault ... faſt Alle! — 
Und die's nod) nicht find, müjjen’s werden — in 
folder Luft und im Ringen mit ſolchen Nebenbuhlern! 
Laß doc jehen, ob Arglift, Sünde und gewiffenlofe 
Überhebung nicht nieder zu ſchlagen find wie mit dem 
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Flammenſchwerte der Cherubim durch frommes Gott- 
vertrauen und Reinheit des Herzens. In einer Art 
von Zejtament hat Sanct Arnulf feinen Nachkommen 
befohlen, von Gejchleht zu Gejchleht auf Gott zu 
bauen und fih in Glauben, Worten und Merken 
aufs Innigſte zu Schließen an feine heilige Kirche, an 
die ehrwürdigen Biſchöfe vor Allem und deren Haupt 
in Rom. Dann, weisjagte er, werden wir zwar gar 
oft im Anfang unſrer Laufbahn jtraucheln, aber wir 
jollen nicht verzagen! Ausdauer, zähite Ausdauer 
zieme zumeift dem chriftlichen Helden und durch 
frommen Glauben und durch ausharrenden Muth 
würden wir das Herrlichſte erreichen. In ſolchem 
Vertrauen will ich leben, ringen, jtraucheln, wieder 
aufipringen, jiegen oder jterben. Amen! Dir, Herr 
Shriftus, und dir, Sanct Peter, befehl’ ich mid) und 
al’ meine Nachkommen.“ 

Und er ließ die Zügel fallen, faltete beide Hände 
flah in frommem Gebet und hob jie zum Himmel 


empor. 
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Da trat die ſinkende Sonne aus dem Weſtgewölk 
hervor und übergoß mit verklärendem Licht die hoch— 
ragende Heldengeſtalt auf dem weißen Rob. 

Mit Staunen, faſt mit Ehrfurcht ſah es ſein 
Begleiter. 

„Schau,“ rief Pippin, „da winken uns grüßend 
entgegen die Thürme des Kloſters von Saint-Denis: 
wie ſie ſtrahlen in rothgoldenem Licht! Sanet 
Dionyſius, — von Stund an nehme ich auch dich an 
als meines und meines Hauſes beſonderen Schutz— 
herrn. Reiche Gaben verheiße ich dir: — würdige uns 
deiner Gnade für und für.“ 


IV. 


Hın Abend des folgenden Tages hatten in der 
föniglihen Billa, die neben den Klojtergebäuden zu 
Saint-Denis ftand, die Vertreter von Neufter-Burgund 
und die von Auftrafien die Verhandlungen über die 
Sränz- ragen zu befriedigendem Abſchluß gebracht. 
Für Neufter-Burgund hatte König Chlodovech — Frau 
Nantechild war vor Kurzem gejtorben — Leodegar 
und Ebroin beftellt. Ohne bejonderes Amt am Hof 
hatten die beiden allmälig das Vertrauen des jungen 
Fürften mehr als alle andern Palatine gewonnen. 
Der Priejter war ihm von der Miutter noch be- 
jonderd empfohlen worden. Sie luden nın — 
nah dem Ende der Berathungen — die beiden 
auftrafiichen Gefandten zum Abendſchmaus ein, wo— 
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für dem Archidiakon von Poitierd die Mönche von 
Saint-Denid gern ihren ſchön geſchmückten Speife- 
jal, ihre Küche und den reich gefüllten Keller zur Ver— 
fügung jtellten. 

„Der Wein macht aufrichtig und geſchwätzig,“ 
ſprach Leodegar zu dem Genoffen, während fie die 
Gäjte erwarteten. „‚Condita verax aperit prae- 
eordia Liber‘, ‚Berjchlofiene Herzen erichließt der 
aufrichtige Weingott‘, pflegt Ohm Dedo aus feinem 
Lieblingsdichter anzuführen. Laß doc fehen, ob wir 
diefem plumpen Rothbart da nicht Einiges abloden 
unter den Bechern.“ 

„Bird wohl nicht viel Wichtiges wiſſen,“ meinte 
Ebroin. „Es ift der richtige auftrafiihe Barbar: 
tapfer, kraftvoll, aber der — ohnehin wenige! — 
Geiſt ohne Schulung.“ 

„Gewiß! Aber er ift ja doc der Wetter, der 
Vertraute des Adern. Und diefer Pippin iſt nicht 
ungefährlich. Ob ſeine Frömmigkeit echt oder ge— 
heuchelt iſt?“ 
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„Sie iſt ohne Zweifel echt. Ich fah ihn beten in 
dem kleinen Oratorium.” 

„Und bift du jicher, er hat dir nichts vorge.... 
betet ? 

„Immer vol Mißtrauen!“ 

„zraue Niemand, auch dir felber nicht!‘ lehrt 
Ohm Dedo.“ 

„Sr konnte nit ahnen, daß ich die Capelle be 
treten...“ 

„Um ſelbſt zu beten?“ fragte der Archidiakon 
ſchlau. 

„Wozu dieſe Fang-Frage? — Nein, um ihn zu 
ſuchen: zur Fortſetzung der Berathung. Er lag auf 
den Knieen vor dem Reliquienſchrein und betete laut.“ 

„Wofür?“ forſchte der Andre raſch. 

„Für das Heil des Frankenreichs: — des Ganzen, 
nicht nur Auſtraſiens, wie er den Heiligen recht 
deutlich einſchärfte.“ 

„Siehſt du? Er will alſo das Ganze beherrſchen! 
Der Mann iſt gefährlich. Von echter Frömmigkeit 
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befeelt, — mag denn fein: — aber zugleich von einem 
Trachten, von einer Statskunſt, von einem Ehrgeiz, 
die mehr ald Auftrafien umſpaunen! Gewiß weih 
Martinus der Bär manded von den Plänen des 
Fuchjes Pippin, von feinen Zweden und von den 
bereit gejtellten Mitteln. Laß jehn, ob er nicht aus: 
plaudert. Da kommen fie, die hochgewachſnen Herrn!“ 





Nun war das reichlihe Mahl beendet und die 
Dienerfchar aus dem Sale gewieſen. Leodegar hatte 
das Vor⸗-Tiſch- und Nach-Tiſchgebet mit feiner wohl: 
geichulten, einfchmeichelnden Stimme jo ergreifend 
gefprochen, daß es die beiden Auftrafier — jogar den 
minder firchlich gefinnten Rieſen — tief gerührt hatte. 
Jetzt begann er, den hohen Römer-Beher — Julian 
hatte einjt daraus getrunfen — voll würzigen Rhone— 
Meines Martinus reihend: „Nun wollen wir, tapfrer 
Arnulfing, ein jeder das Heil des Gutes trinfen, Das 
ihm das Höchſte auf Erden. Was tft dein liebjter 
Wunſch?“ 
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Der Angeredete hatte jchon während des Schmauſes 
nicht jelten und nicht kurz getrunken: feine vollen 
Wangen glühten bereits, wie er den ſchweren Gold— 
Pocal — ein Geſchenk Frau Nantehilds an Saint- 
Denis — zu den Lippen führte. ohne Bejinnung rief 
er fofort: „Mein liebiter Wunſch? Daß ein Auitra 
ſiſcher Hausmeier hier zu Paris jige und euch und alle 
drei Reiche beherrfche! Nicht wahr, Vetter Pippin?“ 

Leodegar warf feinem Nachbar Ebroin einen be- 
deutjamen Blick zu: er hatte die beiden Gäſte ſich 
und Ebroin gegenüber und zwar jo gejeßt, daß die 
Neuftrier der durch die Nundbogenfenjter voll herein 
fallenden Abendfonne den Rüden, die Gäſte das 
Antlitz zufehrten. 

Der Aufgerufene nahm den Becher aus des Un: 
borjichtigen Händen und trank jchweigend, aber eine 
Blutwelle jtieg ihm in die Schläfe. 

„Run, Graf Pippin,“ begann Ebroin, gleichjam 
tröitend, „laß es Dich nicht zu jehr verdrießen, daß 


der Better fein — und auch wohl dein — Geheimniß 
Dahn, Ehroin. 1. 7 
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hervorgeſprudelt hat. Ich ſchelte dich nicht um ſolches 
Planes, ich lobe dich darum. Oder doch für den 
erſten Theil, wohl den Haupt-Theil: die Zuſammen— 
faſſung des ganzen Frankenreiches in Einer ſtarken 
Hand.“ 

„Du ſagſt es,“ antwortete Pippin, die großen 
blauen Augen voll aufſchlagend. 

„Man ſieht dir's an: das iſt dein Ernſt,“ meinte 
Leodegar. 

„Ich lüge nie, Archidiakon.“ 

„Ich auch nicht,“ rief Martin mit ſchwerer Stimme. 
„Und ſo ſag' ich's nun! Bei mir iſt's umgekehrt: — 
was liegt mir viel an Neuſter und Burgund? Und 
was haben wir mit euch feinen Herrn gemein? 
Meintwegen bricht Alles auseinander: Aquitanien, 
Neufter, Burgund, unfer Ditland in Gallien und die 
Stämme über'm Rhein. Aber, joll doch ſchon ein- 
mal AU’ das zufammen gehören, dann will id, daß 
ein Auftrafier die Zügel führt, in die ihr — ihr Neun- 
mal Klugen! — fnirfchend beißen müßt!” 
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Damit trete er die beiden ſtarken Arme vor ſich 
auf den runden Tiſch von dunkelgrünem Marmor, 
legte die großmächtigen Hände übereinander und ließ 
auf diefe das weinſchwere Haupt ſinken; bald athmete 
er in den tiefen Zügen des Schlafenden. 

Mit feinem Lächeln auf den ſchmalen Lippen be 
gann jeßt der Priefter: „Diejer Statsmann wird nun 
nichts mehr verrathen von den geheimen Plänen, die 
wir etwa noch enthüllen. Wohlan, nügen wir den 
Augenblid: feien wir offenherzig: — das Ichönite Gut 
vertranender Seelen. ‚Kein ſchöner Glück als ein ver- 
ttaufam Herz!‘ jo jagt ein Dichter. Ich will voran- 
gehen mit dem Beilpiel: denn mir iſt al’ Mißtrauen 
fremd und verhaßt.“ 

Ebroin furdte die ftarfen Brauen, drüdte die 
Lippen zufammen und blidte unwillig auf ihn. 

„Die MWiedervereinung der Theilreiche in Einer 
Hand ift auch mein MWunfh und — ich darf das 
verrathen — auch meines Freundes! Wenigſtens vor 
Sahren war das! Nicht fo, mein Ebroin?“ 
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Lauernd lag der jcharfe Blick der ſchwarzen Augen 
auf dem fo Überrafchten. 

„Er iſt es noch. Ich habe feinen Grund, es zu 
verbergen,“ erwiderte der. „Und ich füge gleich hinzu: 
begreif? ih auch den Munich eines Auftrafierd, — 
eines Arnulfingen zumal, deſſen Vorfahren wiederholt 
fein Land beherricht haben! — daß dieſer Serricher 
über das ganze Frankenreich ein Auftrafier ſei. . ..“ 

„Ein Arnulfing; verſteht ſich!“ warf Leodegar ein, 
das Antlitz Pippins ſcharf mujternd: aber dieſe jtäten 
Mienen änderten ſich nicht. 

„So muß ich doch unfrem Gaſt offen jagen: das 
ift unmöglich.“ R 

„Und warum ?* fragte der, ihn ruhig und groß 
anfehend. 

„Beil. ..! Ich will annehmen, ein Auftrafier — 
ein Einzelneer — Steht mwirklih an Begabung, an 
Geiſt den Unfern gleich, —“ 

„Es ift nicht eben wahrſcheinlich,“ Tächelte Leodegar 
boshaft. 
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„Schwerlich doch erreicht er uns an Bildung, an 
Schulung dieſes Geiſtes.“ 

„Wir haben — wie ihr — gelehrte Mönche, 
Bücher, reiche Klöſter ...“ 

Ebroin zuckte die Achſeln: „Glaub' es wohl: 
reich an geiſtlichen Büchern, gelehrt in Theologie. 
Aber Kunde in weltlicher Wiſſenſchaft? In welt— 
lichen Geſchäften? Im Schriftweſen? Im Recht? 
wie zum Beiſpiel dieſer Archidiakon? Schwerlich! 
Das aber iſt nöthig heutzutage für des großen 
Reiches Beherrſchung. Und wär' all' das auch 
anders, wär's, wie du glaubſt oder doch wün— 
ſcheſt, — dieſer auſtraſiſche Majordomus in Paris 
... denn um dies Amt allein doch Handelt es 
17 

„Auch er denkt nur an den weltlichen Beamten,“ 
fo ſchoß es dur des Archidiakons hohe Stirn. — 
„Warte, du Thor! Du folljt lernen, daß der Prieſter 
den Palaſt und das Neich beherrichen fann wie die 
Kirche. “ 
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„Er könnte doch nicht fih halten: — nicht ein 
Sahr, nicht ein halbes!“ 

„Und warum nicht, Graf von Agen?“ 

„Weil er, Graf von Trier, ein Feldherr wäre 
ohne Heer. Nie würden wir Neuftrier, nie die Bur- 
gunden ſich gutwillig dem — vergieb das Mort! — 
‚barbarischen‘ — jo würden fie ihn jchelten — Ge: 
bieter fügen.“ 

„Sb glaube. Drum müßte er fich auf feine 
‚Barbaren‘ ftügen, die Auftrafier.“ 

„Und da eben liegt's. Verzeih: — ih will dic 
nicht kränken! — aber das ift unmöglich. Sollte 
wirflih Einer von Euch, zum Beifpiel deines Vaters 
Sohn, zu jener fteilen, ftolzen Höhe aufjteigen können: 
— du ſtändeſt ganz allein. Denn nun und nimmer 
werdet ihr Dftleute euch aus eurer tapfern, aber 
dumpfen ‚Barbarei‘ — es giebt fein ander Wort 
dafür! — erheben zu jener Bildung, die wir Neuftrier 
und Burgunden feit zwei Jahrhunderten gewonnen, 
von den Römern — mit deren Blut — geerbt haben. 
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Ih ſage es ja nicht, und zu rühmen oder euch zu 
ichmähen: aber wir find Italien, wir find all’ dem, 
mas die Nömer bier gejchaffen und bier gelailen 
haben, fo viel näher in unſrem jchönen warmen Yand 
als ihr auf euren magern Schollen und vollends die 
Überrheiner in ihren feuchtfalten Waldſümpfen. Die 
Dlive grünt und an der Durance, die Traube glüht 
uns an Loire und Garonne. Da horch, wie dein 
Better ſchnarcht! Und das iſt doch ein Arnulfing wie 
du! Saufen, freien, dreinichlagen — das veriteht 
ihr — aud das Letzte! — meijterlih. Aber damit, 
werther Gaſt, beherrſcht man nicht einen Stat wie 
das Frankenreich.“ 

„Recht hat er,” dachte Leodegar, „ganz Necht 
Aber warum den Blondkopf warnen? Laß es ihn 
doch verjuchen und daran zu Grunde gehn.“ 

Lange ſchwieg Pippin und ſah nachdenklid vor 
ſich hin. 

„Slaubte ich deinen Worten,“ bob er num mit 


tiefem Ernft an, „du ſtolzer Neuitrier, ich legte heute 
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noch das Schwert ab und träte in das Klofter, das 
ih zu Echternach errichten will. Denn das raſche 
Einfen dieſes zerriffenen Neiches mit anfehen und es 
nicht hemmen fönnen, — das ertrüg’ ich nicht. 
Hemmen aber fann es und das Reich retten kann 
nicht eure angefaulte verweichlichte Überbildung ...“ 

„Herr Graf!” drohte Ebroin zornig. 

„Retten kann es — mit Gottes Hilfe! und 
unter guter Yührung — nur unſere, der Aujtrafier, 
und der jo ſtolz verachteten lberrheiner frijche 
Kraft!" 

„Das ift ein Wahn,“ rief da Leodegar zum erjten 
Mal dazwiichen. „Wir Neuftrier und Burgunden 
müſſen's machen und müſſen dann herrichen im Neid) 
der Franken. Hier meine Hand, Ebroin, der Bur- 
gunde reicht fie dem Neuftrier zum Bund auf Schuß 
und Trug.“ 

„sa, in diefem Glauben,“ vief der, begeiitert ein- 
ichlagend, „wollen wir treu zufammen ftehen, Yeodegar. 
In dieſem Glauben — frei befenne ich’8 dor dem 
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Gaft aus dem Nordojten — will ich ringen al’ 
mein Leben lang.“ 

„Und diefer Glaube wird der Irrthum, wird das 
Unheil deines Lebens fein!” ſprach Pippin nachdruck— 
jam, warnend die Hand .erhebend. 


V. 


Nachdem die beiden Auſtraſier ſich verabſchiedet 
hatten — ſchwer wankte Martin, auf den Vetter ge— 
ſtützt, nach Hauſe — ſchritten die beiden neuen Ver— 
bündeten Arm in Arm hinaus in die kühle Luft des 
Herbſt-Abends, in dem wohlgepflegten Kloſtergarten 
auf und niederwandelnd. 

Das Geſpräch, die Entdeckung ihrer vollen Über— 
einſtimmung in den letzten Zielen hatte beide mächtig 
erregt, zumal den heißblütigen und in Selbſtbeherr— 
Ihung gar wenig geſchulten Ebroin. 

„Leodegar,“ hob er an, plößlicy ftehen bleibend 
in dem dunkeln Cypreſſengang, „Nachbarſohn, alter 
Spielgenog und Nebenbuhler, e8 thut mir wohl tief 
im Herzen, daß wir uns fo ganz gefunden, auf dem 
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gleichen Weg, zu dem gleichen Ziel für diejes Reich 
der Franken und fein Mohl.“ 

„Blöder Thor!" dachte der Wriefter, „als ob 
das mein Ziel wäre. Und dein Weg? Wir wollen 
ihn flugs erforjchen, dir ihn zu verjperren.“ 

„Sieh, Freund, man bat mich oft vor dir ge 
warnt. Erſt heute wieder... .“ 

„Er ging mit Vanning bis an den Speijejal. 
Warte, du dummer Tropf! Wenn du jo gefährlid 
und geihäftig, fol dich deine Einfalt nicht jchügen. 
Ih ſchick' ihn aus, Steuern einzuheben bei den Bre— 
tonen. Von jolchem Auftrag fommt man nicht leicht 
lebend zurüd.“ 

„Bor deiner abgrundtiefen Falſchheit, vor deiner 
Gemifienlofigfeit, die vor feinem Mittel, feinem Ber: 
brechen zurüdicheut.... .“ 

„Banning, mac)’ dein Tejtament,“ lächelte Leodegar 
in ſich hinein. 

„Gilt e8, deinem maßlojen Ehrgeiz, deiner ſchrank— 
lojen Herrfchgier zu dienen. Ich habe ja auch vom 
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Knaben an manche Proben erlebt deiner... nun, 
jagen wir: Schlauheit.“ 

„sa, Freund, ein dummer Verbündeter wäre dir 
ein jchlechter Genoß auf deinem gefährlichen Wege 
zur Macht. * | 

„sh will Alles vergefien, will den Warnungen 
nicht folgen. Bier, vor den unzähligen Sternen, die 
da ſchweigend auf und niederſchauen, verjpreche ich 
dir: ich will dir ein treuer Helfer fein an dem ge» 
meinfamen Werk: ein Neuftrier oder Burgunde zu 
Paris Beherrfcher des gefammten Reichs.“ 

„Sch nehme es an! Und zwar ein Neuftrier: 
das heißt du. Denn ih — Sieh, auch das ijt eine 
Sicherung für dich vor meiner viel gejcholtenen Arg- 
lift! — denn ich, der SPriefter, kann ja nad) den 
Sanones niemald das Amt befleiden, das allein Die 
Herrſchgewalt verleiht: den Majordoamt. Ih bin 
Ihon ganz zufrieden,“ flötete die einfchmeichelnde 
Stimme, „gönnft du mir dann — mie jeht ohne 
Amt! — ein wenig Einfluß. auf das Palatium!“ 
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„Sch würde doch des treuejten Helfers, des klügſten 
Nathgebers nicht entrathen wollen — können! Aber 
wir wollen erft den Bären erlegen, ehe wir fein Fe 
vertheilen. Harte Arbeit wird's geben. Nur durch 
die Waffen wird Auftrafien, werden diefe Arnulfingen 
zum Gehorfam gebracht.“ 

„Gehorſam?“ Und nun Hang die Stimme ganz 
anderd. „Nicht leben dürfen fie.“ 

„So biutgierig, Prieſter des Herrn?“ meinte 
Ebroin. 

„Ber und hemmt, fällt,“ erwiderte der und ſtieß 
den Stab, den er in der Hand hielt, heftig auf den 
Sand des Gartenpfades. „Wenn du das nicht willit, 
laß uns jcheiden...... . fofort.“ 

„Sch werde wollen müſſen,“ jeufzte Ebroin. „Ob, 
ih kann auch hart fein — hart — wie dies Schwert. 
Des Vaters Schwert!" Und fajt zärtlich drückte er 
deſſen jchlichten Griff. 

„Aber,“ fuhr Leodegar fort und trachtete, troß 
des Dunkels, das fie dämmernd umgab, in den 
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Mienen des Genofjen zu lejen, „wie denkit du dir — 
abgejehen vom Krieg mit Auftrafien — die Wege, 
die dich zur Macht führen follen ?“ 

„Nicht um meine Macht handelt es ſich,“ rief 
Ebroin unmillig, „um das Heil des Reichs!” 

„Wohl, wohl, das ift doch nur eine andre Worte 
wendung: — eine Redensart!“ 

„Durchaus nicht,“ zürnte Ebroin. „Mir iſt's nur 
um's Reich! Nur dieſes Ziel kann die Gewalt, ja 
die vielleicht häufigen, blutigen Gewaltthaten entſchul— 
digen, zu denen wir wohl gezwungen werden. Dächte 
ich anders, ertappte ich mich auf ſolcher Selbſtſucht, 
wie du ſie bei mir annimmſt, — heute noch gäbe ich 
all' meine Pläne auf!“ 

„Er belügt ſich ſelbſt, der Wirrkopf, der Hitzkopf! 
Als ob es in der Menſchenbruſt noch andres geben 
könnte als Selbſtſucht!“ dachte der Archidiakon. — 
„Ich glaube mich von früher zu erinnern,“ ſprach er 
nach einigem Beſinnen, „du haſt — zum Heile des 
Reichs! — einen gar kühnen Gedanken gefaßt .... 


144 





Begreiflich bei den Geſchicken deiner Ältern, deiner 
harten Knabenzeit . . . Aber nun, gereift haſt du 
vielleicht die Unmöglichkeit... . ?* 

„Nein, nicht doch!“ rief Ebroin jo leidenjchaftlich, 
daß der lanernde Beobachter ftugend ſtehen blieb. 

„Ab,“ dachte er, „das ift alſo der Zrieb, der 
Drang, der ihn zumeiſt beherricht.“ 

„Die Errettung des geringen Volkes,“ fuhr Ebroin 
begeiitert fort, „eine Erlöſung aus der Knechtichaft, 
zu der Bijchöfe, Abte, Weltgroße die freien Männer 
herabgedrückt haben, die Wiederherſtellung der alten 
Rechte und des Wohlſtands des Volkes und daher 
die Zertrümmerung — mit ſcharfem Schwert! — der 
Herrſchaft dieſes ſelbſtiſchen, zucht- und meiſterloſen, 
dieſes reichsverderberiſchen Adels, die Herausgabe des 
ungeheuren Reichthums an Land und Leuten, den 
Kirchen und Klöſter planmäßig ſeit zwei Jahrhunderten 
an ſich gebracht: — das iſt mein heißeſter Wunſch, 
mein liebſtes Ziel.“ 

„So, ſo! — Es iſt ſehr hoch geſteckt.“ 
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„Sch erreich" es oder gehe unter auf dem Wege 
dahin.“ 

„Das folft du, gefährlicher Schwärmer,“ grollte 
Leodegar. — „ES ift ein grumdjtürzend Beginnen.“ 

„Sa wohl! Aber diefer Grund, auf dem der 
Adel jeine Zwingherrſchaft gebaut hat, iſt nicht der 
Boden des Rechts, ift Gewalt und Unrecht. Wohlan 
denn: Gewalt wider Gewalt: aber Gewalt zum Zwecke 
des Rechts.“ 

„Der Sklavenſohn will fih am Adel rächen! 
Nun warte!“ 

„And,“ bethenerte Ebroin, lodernd vor Eifer, 
„zum Seile des Reiche. Denn nur auf einem jtarfen 
Stande freier Bauern kann fih auch ein ftarkes 
Königthum aus feiner jeßigen Ohnmacht wieder heben.“ 

„Das fehlte gerade noch,“ lächelte der geiftliche 
Edeling in fih hinein. 

„Der Majordomus, der Führer des Adels, herrſcht 
jet an des Schatten-Königs Statt in Palajt und 
Neid. Dom Adel erhoben, vom Adel getragen muß 
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er des Adels Willen thun, der Seniored Vor: 
theile wahren wie gegen das Wolf jo gegen Die 
Krone.” 

„Aber du willſt ja jelbit Majordomus mer: 
den ?“ 

„sa, jedoch wahrlich nicht, um des Adels Sache 
zu führen. Nein, ald Majordomus befreie ich das 
Volt und die Krone von der Herrjchaft der Senioree. 
D wie will ih, ein Schwert in der Hand des Stats, 
dieje übermüthigen Häupter niederjchlagen, beugen fie 
ji nicht dem Wohl des Ganzen.“ 

(„Und deiner Willkür, Banernbub.“) 

„Deine Hand nochmal, Leodegar: — du wirft 
mir nicht fehlen, nicht verjagen auf meinen jteilen 
Pfaden? 

„sh ſchwöre:“ — und er redte die Hand 
empor — „mwahrlih, du follit Leodegar finden auf 
jedem deiner Wege! Sieh, Freund, ſchon Die 
Pflihten, die Bande der Dankbarkeit feſſeln mid) 


ja unauflösli an did. Du haft mir das Leben 
Dahn, Etroin. I 8 
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gerettet! Anfangs — id) geſteh' es — mußte id) 
dir dep nur wenig Dank, Dem Krüppel war das 
Leben verleidet. Aber bald follte ich lernen — durch 
geiftlichen Zufpruch! —: aud) der Prieſter fann doch 
viel Gutes thun auf der Welt. Und auch wohl ein 
wenig des Guten genießen: denn dein Scharfjinn 
wirde mir doch nicht glauben, daß ich darauf ganz 
verzichten will, Welches Glück it es zum Beispiel 
ion, dir jo auf deinen Wegen folgen, helfen zu 
fönnen! — Aber nun fchwöre aud du mir: — 
volles Vertrauen, aufrichtiges Aufdeden al’ deiner 
geplanten Schritte: — erhebe gleih mir die Hand 
zu Gott.“ . 

„Sb ſchwöre nit. Mein Schwur wirde did) 
nicht ſtärker jichern ald mein Wort. Ich kann wicht 
glauben an euren Gott.“ 

„Sch ahnte das ſchon lange, Unfeliger!“ 

„Sollte der jcharfe Grübler Leodegar an al’ die 
dummen Mirafel glauben, die und in der Eapella 
gelehrt wurden ?“ 
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„Run,“ lächelte der, „mit Auswahl. Aber 
nicht um dieſe Mirafel Handelt es fich, fon 
dern ...“ | | | 

„Du Haft recht. Um Vieferes und Höheres. 
Wohlan: der Ältern grauſam Gefchid, — des Waters 
jähes, unverdiented Ende, — gar Viel, was ic) jelbjt 
erlebt und mas uns aus Büchern gelehrt ward, — 
hat mich überzeugt: es ijt nicht wahr, nicht möglich, 
daß ein allmächtiger und allgütiger Vater da oben 
über den Molfen die Geſchicke der Menſchen lenkt: 
denn unzähligemale jiegt das Böſe, muß das Gute 
blutig untergehn. O mein Vater... ich gedenfe 
dein !* 

„Alſo ein Gottesfengner, “ dachte der SBPrieiter, 
„das muß man ſich merken! — Warum dann aber“... 
— forſchte er eindringlid, „du glaubjt nicht an 
Himmel noch Hölle?" — 

Ebroin jchüttelte den Kopf: „Sch glaube an en 
ſelbſt und an mein Schwert.” 


„Warum dann aber. das Gute thun, — * es 
8* 
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uns jchaden, dad Böje meiden, obwohl e8 uns nüßen 
würde?“ 

„Oh, Arhidiafon! Welch niedrige Gefinnung ! 
Alſo aus feiger Furcht vor der Hölle, aus fchlauer 
Berechnung auf die Paradiejesfreuden handelt du? 
Nein! Was Mannesehre, Mannespflicht gebeut, Spricht 
mir vernehmlich, ſpricht laut gebietend mir eine 
Stimme in der Bruft und der Gedanfe in meiner 
Stirn. Nicht Priefter, nicht heil'ges Buch brauch’ ich 
dazu! Ich mus Neidingsthat meiden, Heldenthat 
thun. Ich kann nit anders! — Es ift aber fpät 
geworden! Gute Nacht, Bundesgenoß!* 

Und er enteilte rajchen Schritte in heißer Er: 
regung. 

Kühl bis an's Herz hinan ſah ihm der Ardji- 
diafon nach: dann hob er den Zeigefinger drohend 
in die Nachtluft und fprach Teile vor fich hin: „Nun 
bift du ganz in meiner Hand, ftarker Ebroin. Sa, 
du follit kämpfen: — aber für mic), an Stelle meiner 
verlorenen Nechten. Du ſollſt Auftrafien zum Ge: 
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horfam zwingen unter den Mann, der zu Paris das 
Palatium beherriht. Aber am Lage nad) deinem 
Siege über jenen Pippin, — oder früher fchon, muß 
es fein! — ſollſt du fallen, Hochverräther, Volksver— 
hetzer, Gottesleugner.“ 


VI. 


In jener DOctoberwoche ward zu Saint-Denis 
der berühmte Jahrmarkt abgehalten, der fih an 
den Gedenktag des Heiligen, den neunten Oetober, 
ſchloß. 

Da ſtrömten überall her, auch aus weiter Ferne, 
die Kaufleute zuſammen, ſicher, zahlreiche Abnehmer 
verſammelt zu finden: Warenhändler, die tauſchten 
oder kauften, Vertreter der reichen, koſtbare Dinge 
für den Schmuck ihrer Baſiliken, für den glanz— 
vollen Gottesdienſt bedürfenden Biſchofskirchen und 
Klöſter, auch viele Weltgroße, welche die in jene Zeit 
fallende Herbſtverſammlung im Palatium zu Paris 
oder in einer der benachbarten königlichen Villen be 
ſuchten. 
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Da famen die Bretonen vom Nordiweiten mit 
ihren funjtvollen Geweben, die Aquitanier, ja jogar 
die Weſtgoten von Garonne und Durance mit ihrem 
ſchon damals gepriejenen „PBrovencer“-DI und ihren 
dunfeln fenrigen Weinen von Toulouſe und Narbonne, 
auch die Überrheiner fanden fih ein: Alamanen, 
Baiern: jene mit ihren jchon feit zwei Jahrhunder— 
ten viel gejuchten gelbbraunen Rindern, dieje mit 
ihrem goldgelben Waitzen vom Donaugau; die 
Friſen vom Norden brachten ihre ausgezeichneten 
Mäntel aus erlefener Wolle, die Sachſen ihre ftarfen 
Roſſe. 

Aber auch an menſchlicher Ware gebrach es nicht: 
Kriegsgefangne oder durch Schuldknechtſchaft in Un— 
freiheit gerathene Männer und Weiber in großer Zahl 
wurden, Herden gleich, von den — meijt jüdiichen 
Händlern — herangetrieben: die Männer, hinterein- 
ander, an den Armen zujammengebunden mit ftarken 
Seilen auf beiden Seiten der Straße und vorn und 
hinten quer den Zug fchließend, in der Mitte des jo 
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gebildeten Vierecks die Frauen und Mädchen; der 
Händler mit ein par Wächtern zu Pferd jchloß oder 
führte den Zug: große Hunde umkreiſten twie eine 
Trift Schafe den Haufen mit lautem Gebell, duldeten, 
anjpringend und beißend, nicht, daß Einer zurüd blieb 
oder aus der Reihe wich. 

Ein folder Sklavenzug näherte ſich am Morgen 
ded folgenden Tages von Nordweiten her — von der 
Straße von Ronen — den eriten Häufern von Saint: 
Denis. 

Es war ein rauber Tag: der Falte Herbitwind 
drang durch die geringe und dünne Gewandung der 
Unfreien: die Männer fchalten und Fluchten, die Weiber 
jtöhnten und weinten. 

Nun gab es einen Aufenthalt: unter den legten 
Bäumen des Gehölzes, das die Schar eben durch— 
ſchritten, ftodte es: Frauen und Mädchen drängten 
fi) zu Hauf, waren auch durch die laut tobenden 
Hunde nicht von der Stelle zu bringen: da brach fich 
der Here der Meilten in der Herde — ein alter Jude 
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mt ſpitzem grauem Barte — Bahn: er trieb feinen 
Eſel mit der neunfträngigen Geißel von der Spitze des 
Zuges, wo er geritten, zurück in die Mitte: unjanft ließ 
er die in Dleifugeln auslaufenden Stride auch auf den 
Köpfen und Rücken der Schreienden tanzen, bis er 
den dichten Knäuel durchdrungen hatte: „Was treibt 
ihr da, ihr Beitien! Warum geht's nicht vorwärts? 
Durch eure Faulheit hab’ ich fchon den halben Tag 
des Marktes verpaßt. Gott meiner Väter, du weißt 
es, wie viel hundert Solidi das ausmacht! Was ift 
bier los?“ 

„DO Herr,“ klagte eine ältere Frau, „wir fünnen 
nicht mehr. Die ganze Nacht hindurch — wie den 
geitrigen Tag — haft du uns vorwärts getrieben: — 
nicht einen Augenblid des Schlafes! — Da, dieje junge 
Angelfähjin, das arme zarte Kind, hat's nicht mehr 
ausgehalten. Da liegt fie, ohnmächtig, zujammen- 
gebrochen unter der Tanne — halb todt.. .“ 

„Wart', ich will fie auferweden und wäre fie ganz 
todt wie jener Lazarus, den euer faljcher Meſſias, 
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der Zimmermannsfohn, erweckt hat: ’8 it aber nicht 
wahr!“ 

Und er hob die fanfende Geißel. 

Da fiel ihm fein jüngerer Genofjfe in den Arm, 
der fi) num auch herangedrängt hatte „Gott du 
gerechter,“ rief er, „Manaſſe, bift de beſeſſen? 
Die Blonde da ift unfer beſtes Stück. Haft de 
vergejlen, dab jie zur Hälfte mir gehört? Ach, 
ichmerzlich viele Solidi hab’ ich dafür bezahlt im 
Hafen von Dovera dem alten Levi von York. Gott 
verderb’ ihm das Geihäft und die Knochen im 
Leibe! Graufam Hat er gefeilfcht und gehandelt. 
Willſt de zerftören durch Einen Schlag das ſüße 
Sragengeficht, das uns einbringen ſoll einen Gewalt: 
haufen Goldes? Das follit de nicht! So wahr 
ich bin geheißen Mardochai! Steh auf, Kleine, in 
Güte. Oder — noch lieber! — ich trag’ did). 
Das magst du aber nicht, ſpröde Jungfrau! Schreiſt 
ja fhon, wenn ein Mann dich anlangt. Steh’ 


auf.“ 
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„sch kann nicht!” Lifpelte da eine holde, wohl 
lautreiche Stimme. „Erbarmen!“ 

Und ein wunderſchönes Mädchen — oder noch 
ein Kind? — mit engelhaft fanften Zügen hob ihm 
chend aus ihren Lumpen zwei alabajterweiße Arme 
entgegen. 

„Du ſollſt aber! So komm! Vorwärts! Ich 
greife dich, ſüße Lait!“ 

Und grinjend jtredte der Jude die ſchmutzigen 
Hände nach ihrer entblößten Schulter aus. 

„Zurück, du Hund! Hand von dem Mädchen!“ 
rief's da hinter ihm. Und über den Waldgraben auf 
die Straße ſetzte ein Neiter auf hohem weißem Noß, 
in glänzender Waffenrüſtung: er ſchwang drohend den 
Schaft des Speers über dem Nüden des angjtvoll 
empor Schauenden. 

Ein par berittene Begleiter langten nun auch auf 
der Straße an. - 

„Armes Kind,“ ſprach der Führer, fi von dem 
hohen Roß zu dem Mädchen herab beugend, das einen 
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Blick tiefjten, innigften Dankes aus ihren lichtblauen 
Augen zu ihm empor ftrahlen ließ. „Wie famft du 
in ſolche Not)? Du biit ja wie vom Himmel herab- 
geitiegen! Wie heißeſt du?“ 

„Balthildis.* 

„Wo fommjt du her?“ 

„Aus der Infel der Angelſachſen!“ 

„Seraubt? Dann befrei’ ich dich fofort!* Und 
er hob den Speer. 

„Seraubt! Gott du Gerechter!“ 

„Beraubt! Gott meiner Väter,“ riefen die beiden 
Händler wie mit Einer Stimme. 

„O greoßmächtiger Herr Graf, —“ hob Manaffe 
an, „denn ich kenn' euch wohl: ihr jeid der Graf 
Hermengar von Bordeaux und manchen fchweren 
Sol habt ihr mir Bettelarmem abgedrüdt auf dem 
Hafendamm der Garonne dort . . .“ 

„DO graufam tapfrer Herr,“ fiel Mardohai — 
aus vorjichtiger Entfernung! — ein, „ſehen wir 
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wei beiden aus wie Männer, die da rauben die 
Mädchen ?“ 

„Dir find Männer des Friedens!“ 

„Die alle Söhne Abrahams.” 

„Handel und Wandel ift unſere farge Lebjucht.“ 

„Wai geichrieen, wie werden wir rauben!“ 

„Mir wird ſchwach in der Knie, jeh’ ich von 
Weitem ein eifern Schwert.“ 

„Richt geraubt! Ehrlich gekauft haben mir die 
Blonde im Hafen von Dovera.“ 

„Für theures, theures, ach: theures Geld.“ 

„Iſt's wahr, Kleine?“ fragte der Reiter, freund: 
ih auf das Mädchen herabjchauend und ohne auf 
die beiden Iammerer weiter zu achten. 

„Es iſt,“ klagte diefe, das Köpfchen leiſe ſenkend, 
aber ohne das leuchtende Auge von dem Erretter zu 
laſſen. „Mein Vater, ein freier Ceorl von mehr als 
fünf Hufen, gerieth tief in die Schuld eines Juden 
zu Vork. Der ließ ſich den Vater, die Schweſter, 
mid in Knechtichaft zuiprechen. Er führte und nad) 
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Vovera. Dort wurden mir auseinander geriffen, 
— verkauft an drei Käufer.“ 

„Und wir beiden,“ fuhr Manafle fort, „wir haben 
eritanden hier dies weiße Täubchen. Ihr findet Wohl: 
gefallen an der Kleinen? Kein Wunder! Wäre gerade 
was für jo einen ſchönen, ftolgen Herrn.“ 

„Kauft fe uns ab, wie je da liegt unter'm Tannen: 
baum!“ | 

„Dir laſſen je billig.“ 

„Brauchen wir je nicht noch ze ſchleppen auf den 
Markt und dort noch ze füttern.* 

„Se iſt wohl ein ſüßer Biffen: — ſeht nur, wie 
weiß der Nacken,“ näjelte ex ſüßlich. 

„Echweig, Hund von einem Juden. Gemwiß, fie 
wäre eine gute Gürtelmaid für meine liebe Ehefrau 
Hriedrumn . 

Da * dunkles, heißes Roth in das bleiche 
Autlitz des Mädchens: die langen goldnen Wimpern 
ſenkten ſich: ſie ſah dem Retter nicht mehr, in das 
wohlgebildete und von edelm, gütigem Ausdruck ver— 
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Ihönte Antlig, das dunfelbraunes Har, aus dem 
Helme fluthend, umwogte. 

„Aber ih muß — nad) einem Auftrag für den 
Grafen von Rouen — ald Gejandter des Königs 
ichleunig an den Hof der Goten nad) Toledo. So 
fann ich ſelbſt, liebe Kleine, nicht weiter für Dich 
fjorgen. Doch follit du mir wahrlich nicht hier am 
Wege verihmachten, du holdes Gejhöpf.. ." 

Da erröthete fie noch viel tiefer und fchloß beide 


Augen. 
„And nicht ſchnöden Gelüjten verfallen. Hier, 
teint, du Arme” — und er hielt ihr die Feld: 


Hajhe an den Mund, die er hinter fi) auf den 
Sattel gefchnallt trug — „rind.“ Und er jprang 
ab und hob fie auf, jeine Hare jtreiften ihre 
Stirn. | 

Nun ſchlug fie die wunderfchönen Augen wieder 
auf, wieder traf ihn der danfbegeijterte Blick. 

„Dein Heil, o hoher Herr! Und deiner Gattin! 
Und der heilige Auguftinus ſchütze dein edles Haupt 
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für und fir Und ich will für dich beten jeden 
Abend und jeden Morgen.“ 

Sie trank lang und gab ihm das Gefäß zurück. 

„Echad’ um diefe Knoſpe!“ dachte er. „Welch' 
rauhe Hand mag fie brehen ? — Steig’ ab, Manno, 
hebe die Jungfrau auf deinen Braunen und führe fie 
— fiher! — bi8 auf den Markt zu Saint-Denis: 
— dann reite und eilig nach. Wir erwarten Did) 
in Rouen. eb’ wohl, du viel liebes Kind. Und alle 
Heiligen mögen dich beſchützen.“ 

„Herr,“ vief fie ihm nah, „dein werd’ ic) 
danfbar denken bis zum legten Hauch!" — Thränen 
jtürzten aus ihren Augen: fie erhob ſich auf Die 
Knie und ſah ihm nad. Und als fie ihn jo nicht 
mehr erblicken konnte, ſtand fie vollends auf und 
ſpähte ihm nah, auf die Zehen geredt, bis die 
dichten Waldbäume fie auch jeine Helmſpitze nicht 
mehr erichanen liefen. | 





VII. 


Am Abend dieſes Tages ſtürmte in Vannings 
Gemach im Palatium Ebroin. 

Sein Antlitz glühte, heißes Roth und fahle Bläſſe 
wechſelten jäh. 

„Um Gott,“ rief Vanning, aufſpringend von 
ſeinem Abendwein. — „Hilf, Sanet Martin! Ebroin, 
was iſt dir?“ 

„Vanning, Freund, Bruder! Hilf mir! Steh' 
mir bei. Es gilt mehr, weit mehr als mein Leben 
Gieb mir... .* 

„Dein Blut für dich, mein Herzblut!“ 

„Nein! Geld! Sehr viel Geld, unfinnig viel Geld!“ 

„Wieviel?“ 


‚Viertauſend Solidi.“ 
Dahn, Ebroin. J. 9 
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„Du raſeſt! Mofür?“ 

„Kür ein Weib! Was fang’ ih? Kür einen 
Seraph! Nein doch, für eine der Elbinnen, der 
berückend ſchönen, Wahnfinn des Werlangens ent: 
zündenden, von denen der alte Thiemo Wunder er: 
zählte.“ 

„Und der Muntwalt fordert jo hohen Brautichag ?* 

„Nichts Muntwalt! Ihr Herr, ihres Leibes 
Eigenthümer.. . . .“ 

„Ebroin! Eine unfreie Magd!“ 

„Rein! Sie ift frei geboren! In Schuld-Knedt- 
jchaft verkauft! Ich jah fie — ich ſprach fie furz 
— vor der Bafilifa des Heiligen liegt ſie — in 
Pumpen gehüllt — auf den Steinftufen. Ich muß 
jie haben! Nein doc!” er jtampfte mit dem Fuß 
auf den Ejtrih. „Nicht das iſt's, was mich treibt! 
— obwohl ich, feit ich fie gejehen, nichts mehr, nichts 
iehe als ihren holden Neiz, die janfte Anmuth ihrer 
Züge! Aber nein! Frei faufen muß ich fie. Er- 
retten vor dem Scheußlichiten!“ 
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„Kaufen: — eben für dich!“ meinte Vanning, 
gutmüthig lächelnd. 

„Rein! Bei meiner Treu! Ich laffe jie frei, 
jowie fie mein. Ich bringe fie zu meiner Mutter. 
Verflucht ſei meine Hand, rühre ich an fie, big jie 
ſich freiwillig ald Braut mir verlobt!“ 

„Das iſt mein Ebroin! Wie heißt fie?“ 

„Ach, ich vergaß zu fragen, in ihren Anblick, ihre 
Noth verjunfen! Aber Eile, Eile drängt. Denke 
nur, der reigelaflene des Apronius zu Soiſſons . . .“ 

„Pfui, des alten Wüſtlings, des jcheußlichen 
Greiſes, der in jeinen ſiebzig Iahren ſich fiebzig 
Buhlen hält?“ 

„Hat bereits Hand auf fie gelegt. Heute Nacht 
noch trifft fein Patronus von Epinay her ein. Der 
unermeßlich Neiche bezahlt leicht das Doppelte Mit 
Mühe fette ich's bei ihren Verkäufern durch, daß fie 
bis morgen um die fechite Stunde warten wollen: 
bring’ ich bis dahin das Geld, ſoll ich die Borhand 


haben.“ 
9* 
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„Aber! Bis morgen Mittag! Diejfe Summe! 
Ich — ih habe niht hundert Solidi hier. Gern 
wollt’ ich — denn ich jehe ja, Dich verzehrt die Gluth, 
mehr noch die Angſt! — mein ganzed Watererbe 
drum verfaufen — aber das dauert Wochen und reicht 
noch lange nicht.“ 

„Und meine arme Scholle noch viel weniger!“ 

„Geh' doch zu den reichen Kaufleuten auf der 
Meffe hier, den Juden aus Paris, zu Simon, zu 
Marens, zu Hamann auf dem Markte,“ 

„Bin bei allen geweſen. Sie lachten! Wie werden 
fie denn dem bettelarmen. Grafen bon Agen, aus dem 
vielleicht einmal in vielen Jahren was Neicheres 
werden kann, Geld leihen!“ 

„Und.... ich rath’ es ungern! — dein neuer 
Freund und Bundesbruder Leodegar? Der hat immer 
Geld wie Heu: — er felbjt, fein Obeim, feine 
Kirche!” 

„sh war bei ihm — zu Alererft! Er ift nicht 
zu finden — fol im Palatium in Paris fein, Ad, 
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ich jehe Feine Hilfe! Sch muß diefe Perle zertreten 
laffen von jenem Scheuſal!“ Und er warf fi 
ächzend auf einen Stuhl. 

Aber gleich ſprang er wieder auf. 

„Nein,“ jchrie er, „das nicht. Das foll ihr Los 
nicht fein. Ich dachte daran, fie mit Gewalt zu be 
freien. Ganz unmöglid! Der Markt ift in beiden 
Zugängen mit Ketten abgeipertt: der Graf von Paris, 
Leodegard Nachfolger, der die reichen Marktzölle er: 
hebt und mit jeinem Kopfe für den Marftfrieden 
haftet, hat beide Zugänge mit je hundert Speeren 
beſetzt. Unmöglih aljo! Aber Apronius joll fie 
nicht beiudeln mit jeinen Händen. Ich reite ihm ent- 
gegen in den Wald von Epinay, durch den muß er 
in wenigen Stunden. Ich fordre ihn zum Kampf 
und fchlag’ ihn todt.“ 

„Der wird fich dir ftellen! — Und wenn?“ ent- 
gegnete Vanning. „Und was dann? Dann bift 
du nit um einen Solidi reicher und ftatt des Einen 
Wüſtlings fauft ſie nad der jechiten Stunde ein 
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andrer. Das Hilft dir nidte. Geld mußt du 
haben.“ 

Da blitzte Ebroind Auge plöglich auf, unheimlich 
ward der Ausdrud feiner Züge „Recht haft du, 
Freund. Aber einen furchtbaren Nath haft du — 
ohne es zu ahnen! — in meine Seele geblafen, 
in mein tobend, tajend, wahnjinnig Gehirn. Todt 
zu Schlagen den Käufer iſt micht nöthig! Und hilft 
nicht! Aber, Banning, haſſe mic, verachte mich — 
aber fein Geld! — Id weiß, er führt es mit fich: 
der Freigelaffene prahlte damit — fein Geld nehm’ 
ih ihm ab im finjtern Walde, jage hieher zurüd und 
faufe fie nad) Sonnenaufgang frei — mit feinem 
Gelde!“ 

„Ebroin! Das iſt . ...“ 

„Straßenraub. Ich weiß. Darauf ſteht Fried— 
loſigkeit, ja das Schwert. Aber Raub entehrt 
nicht, wie Diebſtahl! Ich thu's! Ich muß! Ich 
kann nicht anders. Leb' wohl, Vanning. Vergiß 


mich.“ 
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„sm Gegentheil,“ vief der umd griff nad) Helm 
und Schwert. „Sch begleite did. Der Alte reiit 
doch nicht allein. Du braucht einen Helfer.“ 


VIII. 


Der Wald von Epinay-fur-Orge war von Unter: 
gehölz und Gebüſch jo dicht durchtwachlen, daß kaum 
die alte breite Nömerftraße, die, von Soiſſons her 
nach Paris führend, ihn durchzog, genügend frei ge 
halten werden mochte. 

In Diefer nebligen Detobernaht drang der halb 
volle Mond kaum durch die hohen Wipfel der hart 
neben einander ragenden düftern Ulmen umd der breit 
üftigen Ejchen: das welke Laub fiel geräufchlos bei 
jedem leiſen Windhauh auf die Helme, auf die 
Schultern, auf die Pferde der beiden Neiter, die, im 
dichten Buschicht, Hart an dem füdlichen Ausgang des 
ſchmalen Brückleins über den kleinen Waldbach hielten, 
der von Dftn ber jeinen Weg in die Seine fuchte. 
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Der die Nebel veritattete faum den Bli über 
Die kurze Brüde hin: — was nördlich derjelben lag 
oder daher fam, entzog ſich der Wahrnehmung völlig. 

„Es dauert lang, allzulang!* ſprach Ebroin 
ungeduldig. „Sol ich rechtzeitig eintreffen, haben 
wir, nachdem es gejchehen, mehr als zwei Stunden 
Iharf zu reiten. Laß uns ihnen lieber noch ein Stüd 
entgegen traben, die Sache früher zu vollenden... .“ 

„Und vor lauter Ungeduld den Platz hier verlajien, 
den wir mweisli gewählt? Nein! Hier auf der 
engen Brüde können fie uns nicht entwijchen, Tann 
zumal der den Geldſack trägt, nicht damit ins Land, 
in den Nebel, in die Nacht hinaus jagen. Auch 
nügt ihnen in ſolchem Gedräng am Wenigiten die Über- 
macht, die fie ficher haben werden.” 

„Fürchteſt du fie, jo laß mid) allein.“ 

„Das hab’ ich nicht verdient.“ 

„Verzeih', vergieb! — Ich bin nicht ganz . . ..“ 

„Bei Sinnen, feit du fie gejehen. Ja wohl! 
Aber ich begreif’3, nachdem aud ich jie im Vorbei- 
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reiten erſchaut, die rührende, zarte Geftalt, in ihren 
ärmlichen Fetzen vor der Kirchenthüre knieend und die 
wunderbaren Augen im Gebet gen Himmel gerichtet. 
Aus eitel Mitleid ſchon reut mich es nicht, dir zu 
helfen. * 

„Stil! Hoch! Ich meine, ich höre Geräufch, 
dort, jenfeit der Brücke.“ 

„Sa. ber das find nicht Hufſchläge. Es fnadte 
in den Büſchen: — es mar wohl ein Wolf, der 
nächtlich ftreifend durch) das Dickicht brah: — ja 
wohl. Da beult er in der Ferne.“ 

Eine Weile ſchwiegen beide. 

„Aber jebt! Mar das nicht ein Lachen ?* 

„Sa wohl! Aber die Eule war’, dort, in dem 
Ulmenmwipfel. Da ftreicht fie ab: der Mond wirft 
den Schatten ihrer beiden Flügel auf die Straße. — 
Doch nun, horch auf. Ja, das find Hufichläge. Zähle! 
D weh, Freund, das find gar viele Pferde. Der Vor: 
fichtige hat jich Geleitipeere bezahlt beim Grafen von 
Paris. Drei — Sechs — Neun — Zmölf.“ 
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„Und wären's hundert — drauf!” 

Und er band das ſchwarze Tuch, das. nur Die 
Augen. durch zwei Löcher bliden ließ, über den Ohren 
feiter und riß das Schwert unter dem braunen Mantel 
hervor; DVanning, ebenfalld verlarvt, that desgleichen; 
jie hatten die langen Speere nicht mitgenommen zu 
dem erforderlichen Ningen um das Geld — Mann an 
Mann. | 
Nun tauchten nördlich der Brüde zahlreiche dunkle 
Schatten auf; an der Spihe ritten zwei VBollgewaffnete. 

„Eh, Hartbrand: Wolf und Eule: — was ift 
das für Angang ?“ 

„Der Wolf, Wilfried, rannte gegen und: — 
übeler. Die Eule bäumte zur Rechten auf: — guter!“ 

„So hebt ſich's. — Sich! Da fommt ein Steg, 
ganz ſchmal! Wie eine Maufefalle Halt,“ rief er 
laut, nach hinten ſich wendend, die Hand hoch er— 
hebend. „Schritt! Ganz langſam. Eine Brücke! 
Langſam, ſag' ich.“ 

„Langſam,“ wiederholte ſein Nebenmann und 
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beide drehten fih auf ihren Sätteln mahnend nad) 
rückwärts. 

Dieſen Augenblick benützten die Freunde: ohne 
Wort oder Ruf ſprengten ſie überraſchend gegen die 
beiden Wegführer an: der Eine fiel vom Sattel, der 
Andre hielt ſich mühſam an der Mähne in der 
Schwebe: die nächſten beiden Reiter waren unbewaffnete 
Kuechte: ſchreiend drückten ſie ſich zu beiden Seiten 
an das Brückengeländer: nunmehr kam ein Frei— 
gelaſſener: er zückte den Speer gegen Ebroin: Vanning 
ſchlug ihm die Waffe aus der Hand, daß ſie wei 
über das Brückengeländer in's Waſſer flog. 

„Apronius!“ ſchrie nun Ebroin den nächſten 
Reiter auf reich gezäumtem Maulthier an, „gieb dein 
Geld. . . . Dann geſchieht die nichts! Wo iſt der 
Geldſack!“ Und er hob das Schwert gegen ſein 
Autlitz. 

„Oh — ah — Erbarmen! — Ih... ich führe 
ja kein Geld mit,“ rief der Alte, „Friede! Friede!“ 
zog aber zugleich einen langen Dolch aus dem Gürtel. 
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„Hier ift der Sad!” rief Vanning und griff 
nah einem ſchweren Lederfchlauh, der mit einem 
Niemen quer über den Rücken eines ledig gehenden 
Ejeld gebunden war. Er durdichnitt mit ſcharfem 
Hieb den Riemen und riß — nicht ohne Anſtrengung 
und Zeitverluſt — die ſchwere Laſt auf den Hals 
ſeines Roſſes. „Ich hab' ihn! Zurück! Nach Hauſe!“ 

Aber mittlerweile hatten ſich die beiden germa— 
niſchen Wegführer aufgerafft: beide drangen zu Fuß 
auf Ebroin ein, der ſich ihrer mit Mühe erwehrte. 

„Halt ihm den Gaul am Zügel, Willfried. Laß 
ihn nicht von der Stelle.“ 

„Hab' ihn jchon.“ 

Und Ebroin war fejt gebannt auf der Brüde, 
auf deren Nordjeite nun noch drei gewaffnete Geleits— 
Reiter eintrafen, die vorwärts drängten. 

Vanning fam dem Freunde zu Hilfe: mit der 
Zügelhand zugleich den Lederfad auf den Sattel vor 
ih drüdend, rannte er den Mann über den Haufen, 
der Ebroins Hengſt am Zaume hielt. 
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Aber da blitte im Mondſchein etwas über Van— 
nings vorgebeugtem Naden: e8 war der Dolch, den 
Apronius zu tödtlihem Stoß über dem Ahnungs- 
lojen zückte. 

„Ah, gieb Acht!“ ſchrie Ebroin. 

Jedoch Vanning konnte nicht wahrnehmen, was 
ihn von hinten bedrohte: er jchien verloren: — da 
jtieß Ebroin dem Alten das Schwert in die Kehle: — 
lautlos ftürzte der aus dem Sattel. 

„Mord! Mord!“ Elagten feine Sclaven. 

„Nieder, du Mörder!“ rief der noch aufrecht 
jtehende Germane vorm und ſchwang die Ötreitart 
gegen Ebroin. 

Vanning erfah’8 und jpaltete ihm Sturmhaube 
und Stirn mit einem faujenden Schwerthieb. „Jetzt 
aber raſch, raſch davon! Was jtarrjt du vor dich?“ 
tief er Ebroin zu, der auf des todten Greijes ver- 
zerrtes Antlitz niederfah, das im bleihen Mondlicht 
von der Erde auf zu ihm empor zu dräuen fchien. 

„Zurück! Raſch!“ 
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Und er gab dem Hengjt Ebroind mit der flachen 
Klinge einen Schlag auf den Hinterbug — weitaus 
griff der Rappe; beider Roſſe Hufſchläge domnerten 
über die Brüde zurück, bald auf der harten Straße: 
ihon hatte fie der dichte Nebel verjchlungen: die Be— 
gleiter des fterbenden NHömerd waren um ihn voll be- 
Ichäftigt. 

„Blut! Raub! Mord!“ rief Ebroin gegen den 
jchweigenden Himmel hinan. „OD du Bielholde! 
Theuer bift du erfauft!“ 

Zwei Stunden darauf jprengten, von Staub und 
Schmuß der Straße die Roſſe und die Mäntel über 
und über bededt, die raſchen Neiter auf den Markt: 
platz von Saint-Denis. 

Die beiden Selavenhändler und ihre Tebendige 
Mare bededten noch dicht die Stufen der Baſilika; 
aber der Pla oben auf der Ejtrade hart vor der 
Thüre, wo die feine Geftalt der Angelſächſin gefniet 
hatte, war: leer. 
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Ebroin ſah's: „Sie wird drinnen — in der Kirche 
— beten!“ jagte er, fich ſelbſt befchtwichtigend: denn 
das Herz drohte ihm zu ftoden. „Hier, Jude,“ rief 
er, auf den Lederſack deutend, den Vanning vor 
fih auf dem Sattel trug. „Hier dad Geld — 
und mehr als du verlangt! Mo ift die Jung— 
frau ?* 

„Ver weiß, ob fie das noch iſt?“ grinſte der 
Jüngere. 

Ebroin hatte nicht verftanden: er wandte fi an 
den Alten. 

„Wo... mo it das Mädchen?” 

„Wie fol ich willen? Mo wird je fein? Wohin 
je hat gebracht ihr Herr!“ 

„Shr Herr? Du bift ihr Herr.“ 

„Geweſen. Iſt ſie doch verkauft!“ 

„Was?“ ſchrie Ebroin, „verkauft. Du Schuft: — 
noch iſt die ſechſte Stunde nicht voll.“ 

„Mag ſein. Aber der Preis, den hat geboten 
der Andre,“ fiel Mardochai ein, „der war voll. Hat 
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er doch geboten taujend Solidi mehr ald wir ver 
langten.“ 

Ebroin verjagte die Sprache: er ftarrte lautlos 
bor ſich Hin. 

„Und wer — mer iſt der Käufer?“ fragte Van- 
ning, jein Pferd dicht herantreibend. 

„Weiß ich's? Iſt mer ganz gleich.“ 

„Ber... twer...?* ſtammelte Ebroin leichenblaß. 

„Ru, was jol’n wer's nicht jagen dem jungen 
Herrn, will er's gar jo gern wiſſen? Vielleicht ver- 
fauft fie ihm der Andre zurück — das heißt: nad) 
ein par Wochen. Iſt geivefen ein stolzer, jtattlicher 
Herr. In koſtbarem jchwarzem Gewand: ein ſchwarz— 
jeiden Mantelhen. Hat er nur Eine Hand. Und 
jein Sädelmeijter hat ihn genannt: Herr Archidiakon 
Leodegar.“ 

Da ſchrie Ebroin laut auf und ftürzte befinnungs: 
[08 vom Pferd auf das Pflaſter des Marktes. 


Dahn, Ebroin. I 10 


IX. 


Diele Wochen darauf — der Schnee lag auf den 
entblätterten Platanen der Gärten zu Paris — ſaß 
in einem dunkel verhangenen Eleinen Schlafgemad; des 
Palatiums dort am Bett eines Kranken eine jorgjame, 
angſtvolle Pflegerin: ſie träufte ihm aus einer flachen 
Phiole dunkle Tropfen auf die brennenden Lippen.” 

„Dank, Mutter, Dank!“ hauchte er, ihre Hand 
jtreichelnd. „Dank für all deine Sorge. Zum zweiten 
Male jchuld’ ich dir mein Leben.“ 

„Bott dem Heren dankſt du die Genejung, mein 
Ebroin. Ah, als ich vor Monatsfrift über dieſe 
Schwelle trat — mit dem treuen Vanning .. .“ 

„Bo iſt er? Mo...? Ich will ihm danken!“ 

„Verſchwunden! Spurlos verjchwunden iſt er, 
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fobald er mich an dieſes Bett gebracht hatte. Er 
fam mir Ihon unterwegs jo jeltiam vor — wie nicht 
teht bei Sinnen. Er jtammelte mwirre Worte, — 
halt fi einen argen Sünder, ſprach von Blutjchuld, 
Raub, Neue, Buße...” 

„Ab,“ jeufzte der Kranke tief auf. „Auch Er — 
auch feine Seele hab’ ih... ..! Und umfonft, umfonft.“ 
Und er barg das glühende Antlik in den Kiffen. 

„Das ihn nur jo quälen mag?“ dachte die 
Mutter. „Räthjelhaft waren die Worte, die er im 
Bieber raunte Tag und Naht! — Komm, mein Kind, 
beruhige dich.“ 

Und fie ſtrich ihm mit einem eſſiggetränkten 
Linnentuch über die heiße Stirn. 

„Du ſollſt dich nicht aufregen durch die eignen 
Gedanken, rieth der gute Arzt. Wie mag ein Jude 
nur jo gütevoll fein! Schlafen jolljt du oder Beten!“ 

„sa, wer das könnte! Im Schlafen träum' ich 
Alles nohmal. Im Beten fluch’ ih Gott und mir 


und... ihm.“ 
10* 
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„Du follft deine Feinde fegnen, nicht ihnen fluchen, 
Kind. Als ich dich damals im Fieber tobend fand, 
— Hirnfieber, fagte der alte Zacharias — da ſchien 
wenig Hoffnung, daß du...“ 

„O wär' ich doch geitorben!“ 

„Sprich nicht jo. Gott hat noch Großes mit dir 
vor. Sonſt hätte er dich nicht wie durch ein Wunder 
hergeitellt. Und du wärſt in deinen Sünden dahin: 
gefahren — ohne Beichte, ohne... .“ 

„Beihte! Ia, Mutter, du haft Recht. Beichten! 
Das wird mich erleichtern, mich fühlen, mehr als der 
Kühltrant des Arztes. Beichten! Aber nicht den 
Prieſtern! Dir, liebe Mutter, dir will ich beichten, 
das ſchwere Gewiſſen zu entlaften. Du joljt Alles 
willen und dann mich... berdammen, mich ver: 
laſſen!“ | 

„Mein milder Bub,“ ſprach fie, feine Wangen 
liebfofend. „Sa, Iprih! Schütte dih aus. Wie 
weiland der Knabe gethan, warn er mir auf meinem 
Schos feine Fleinen Leiden und Schmerzen, jeinen 
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Zorn geklagt über Verunrechtung durd die Seniores, 
durch Leodegar.“ 

„Leodegar!“ schrie der Kranke und fuhr in die 
Höhe. „Erfei...! Aber nein, erjt joll die Mutter 
Alles hören. Ad, dein Bub ift nicht mehr das 
wilde, heiße, aber brave Herz, frei von Schuld. Ich 
bin...! Ich kann's nicht jagen, was ich geworden 
bin. Höre! Ganz nahe dein Gefiht, dein Ohr an 
mein Kopffiffen! Ich kann's nicht laut jagen.“ 

Und die alte Frau ſchob ſich nun eng heran, er 
umſchlang ihren Hald mit beiden Händen und er 
zählte ihr, — unter vielem Stoden und Seufzen — 
ohne ſich zu Ichonen, alle Vorgänge jener Nacht und 
jenes Morgens. 

Wohl zudte die fromme Frau zuweilen zuſammen 
vor Grauen, aber jie bezwang ihr Entjeßen, des 
Kranken zu ſchonen: aud wich die Entrüftung in 
dem Mutterherzen gar bald dem Mitleid. 

„Run,“ Schloß er, fie freigebend und erichöpft auf 
das Lager zurückſinkend, „nun weißt du Alles, Mutter. 
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Jetzt fchüttle den Staub von deinen Schuhen, verlaß 
das mwohlverdiente Schmerzenslager des Räubers, des 
Blutbefledten .. .“ 

„D nein, mein Sohn! Jetzt gehör’ ich erjt recht 
an deine Seite, jebt, da deine Seele mehr leidet als 
dein armes Gehirn. Unabläffig will ich für dich beten. 
Und daß du dem SPriefter beichtejt, dazu dräng’ ich 
dich nicht, jo tief mich dein Unglaube ſchmerzt: feine 
Losſprechung würde dich ja nicht tröften und fie 
würde dem Ungläubigen gar nicht werden. Wuch ich, 
deine Mutter, ſpreche Dich noch nicht frei: noch nicht! 
Erſt folljft du, da dich Gott in feiner Gnade genefen 
ließ, durch ein wackres Leben zeigen, daß du ſolche 
Gnade verdienit: du jollit Gutes thun, Großes ver- 
richten mit den Gaben deines von Gott geſchenkten 
Geiſtes, Gutes und Großes wirken an diefem deinem 
Volk der Franken, zumal an den Armen und Elenden, 
denen deine Altern und du felbft jo lang angehört 
haben, du ſollſt ein Wohlthäter, ein Erretter werden 
der Bedrüdten. Dann, bift du das geworden, dann 
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wird dich der Segen von Taufenden freiiprechen von 
der Schuld jener rafchen That. Und auch deine 
Mutter: denn die bejte Buße ift das Beflermachen.“ 

„Die beite Buße ift das Beſſermachen!“ rief der 
Kranke und Thränen weicher Rührung traten in feine 
Augen. „Ein goldig Wort! Ich will's befolgen. 
Aber fiehft du, Mutter, dein Wunſch, ich möge die 
Liebe zum Weibe fennen lernen, — ad), er ift mir 
nicht zum Heil, zum Unheil in Erfüllung gegangen. 
Und doh! Daß ich fie nur jehen durfte, hat mein 
ganzes Leben mit Sonnenglanz erfüllt: von dieſer 
Erinnerung will ich zehren bis an’8 Ende. — Wo mag 
fie jein? Was mag aus ihr geworden jein? Leodegars 
Gemahlin! Aber ob er das wollen wird? Ob der 
Gemaltthätige niht....? Er iſt Priefter. Zwar darf 
er mit des Bifchofs, mit ded Pabſtes Verftattung die 
Ehe jchließen . . .* 

„Dein armer Sohn! Den Troft muß ich dir 
nehmen. Er kann nit die Ehe ſchließen. Er ijt 
einjtweilen Biſchof geworden, Biſchof von Autun.“ 
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„Er fteigt raſch,“ feufzte Ebroin. „Und ich...“ 

„Auch du biſt geftiegen” — (e8 reizt ihn wieder 
das Weltlihe, Gott ſei Dank! dachte die Mutter). 
„Schau her: Vanning erzählte, ald er dich, den Be— 
wußtlojen, in dies Gemach geſchafft, habe er dieſe 
Charta vorgefunden. Der König hat dich — der alte 
Waltharich it geftorben — zu feinem Mariffalk er- 
nannt. Hier, lies.“ 

Eifrig griff Ebroin nad der Rolle. „Ab, am 
Lage vor dem Raub, vor der Blutjchuld! Und in 
diefem Amte hätte man mir das Geld geliehen! 
Grauſame Unvernunft des Zufalld! Aber der Mari- 
jfalt hat den Heerbefehl über die ganze Neiterei des 
Palafted. Das ift Macht, Waffengewalt: — das ift 
der Weg zu höchiten Heldenehren. D Mutter, Mutter! 
Die erfte Freude wieder! Und du, du haft fie ver: 
findet. Sie thut mir wohl, ich fühl’. Die beite 
Arzenei! Komm, bitte — hilf mir — langfam aus 
dem Bett. Ih will, ih muß aufitehen, — der 
Marijfalt muß zu Roß!“ 





X, 


In der gleichen Stunde jchritt in das Schreib- 
gemad) des Biſchofs von Autun deſſen Bruder Gairin, 
der Graf von Tours. 

Staunend blieb der Eintretende am Eingang 
jtehen, fich in dem weiten Raum umjehend: „Nun, 
bochehrwürdiger Herr Bruder,“ begann er, „meinen 
Glückwunſch! Glück zu Allem, was du in diefen 
Monaten unjerer Trennung geichafft, erreicht, voll» 
endet haft. Auch zu diefen Veränderungen bier im 
Biihofsbau! Ic kenne ihn ja von früher. Aber 
welhe Pracht, welcher Schmuck, welcher Geſchmack, 
welch' Kunſtverſtändniß! Ich ſah's mit Staunen, 
Schritt für Schritt, von den Thorflügeln, von dem 
Atrium an bi8 bieher in dein Geheimgemah: — 


das ift die Krone ded Ganzen. Römiſche Reliefs — 
griechiſche Vaſen! — Was ſeh' ih? Eine nadte 
Marmorgöttin! Ei, ei, Herr Biſchof!“ 

Langſam erhob ſich Leodegar von den purpur- 
farbnen Kiffen des Pfühls, auf dem liegend er ge 
lejen hatte: er ließ eine Urkunde in das koſtbare 
Broneebecken gleiten, das neben dem Kopfende ftand 
und zahlreiche Pergamente enthielt; fein dunfelrothes 
Hausgewand aus feinster friſiſcher Wolle war an Hals- 
Öffnung, Ärmeln und Saum reih, aber geihmad- 
voll, nicht überladen, mit Gold geftidt. Glänzende 
römische Cameen, hielten, in goldne Spangen gefaßt, 
die weißen Sandalen über dem feinen Knöchel 
zufammen. Der Bilhofsring am vierten Finger 
feiner Hand trug einen bärtigen Kopf, den er für 
Sanct Petrus ausgab; aber er wußte, ed war ein 
Poſeidon. 

Alle ſeine Bewegungen und das Spiel ſeiner 
Mienen waren noch viel mehr als früher berechnet, 
bemeſſen, ſalbungsvoll. 


\ 
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Langſam und würdereich war denn auch die leije 
Bewegung, mit der er dem Bruder die Hand hin- 
hielt, — nicht gar weit fie entgegenreckend: „Will—⸗ 
kommen,“ ſprach er, den zierlich geſchnittenen, ſchmal— 
lippigen Mund kaum zu einem Flüſtern öffnend, „im 
Namen des Herrn!“ 

Gairin ſtutzte: dann lachte er: „Na höre, alter 
Genoß im Dienſte von Bachus und Venus: jetzt, — 
hier, — mit dem Bruder allein, — brauchſt du nicht 
fo feierlich . . . Komödie zu jpielen.“ 

„Sit nicht Komödie geſpielt,“ entgegnete Leodegar, 
immer gleich fanft und gleidy verhalten. „Es darf 
nicht Komödie fein, e8 muß zweite Natur werden. 
Eben deshalb," und nun lächelte er mit über 
legener Ironie, „muß id ſtets im der Übung 
bleiben.” 

„Nun, meinetiwegen. Mir wär's zu langweilig. 
Aber mir kann's recht fein, ich muß es ja nicht mit 
machen. Ich eile hieher aus meiner Grafichaft, dir 
zu danfen: denn du doch gewiß hajt bei dem König 
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durchgeießt, daß mir — troß meiner jungen Jahre! 
— das ehrwürdige Amt des Senijfalt am Hofe ver- 
lieben wurde? Nicht?“ 

„Es mag mwohl ſein!“ 

„Dann Dank dir, Bruder.“ 

„Keine Urſach. Hab's nicht um deinetwillen ge- 
than. Uber bitte, jege dich — ich muß Dir darüber 
— und von noch Andrem! — Vieled jagen. Du 
bift erfchöpft von der Neife. Bevor wir zur Tafel 
ſchreiten — ich habe täglich gegen hundert Gäſte — 
eine Erfriſchung.“ 

Er trat an die Wand, von dunkelrothem rhä— 
tiihem Marmor getäfelt: — da war unter einem 
neuen jilbernen Kreuz ein alter goldner Adler an— 
gebracht, der noch den Donnerkeil des Zeus in den 
Fängen trug: er drückte leife auf den beidnifchen 
Bligftrahl: — draußen erflang ein jilberheller Ton: 
zwei Afoluthen glitten geräufchlos durch eine unſichtbar 
in die Nebenwand eingefügte Pforte und neigten in 
ftummer Demuth die glatt gefchornen Häupter. 
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Kaum bvernehmbar, fo leiſe, befahl der Bilchof: 
„Den Wein aus den römischen Vignen Sanct Pauli. 
Und die korinthifchen Becher. Und Pfirſiche aus dem 
Warmhaus des Klojtergartens.” 

So geräufchlo8 wie fie gefommen, verſchwanden 
die Aufwärter; mit unbegreiflicher Schnelligkeit brachten 
fie das Befohlene, ſetzten es auf den Nundtiih von 
grünem Malahit und glitten hinweg wie ſchwarze 
Schatten. 

Der Wirth winkte dem Gaſt, ſich zu jeßen; der 
befam jo die Marmorjtatue voll zu fchanen. „Ein 
entzückendes Meib! Höre, Bruder! Zur Enthaltung 
berurtheilt fein und immer dieſes Gefchöpf vor fich 
haben... .* 

„Die? Die ift ja von Stein. — Übrigens ge 
loben wir nur Ehelofigfeit.“ 

„Bo Haft du die Statue her?“ 

„Aus Arles. Dort hatte fie ein dummer Bifchof 
— es giebt auch ſolche! — zerichlagen wollen, hatte 
auch ſchon angefangen — du fiehit, die Arme fehlen. 
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Zufällig fam mein Gapellanus dazu, verhütete die 
Vollendung der Barbarei und erbot fih, ‚das heid- 
nische Scheufal‘ dem frommen Gottesmann aus den 
Augen zu ſchaffen: — der gab fie mit Freuden: — 
ohne Entgelt! Der Ejel! Der verftümmelte Rumpf 
ift noch mehr werth als alle Kirchen von Arles ſammt 
ihren todten Reliquien und lebenden Prieftern. Schau, 
was meine Erholung ift zwiſchen dem Meſſeleſen und 
den vielen Nechtshändeln des Bisſthums“: und er 
öffnete den Dedel eines prachtvollen antiken Sarfo- 
phags, griff hinein und hob einen aus weißem 
Marmor gemeißelten nadten Frauenarm hervor: „ich 
muß doch dem jchönen Weib die Arme wieder geben. 
Deſto uneigennüßiger von mir, da fie mich nie in 
diefe Arme fchließen wird. Oheim Dedo, dem ich 
ja al’ meine Bildung wie in Wiſſenſchaft, jo in Kunſt 
und Kunftgewerk verdanfe, hat den linken zu ergänzen 
übernommen. Wollen jehen,“ Tächelte er, „wer's 
naturgetreuer machen wird. Rreilic, der Ohm. hat 
längere Erfahrungen... . .* 


159 





„uber der Neffe frichere,“ lachte Gairin. „Ei, 
wie köſtlich munden dieſe Pfirſiche.“ 

„Ja! Perſien hat der Herr geſegnet, obwohl es 
nicht an ihn glaubt. Im frommen Gallien gedeihen 
ſie nicht jo gut. Wie ungerecht von den Heiligen!“ 

„Das ift aber das?“ forichte der Seniſkalk 
neugierig. „Eine Art Brettjpiel? Allein mit gar 
verjchiedenen Geſtalten bejeßt. Nie hab’ ic) das 
gejehen.“ 

„Slaub’8 wohl! It noch im Abendlande nicht 
befannt. Der Ohm lernte es tief in Aſien von 
einem indiſchen Fürften und brachte mir die elfen- 
beinernen jchtwarzen und weißen Männlein mit... .“ 

„Aber da find auc zwei MWeiblein.“ 

„Die Königinnen! Auf die fommt das Meiſte 
an. Der Ohm lehrte mid) das Spiel: das könig— 
liche oder das mit den Königen heißt es: — 8° ift fein, 
aber ſchwer. — Iedod num zu deinem neuen Amt. 
Morgen ſchon gehit du mir nach Paris an den Hof.“ 

„Morgen ſchon! Ich wollte... .“ 
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„Du willft, was ich will — für uns beide wollen 
muß. Vernimm! mar bab’ ih auh nah dem 
frühen Tod der Königin Nantechild, meiner mütter: 
lihen Gönnerin.... .“ 

„Ra höre! Ja fo:... du darfit nicht aus der 
Übung fallen!“ 

„Bis dor kurzem den jungen König Clodovech 
völlig beherrſcht: — ich follte ja für feine Seele wie 
für fein Reich forgen: jo hatte fie mir ihn, wie 
ein heilig Vermächtniß empfehlend, binterlaffen.“ 

„Shrem Buhlen den Sohn!“ lachte Gairin. 

„Ich habe denn auch für beides gejorgt,“ lächelte 
Leodegar, und diesmal war das jonft jo feine Lächeln 
ſehr eyniſch. „Seine Königsmacht hab’ ih nad) 
Kräften eingefchränkt durch allerlei Zugejtändniffe an 
die heilige Kirche und an den Weltadel.. .“ 

„Sehr vernünftig!” unterbrach der Bruder nad) 
einem tiefen Trunf. „Höre du, dein Wein ift ſtark!“ 

„Bah, ich bin doc ſtärker. — Denn bier drohte 
eine Gefahr, die ich gerade noch zu rechter Zeit ent- 
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deefte, fie abwenden zu fünnen. Denke dir nur, diefer 
heißblütige Ebroin . . .“ 

„Verſchling' ihn die Hölle!“ 

„Ja, vielleicht muß ſie das einmal ganz geſchwind! 
... Hat den richtigen Gedanken gefaßt, das ‚Heil 
des Frankenſtats‘ — das ift nämlich fein höchites 
Ziel —“ 

„Der Thor! Mas hat er davon?” 

„Berlangt die Stärkung des Königthums. Und 
zwar zu weſſen Vortheill? Zum Beiten der Fleinen 
Freien.“ | 

„Natürlich! Der Adererfohn! Der Knecht!” 

„Und woher die Mittel nehmen, Krone und Bauern 
zu Eräftigen ?* 

„Run?“ rief Sairin und hielt vor Staunen den 
Pfrfih vor dem offnen Mund. 

„Der Kirche und dem Adel Reichthum und Rechte 
Ichmälern !“ 

„ver Kerl ift ja toll!“ 


„Oh nein. Er ift jehr flug. Und hat ganz Necht.“ 
Dahn, Ebroin. I. 11 
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„Die? Mas? Hin muß er werden! Ich ftech’ 
ihn über den Saufen!“ 

„sa, ja! Aber erjt ſpäter. Grit muß er — 
ih kann's ja nicht,“ ftöhnte er bitter, an feine rechte 
Schulter Tangend, „ich elender Krüppel — erſt muß 
er mir Auftvafien erobern: Er fann’s, er ift der Mann 
dazu: — auch jenen Eugen Arnulfingen meiftert er, 
jo mein’ ih. Dann aber fällt er raſch . . .* 

„Oh,“ lachte der Bruder, „und dann herricht 
der Biſchof von Autun über alle drei Reiche.“ 

„Richt unmittelbar — der Biihof kann ja nicht 
Majordomus werden! Majordomus über das ganze 
Reich wirft du, Bruder Gairin.“ 

„Ah fol“ rief der und riß die Augen auf. „Sc 
befrage dich dann in allen Dingen.“ 

„Das wird vielleicht nicht ſchaden,“ lächelten die 
ihmalen Lippen. „Aber foweit find wir noch lange 
nit. Vor Allem mußt du die Gunft des Königs 
gervinnen. Deßhalb fort mit dir aus dem fernen 
Tours und an den Hof! Denn — leider! — Der 
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biedre Praejectus hat Macht über ihn gewonnen, hat 
Ebroin als Mariſkalk durchgefegt: — bejtürzt finde ich 
meinen Einfluß dort jeit einiger Zeit jchwinden. Der 
König zieht fih von mir zurück . . . .“ 

„Das wäre!“ rief Gairin erfchroden, „das darf 
nicht jein.“ 

„Rein. Und deßhalb muß etwas geichehen. 
Etwas ganz Neued und Entjcheidendes. Zwar hatte 
ih mir den jungen Mann gefügig, zugethan ge: 
macht durch das ſtärkſte Bindemittel, das Jünglinge 
feſſelt.“ 

„Nun?“ 

„Ei, das verſteht ſich doch: durch die Weiber. 
Er war wie eine Jungfrau, da ich ihn von ſeiner in 
Gott ruhenden Mutter geerbt hatte. Nun, das konnte 
doch nicht ſo bleiben. Ein Mann, ein Herrſcher muß 
die. Welt kennen. Zu der Welt gehören nun aber 
auch die Weiber... .. , 

„Sch verſtehe.“ 


„Und das that lange gut. Aber num verjagt’s. 
11* 
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Das Bürjchlein — ein echter Meroving! — ift uns 
erfättlih: — er wird's nicht lange treiben, fährt er 
in ſolchem Unmaß fort. Sind fie doch, dieje Könige: 
fnaben, wie die Eintagsfliegen: von Knaben gezeugt, 
ald Knaben ſchon Gatten, — Ichon vorher Väter! 
— jiechen fie auch jchon als Knaben dahin, kaum 
das volle Jünglingsalter erreichen fie. Geht das fo 
fort, verfiecht al8bald und verwelft und ſtirbt raſch 
dahin das ganze Haus des marfjtrogenden Chlodoved. 
Nun, uns fann’d nur willkommen fein: über folche 
Schwächlinge — und für fie! — herrichen Bilchof 
und Majordomus. Aber feit einiger Zeit folgt mir 
mein föniglicher Schüler nicht mehr recht: er ift über- 
drüffig al’ der Weiber, die er in feinen Villae über 
fein ganzes Neich vertheilt hat. Er will was Andres, 
So werd’ ih ihn denn vermählen.“ 

„Du, ift das nicht gefährlich ? Seine Gemahlin...“ 

„Muß mir durchaus ergeben jein: — wie diefe 
meine Hand. Sie muß mir die fehlende Rechte 


erſetzen.“ 
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„Und wird er ihrer nicht auch bald überdrüfjig 
werden ?“ 

„Sieh, fieh, Brüderlein. Haſt zugenommen an 
Klugheit! Wohl durch Erfahrung? Du hättejt Recht, 
wenn nit... .* Er griff wieder in den Sarko— 
phag, dann aber hielt er inne. 

„Run, du ſtockſt?“ 

„Wohl, du magit ed wiſſen. Dein eigner Vor— 
theil verbürgt dein Schweigen: ſonſt ade Majordomat, 
Sairine! Höre denn: ich habe ihm eine Königin 
ausgejucht, die iſt jo zauber, eljen, engel-ſchön, da 
fein Mann jemals ihrer müde werden kann.“ 

„Das wäre ein Wunder.“ 

„sa, fie ift aber auch ein Wunder. Schau her!“ 

Und er holte nun aus dem Sarfophag eine ovale 
Platte von feinjtem Lindenholz, auf die ein Mädchen: 
antlitz gemalt war und hielt es ihm überraſchend 
vor die Augen. 

Der ſprang auf: „Gott des Himmels! Lebt dies 
Geſchöpf?“ 
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„Es lebt!“ 

„Kann man fie erringen? Ich muß fie Haben!“ 

‚Du? — Nein!“ | 

„Doch, doh! Ih will! Mer it ihr Water, 
ihr Muntwalt?“ 

„Sie hat weder Vater noh Muntwalt.* 

„Wie jo?“ 

„Sie ift eine Unfreie.“ 

„Ah! Mer ift ihr Herr?“ 

„over dies gemalt hat.“ 

„Und wer, wer ift das?" 

„Sch.* 

„Du, Bruder? Du, Glüdsmensh! Aber du 
biſt ja Biſchosf! — Gieb fie mir und nimm all’ 
mein Gut.“ 

„Das wäre ſchlecht bezahlt für mich,“ Tächelte 
Leodegar, „und ein jchlechter Tauſch für fie.“ 

„Ich ahne!“ 

„Ziemlich ſpät.“ 

„Sie ſoll .. .2“ 
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„Sie ſoll König Chlodovechs Königin werden und 
ihn — für mich! — beherrfchen. Denn fie iſt eben 
jo flug, wie fromm, wie ſchön. Und das will viel 
lagen, nicht?“ 

„Dagegen ift ja deine Venus nichts! Wie kamſt 
du zu dieſer Göttin?“ 

„Sch Faufte fie.“ 

„Bo?“ 

Auf offnem Markt zu Saint-Denis: eine jchuld- 
verfnechtete Angelſächſin. Als ich fie knieen ſah vor 
der Kirchthüre, meinte ich, ein Engel Gottes, ein 
Seraph fei mir Sünder erichienen. Bald kamen mir 
minder fromme Gedanken. Ich eritand fie... fehr, 
ſehr theuer.“ 

„Gleichviel. Du Glücklicher!“ 

Der Biſchof ſchüttelte das kluge Haupt. „Nicht 
alſo, wie du wähnſt. Schon wollte ich die Hand 
ausſtrecken nach der ſüßen Frucht . . .“ 

„Nichts hätte mich abgehalten!“ 

„sa dich!“ meinte der Bruder ziemlich verächtlich, 
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„aber mich durchzudte rechtzeitig der Gedanke: das 
ift die Gefuchtel Das ift die richtige Königin von 
Neufter und Burgund. Führ’ ich fie — nicht als meine 
Buhle! — führ' ich diefe Jungfrau dem ſchwachen 
König zu, fo iſt er in meinen Händen für immer: 
dar.“ 

„And fo haft du fie.. .?* 

„Vom Marktplatz weg, ungefüßt und unberührt, 
— id) glaub’ aud, ... jie ift maßlos fromm und über- 
trieben keuſch, . . . fie hätte fich in die Seine gejtürzt 
nach der eriten Umarmung! — in das Nonnenklofter 
der heiligen Genovefa zu Paris gebracht. Dort malte 
ih in Gegenwart der Äbtiſſin ihre Bild. Das fol 
der König fehen. Dann . . .“ 

„Dann iſt er ihr Eigen.“ 

„Und mein Eigen.“ 

„Bruder,“ rief Gairin aufſpringend, „du biſt ein 
Meiſter! Ein Zauberer! Alle Menſchen übermeiſterſt 
du. Sag’, was iſt das letzte Geheimniß deiner All— 
überlegenheit?* 
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„Kann dir's wohl vertrauen,“ ſchmunzelte der 
Biſchof, „denn du kannſt es mir nicht nachmachen. 
Mein Geheimniß ift: — die alleräußerfte Menſchen— 
beratung.“ 

„Leodegar!“ 

„Jawohl! Ich habe nicht umſonſt Beichte gehört 
bon Männern und Weibern fo viele Jahre lang. Da 
lernt man fie — beide! — kennen und — beide! — 
verachten. Elende Selbitjucht ift Aller Herzen Kern. 
Safe fie an ihrer Lieblingsfhwähe: — Eitelkeit, 
Soldgier, Wolluft, Herrſchſucht — und du beherr— 
Iheit jie jo ficher wie den Käfer, den du am Faden 
Ihwirren läßt. Aber zu diefer Verachtung muß ein 
Andres kommen.“ 

„Run?“ 

„Die äußerfte Selbftfuht. Alle folgen dieſem 
Trieb: fo thu' auch du: aber nicht im Kleinen: — im 
Großen. Kein Mittel darfft du ſcheuen für deinen 
Zweck: kein gutes und kein — Andres.“ 

„Und das Gewiſſen?“ 
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„Mein's ſchweigt, feit Gott zuließ, daß ich ein 
Krüppel ward,“ ſprach Leodegar ingrimmig mit zorn- 
funkelnden Augen. „Nun ſoll Gott die Folgen tragen. 
Sr ift der Thäter meiner Thaten.“ 

„Das iſt Gottesläfterung,* rief Gairin erſchrocken 
aufſpringend. „Und die Hölle?“ 

Nun erhob fi) auch Leodegar langſam vom 
Stuhle: „Die Hölle?“ Jetzt nahm das ftechende Auge 
den fchärfiten Ausdruck an: er preßte die fchmalen 
Lippen entjchloffen zufammen und furchte die Stirn, 
daß es ſchmerzte. „Die Hölle? Ia, Ebroin glaubt 
nicht daran: — er glaubt, mit dem Tod iſt Alles 
aus.“ 

„ber du? Der Prieſter? Der Biſchof. Du... ?* 

„Sch alaube an die Hölle, leider! Aber ich glaube 
— nein, ich weiß, ich will's glauben!“ — rief er mit 
leifem Erſchauern — „man kann die Höllenftrafen ab- 
löfen durch Geſchenke an die Heiligen. Das — dieſer 
Glaube — ift der Anker, an den ih das Schiff 
meines Lebens gefejtigt habe. Wehe mir, wenn er 
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mir abriſſe . . Ich müßte verzweifeln.“ Gr bebte 
leife, er erbleichte. Dann nach geraumer Weile, fuhr 
er fort: „Nun aber fomm — die Gäjte harren — 


zur Tafel!“ 


Al. 


Hisbald ging duch die Neiche Neufter und 
Burgund die erfreuende Kunde, König Chlodoved 
werde jich mit einer überaus jchönen und falt nod) 
mehr frommen Jungfrau vermählen, die bisher in 
einem Kloſter zu Paris als Laienſchweſter gelebt 
babe. 

Erfrenend war die Nachricht, weil man hoffte, 
eine ſchöne Gattin werde den tief gejunfenen, jchon 
ald Knabe arg verderbten Jüngling von jenen Aus- 
ihmweifungen abhalten, die bereits in manches Haus 
jeines Neiches Schmach und Unheil gebracht hatten. 

Der Tag der Bermählung war gefommen. 

Am frühen Morgen Schon begab ji) der Biſchof 
von Autun mit großem Gefolge in das einſam in 
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einer Vorjtadt auf dem linfen Seine-Ufer belegene 
Klofter. 

Er jtaunte, die fojtbaren Königsgewande, die der 
Bräutigam und er jelbjt der Braut für den Zug durch 
die Straßen, für die Trauung und das darauf folgende 
Hochzeitmahl als Geſchenk gefandt hatte, ſämmtlich 
in dem Vorſal zufammengepadt zu finden. 

„Aber!“ fuhr er die greife Abtiffin an, die ihn 
ehrdienig an der Pforte begrüßt hatte „Was ijt 
dad? Iſt die Königin noch nicht angefleidet für das 
det? Es iſt hohe Zeit!“ 

„Hohehrwürdiger Here Biſchof,“ erwiderte Die 
fromme Frau, „die Iungfrau meigert ſich, dieſe 
Prunfgewande anzulegen. Sie hat befohlen, fie alle 
jujammen zu Gunjten der Armen, zum Losfauf von 
Unfreien, von Schuldgefangenen, zu verwenden.“ 

„Unfinn!“ rief Leodegar ſtirnrunzelnd. Ich will 
iht . . .! Führe mich fofort zu ihr.“ 

Er fand fie in ihrer fchmalen Zelle in brünftigem 
Gebet auf den Knieen vor dem Wandmofait, das in 
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ungefügen Zügen das dornenbefrönte, blutüberjtrömte 
Antlig Chrifti darftellte, fie trug da8 Gewand der 
‚Neligiofen‘: ein weißes Unterfleid, einen grauen 
Schleier, einen jchwarzen Mantel, mit dem jie bei 
dem Eintritt bier ihre dürftigen Lumpen vertaujcht 
hatte. 

Sie erhob fih nun, fie wandte fih ihm zu: — 
Thränen glitten über ihre bleihen Wangen. 

„Ah, ift das Weib Schön!“ ſprach er zu ih. „Und 
diefem verthierten König, noch halb Knabe und fchon 
Greis, fie in die Arme geben, — es iſt, fürcht' ich, 
meine aller-, aller-ichwerite Sünde. Bah, aud) fie, auch) 
dies Gejchöpf ift nur ein Mittel zum heiligen Zweck. — 
Mas foll das, Kind?" begann er nun, halb mild 
väterlich, halb verweilend. „Du verſchmäheſt die Gaben 
deines Föniglichen Herin? Bon meinen bejcheidenen 
zu Schweigen!“ 

„Ich danke ihm und dir. Doc einer Magd des 
höchſten Heren, die ich fein und bleiben will mein 
Leben lang, ziemt ſolche Hoffahrt nicht. Nie, bis. 
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ih jterbe, trag’ ic) andres Gewand als diejes. Ich 
hab's gelobt.“ 

„Das geht nicht," zürnte Leodegar. „Von dem 
Gelübde entbind’ ich dich.“ 

„Der entbindet die Seele, die nicht entbunden 
jein will?“ Und fo entichloffen ſahen num die janften 
blauen Augen auf ihn, daß er ftußte. 

„Sollte dieſes ſchwache Rohr mir miderjtehen 
wollen?“ dachte er. „Das wäre... .! Übrigens... 
es wird ſtark wirken: auf den König, auf Alle Gie 
tritt gleich in den Glanz einer Heiligen: — dieſer 
Glanz wird auch auf mich fallen. 

So ſei es denn!“ ſprach er. — „Aber nun, mein 
Kind, bald meine Königin, wiederhole ich dir: ver- 
giß nie, was Alles du mir zu danken haft.“ 

„sch werd’ es nie vergeſſen!“ ſprach fie feierlich, 
geiff nach feiner Hand und küßte fie. 

„Das darfit du nie mehr thun,“ rief er die Hand 
zurückzuckend. 

„Warum nicht?“ 
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„Weil... weil du nun bald meine Gebieterin! 
— Du warft meine Zeibeigne, ich habe dich beichüßt, 
Leib und Seele, vor Entweihung .. .* 

„Das nun zwar nicht,“ entgegnete fie ruhig. 

„Die jo? Du weißt nicht, was dir drohte, was 
ein andrer Käufer als ih...“ 

„Ich weiß Alles. Bevor wir auseinander geriffen 
wurden, bat mein Water mich und Gunthild, Die 
Schweiter, gewarnt vor... Gewalt. Und ich ver- 
jprad ihm, — und noch heiliger mir ſelbſt! — zu 
jterben, eh’ ich Gewalt erführe. Sich her,“ und aus 
dem dichten Getvoge ihres prachtvollen waigenblonden 
Hares, das im Naden in einen mächtigen Knoten ge- 
Ihürzt war, zog fie eine Eleine, aber jehr ſcharfe 
Klinge. 

„Welche Entichlofienheit in Diefem Kind, das nur 
beten und meinen zu können ſchien!“ dachte er. 

„Aber ich werde dir danken, fo lang’ ich athme, 
daß deine Güte mir die Sünde des Selbjtmords er- 
part und dieſe heil’gen Näume mir erfchloffen hat, 
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in denen ich alle meine Tage zu verbringen gehofft 
hatte. Ich bat die Äbtifjin, mir das Nonnengelübde 
abzunehmen. Aber du habeſt das ftreng verboten, 
jagte fi. Warum ?“ 

„Aus guten Gründen. Iedoh du — jo ab: 
geivandt der Welt, jo ganz der frommen Einſamkeit 
ergeben — erfläre mir, wie es fam, daß du, während 
du drei Tage lang, nachdem der König, von mir 
geführt, dich hier aufgefuht und dich, ſofort entzückt, 
zur Gattin erkoren hatte, dich hartnädig meigerteit, 
allen meinen Mahnungen und Befehlen trogteft, — 
plöglih am vierten Tage freiwillig ſelbſt zu mir 
jandteft und mir fagen ließeſt, ja, du willigeft ein. 
Wie fam das?“ 

Wie eine Verklärung zog es num über das edle, 
bleihe Antlig, als fie begann: 

„Die das fam? Wohlan, ich will dir's fangen: 
du, mein Wohlthäter, ſollſt es erfahren, was ich Feiner 
Seele, nicht einmal den lieben Altern daheim im 


teuren Vorkfhire vertraut. Die beil’ge Jungfrau 
Dahn, Ehroin. I. 12 
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würdigt mich zuweilen, mir im Traume zu erfcheinen 
und mir Gebote zu ertheilen.” 

„Betrügerin oder Närrin?“ Dieſe Frage durd)- 
zudte den jeelenfundigen Beichtiger, wie er verblüfft 
fie anftarrte. Aber jofort, im Anblid diefer frommite 
Verzückung ftrahlenden, gen Himmel aufgefchlagenen 
Augen, ſagte er zu ſich jelbjt: „Nein, bier iſt feine 
Lüge, das ift Wahn! — Und wo und wann und 
wie ift Das zuerſt gejchehn ?“ 

„Daheim, in dem lieben Gehöft an der jchilfigen 
Ouſe. IH mar gerade ſechzehn Winter alt getworden. 
Da warb der Nahbariohn um mich, Eadbert, ein 
wackrer, jtattliher Mann, der Wicgerefa in der Shire. 
Der Bater, hocherfreut, willigte ein; doc in feiner 
Güte fragte er mich erjt: ich fagte nicht nein. Denn 
ih war mit Eadbert aufgewachſen, mit dem guten: 
er war mir wie ein Bruder. Alles war beredet, nad) 
drei Nächten follte der Brautlauf gehalten, dann vom 
Priefter der Segen über uns geiprochen werden. Da, 
am vierten Abend zuvor, wollte er mich — bor den 
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Ältern — küſſen: es wäre der erfte Kuß geweſen. 
Da ergriff's mich mit Entſetzen. Das, das konnte 
ich nicht! Ich ſtieß ihn von mir — ich ſchrie auf, 
ich lief in meine Kammer, riegelte mich ein, weinte 
und betete, betete wie noch nie. Und doch hatte ich 
von Kind auf mit Luſt, mit ſüßer Wonne des Gebetes 
genoſſen. Biſchof Angilbert ſelbſt, der große Lehrer 
unſres Landes, hat mich beten gelehrt. Im Weinen 
und Beten ſchlief ich ein. Da plötzlich erwachte ic) 

. aber mie erjchraf ih! Ich lag nicht mehr auf 
meinem Bett: aufrecht jtand ich, hoch aufgerichtet, vor 
dem engen, ſchmalen enjter, durch) das der Strahl 
ded Vollmonds auf mein Antlig fiel: und in dem 
weisen Mondlicht fluthete auf mich zu, von einer 
jilbernen Wolke getragen, die Gejtalt der Gottes: 
mutter, den Iefusfnaben auf dem Arm: — ganz wie 
ih fie ftundenlang im leuchtenden Farben bunter 
Steine in der Wand des Domes zu York bewundernd 
angejhaut: und ſie jprady zu mir — und wunder: 


lieblih lang ihre Stimme: — ‚Balthildis, mein 
12* 
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Liebling, mein Schützling! Da ſollſt nicht diejes 
Mannes Gattin werden. Denn einem Andern hab’ 
ih dich beitimmt.‘ Und fie verichwand in eitel 
Glanz und Glorie: ich aber ſank bewußtlos nieder. 
Aus Scham, aus Beicheidenheit — ich wollte nicht 
jagen, daß mir jo hoher Glanz geworden! — ver- 
ſchwieg ich den Altern die Offenbarung und ließ mich 
lieber ſchwer Ichelten um meinen Wankelmuth: Eadbert 
verließ feinen Hof und zog in die Ferne. Es that 
mir weh um ihn: doch ich konnte nicht anders.“ 

„Und iſt die heilge Jungfrau dir noch fonjt er- 
Ichienen ?* 

„Sinmal, als die Händler zu Dovera mid von 
Pater und Schweſter losgeriffen und allein auf das 
Schiff gebracht hatten. Ih war für die Naht in 
meiner Koje feſt gebunden. Aber ich hatte beichloffen, 
am Morgen, jobald ich auf Ded gelangte, mich in 
die See zu ftürzen. Da kam wieder — wieder jchien 
der Vollmond auf mein Lager! — Die Himmels: 
Königin berabgeichwebt auf eitel Licht und befahl mir, 
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mein Schickſal zu tragen. Und zum dritten Mal 
neulih, — nachdem du mid) am Abend jpät ver 
laflen... .“ 

„sch entfinne mich — ih ritt gen Mitternacht 
nah Haufe: — im Vollmondlicht,“ nidte er. 

„Kam die Erfcheinung wieder: doch diesmal jchien 
ie faft zu zürnen und ftrenger Klang die holde Stimme, 
wie fie ſprach: ‚Was fträubjt du dic) und meigerjt 
dich, Balthildis? Ich fage dir: du ſollſt diefes Königs 
Gattin umd Herrſcherin in feinem Neiche werden. 
Denn viel des Guten will ich durch dich wirken und 
ungezählte Thränen jolit du trodnen; du jollit, die 
Mutter aller Armen, der Unfreien, der Gefangenen 
dih erbarmen: — denn du haft Solcher Elend jelbit 
gekoſtet. Gehorche, werde Königin, Balthildis.‘ Und 
ih erwachte und ich jandte dir mein Ia. Ich dante 
dir, Maria!“ 

So erihütternd war der Eindrud ihres engel— 
ihönen Antliges in der Verklärung ſchwärmeriſcher 
Verzückung tieffter Frömmigkeit, daß der weltkluge, 
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menfchenverachtende Prieſter lange Zeit feinen andern 
Gedanken ald den jtaunender Bewunderung fand, wie 
fie jo mit ausgebreiteten Armen und gen Simmel 
gerichteten Augen vor ihm jtand. 

Endlich raffte er ih auf: „Hm,“ dachte er jet, 
„diefer fromme Wahn im Zraum Fan viel, fehr 
viel nügen, jo lang ich — ich allein! — ihre wachen 
Vorjtellungen leite. Aber ehrt ſich dieſer Glaube 
einmal gegen mich, — zu brechen ift er nicht. Dann 
fort mit der Heiligen, wohin die Heiligen gehören: — 
in das Klofter: — wenn nicht glei gar in den 
Himmel. — Ich ftaune Herrin, über folder Wunder 
Gnade. Ja wahrlich, du bift von Gott zu meiner 
Königin bejtimmt. Ich huldige dir.“ 

Und er ſank vor ihr auf beide Kniee und küßte 
den Saum ihres rauhen Gewandes. 


AL. 


Der glänzende Zug, der das Brautpar zur Trauung 
in die Bafilifa des Apoſtels Johannes geleitete, ſollte 
ih von dem Palatium aus in Bewegung feben. 

Schon am frühen Morgen des nebeldunftigen 
Wintertages — die Krähen bäumten fcheltend auf 
den bereiften Ulmen an der Seine auf — jcharten 
ih die Diener in dem geräumigen Hofe, die Vor— 
bereitungen zu treffen: Teppiche wurden auf die Stein- 
tufen des Aufſtiegs gefpreitet, bunte Deden über die 
Brüftungen der byzantinifch-romanifchen Rundbogen der 
Galerien gelegt, die man dem alten Gäfarenban eins 
gefügt hatte, in den Ställen wieherten die Roſſe, die 
für den Tag ihren feſtlichſten Schmud angelegt 
erhielten. 
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Dem Marijfalt Ebroin war die Mutter behilflich, 
die Waffenrüftung anzulegen: — mit ämfigen Händen 
mühte fich die Schwachlichtige. 

„Wie gut läßt dir die glänzende Brünne, mein 
Kind, und auf dem lodigen Har der ſtolze Helm 
mit dem goldnen Eber. Mein Bub wird wohl der 
ſchönſte fein umter al’ den Hunderten im Zuge. Aber 
deine Mienen paffen nicht zu Belt und Freude. Noch 


„Rod immer! Und jo lang ich athmen werde! 
Keine Möglichkeit, die Spur der Verſchwundenen auf- 
zufinden. Sobald ich das Krankenzimmer verlaffen 
TONnIE 545° 

„Sa, lange bevor der Arzt es erlaubt hatte,” 
flagte Frau Leutrud. 

„Blog ic nach Autun, den Priejter Leodegar zu 
fragen, was er mit der Jungfrau angefangen habe? 
Umſonſt! Er war nicht in feiner Stadt, er bereifte 
den Sprengel als Viſitator. Man wußte mir nicht 
zu jagen, wo er weile. Und in Autun nod traf 
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mich der Befehl, jchleunigit den Heerbann meiner 
Srafihaft an die Gotengränge zu führen, räuberiſche 
Einfälle abzuwehren. Erſt gejtern kam ich bieher 
zurück. Uber heute, heute wird er mir nicht entgehen, 
der Herr Bilchof von Autun. Er bat ja — in 
Vertretung des alten Biſchofs von Paris — das 
Königspar zu trauen. Am Altare — vor dem ganzen 
Hof! — mill ih ihn fragen, zu Nede jtellen. Und 
Banning? Ich hatte dich gebeten, nad feinem Ver: 
bleib zu forſchen ....?“ 

Die Mutter jchüttelte den Kopf: „Nichts Fonnte 
ich erfragen! Auch jeine alten Altern wiffen nichts 
bon ihn. Seitdem er mich bieher in dies Gemad) 
geleitet, hat ihn fein Auge mehr gejehen. Wie land 
it das ſchon! Sprich, liebes Kind, willſt du mic 
noch nicht bald mwieder in meine Einſamkeit entlaſſen, 
auf unjer Gütlein bei Poitiers?“ 

Zärtlih) umarmte er die alte Frau: „Nein, 
Miütterlein, du bleibit fortab bei mir. Gönne mir 
doh das Einzige, was meinem Serzen wohl hut. 
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Feinde ringsum oder doch Selbſtlinge oder Gleid)- 
gültige: laß mich doc) in dieſe jchönen, treuen, fo oft 
Ichmerzenden Augen ſchauen. Das thut mir wohl 
tief in der Seele. Aber nun, bitte, gieb mir den 
Mantel, den neuen, den blauen, aus der Truhe. Ich muß 
hinunter. Muß nachlehn, ob die Hoffe des Brautpars 
richtig aufgezäumt find.“ 

„Ah ja, du haft ja auch die Braut in den Sattel 
zu heben. Sie fol wunderichön fein. Nun, ich ſehe 
ja Alles deutlich von dieſem enfterbogen aus — 
gerade unter mir.“ 


XI. 


Hisbald jchmetterten die Hörner der Palaſtwache 
im Inneren des Gebäudes: auf floggn die ſchweren, 
mit Bronce befchlagenen Doppelthüren des Eingangs 
und der Feſtzug jehte fich in Bewegung. 

Aber der Himmel jchien feine Freude an dem 
Anblid zu haben: die Sonne, die ein wenig durch: 
gedrungen war, trat gerade jet hinter finjteres Ge- 
wölf: jo ward es unheimlich düſter umd Dicht, 
immer Dichter fielen große Schneefloden geräufchlos 
duch die völlig windſtille dichte Nebelluft jenkrecht 
auf die Häupter der Menjchen, als töollten fie ein 
weißes Leichentuch über Alles breiten. 

Abermals jchalten, von den Bäumen jchwerfällig 
abfliegend, die grauen Nebelfrähen, aufgeicheucht von 
dem nun ſich bewegenden Zuge. 
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Voran jchritten die zwölf Hornbläfer, ihnen 
folgten die Hoffnaben, ſchon eine ganz jpäte Reihe 
nah Ebroin und deſſen Genoffen. Hinter ihnen 
fam der MArchicapellanus, gefolgt von den Geift- 
lichen der palatinischen Gapella, ein hohes Kreuz 
ward ihm borangetragen: Knaben in weißen Ge- 
mwändern umgaben ihn, fie ſchwangen an goldnen 
Ketten ducchbrochne Silberfugeln, gefüllt mit ftark, 
ja allzu ſtark duftendem Weihrauch. Andere trugen 
brennende Wachsfadeln, die aber der Schneefall häufig 
verlöſchte. 

Nun riefen Trompeten: und es ſchritten die 
Stufen hinab die erſten Beamten des Hofes — und 
zugleich des Reichs: — der Mundſchenk, der Truchſeß, 
der Kämmerer, der Mariſkalk, der Seniſkalk — wenig 
freundliche Blide taujchten diefe beiden — der Pfalz 
graf, der Thefaurarius, (der Schatzwalt,) der Sigel. 
bewahrer — Referendarius genannt — der Leib: 
arzt, der Oberjägermeifter, der Oberfalfenwart, dann 
die zahlreihen Domeftici und Walatine, die ohne 
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bejonderes Amt den Hof erfüllten; es ſchloſſen ſich 
an die Spatharii, die erleſenen Leibwächter des 
Königs, mit gezückten Schwertern. 

Nach einem weiten Zwiſchenraum glitten in kleinen 
Schritten die Jungfrauen und Dienerinnen der Königin 
zierlich über die Teppiche der Marmorſtufen hin, 
Töchter der vornehmſten Adelsgeſchlechter, reichſten 
Schmuck von Edelſteinen, Perlen, Gold und Silber 
auf ihren hellfarbigen Gewanden wohlgefällig zur 
Schau tragend. Deſto auffälliger ſtach von all' dem 
Glanz ab die Erſcheinung der Braut in ihrer ſchwarz— 
weißgrauen Nonnenkleidung. 

Tauſend Augen waren auf ſie gerichtet: aber ihr 
Antlitz war hinter dem dichten Schleier nicht zu er— 
kennen. Langſam, zögernd, zagend kam fie gegangen, 
an der linken Hand des Königs, deſſen ſchlaffe, fahle 
Züge nichts mehr zeigten von der männlichen Schönheit, 
die das Geſchlecht der Merovingen von des erjten 
Chlodoveh Vater an bis herab zu Dagobert aus: 
gezeichnet hatte: matt, Tebensjatt jahen dieje glanz- 
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lojen Augen in die Welt, nur mit Anftrengung hob 
er die müden, gerötheten Lider; der halb geöffnete 
Mund Tief die Unterlippe bangen, ſpärlich ſproßte der 
Bart auf dem ſchwachen Kinn, der goldne Reif, den 
er ſtatt einer Krone trug, ſchwankte auf der flachen 
Stirn: denn auch jeder Schritt des greifen Jünglings 
ſchwankte, wie er fich, die Nechte ängſtlich auf das 
Geländer geſtützt, die Stufen hinab taftete. 8wei 
Hofknaben trugen ihm den langen, mit goldnen 
Bienen überläten Burpurmantel, unter deſſen Laſt 
die jchmalen, eingejuntenen Schultern zu erliegen 
Ichienen. 

Eine Schar von Lanzenträgern jchloß den Bug, 
der ſich, je zwei gegenüberitehend, rechts und links 
von der Treppe durch den Hof hin und bis zur 
Hofthüre hinaus aufgeſtellt hatte, abwartend, bis der 
König und die Königin an dieſer Thür die Roſſe be— 
ſtiegen: denn nur das Brautpaar durfte beritten der 
Baſilika nahen. 

Nicht ohne Mühe hob Ebroin, von zwei Stra— 
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tores — Stallmeiftern — unterftüßt, den zagen Jüng— 
ling — er trat auf den Naden eined Unfreien — 
in den reich vergoldeten Sattel, dem man born 
und Hinten einen jo hohen Wulſt aufgejeßt Hatte, 
daß der Reiter — wie bon einer Zange gehalten — 
unmöglich fallen konnte. Die Stratores jchoben nun 
die goldnen Sandalen des Neiterd in die beiden 
ichaufelbreiten, jilbernen Steigbügel, der Kämmerer gab 
dem fo glücklich beritten Gemachten den langen, weißen 
Königsjtab mit der goldnen Kugel am oberen Ende 
in die Rechte, während die Linke den handbreiten mit 
Edeljteinen bejehten Zügel von feinjtem Leder läſſig 
und jchlaff auf den vergoldeten Sattelfnauf fallen 
ließ: der lammfromme Falbe ward linfs und rechts 
am Gebiß von den beiden Stratored in langjamitem 
Schritte geführt, den man dem Elugen Thier beige- 
bracht hatte; jetzt ftrich und glättete der Oberkleider— 
wart, der Veſtiarius, das lange, aber jchon gar jpärlich 
dünn gewordene flachögelbweiße Königshar über den 
goldgejäumten Kragen des Manteld jorgfältig zurecht, 
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daß alle Leute das altehrwürdige Abzeichen mero— 
vingiſchen Königthums wahrnehmen konnten — der 
letzte Reſt alter Ehrenherrlichkeit! 

Nun wandte ſich Ebroin der Königin zu. 

Er ſelbſt führte ihr den weißen Zelter vor, der 
mit rothem Leder aufgezäumt war: Mähne und Schweif 
ducchflochten rothe Bänder und Eleine Glödlein bon 
jilberhellem Zon waren an dem Halje des edeln 
Thieres angebracht. Er kniete neben dem Roſſe nieder, 
ihr beide Hände hin baltend, den Fuß darauf zu 
jegen und fich jo in den Sattel zu ſchwingen, während 
zwei ihrer Iungfrauen vechts und links die Bügel 
hielten: denn damals ſaßen auc die Frauen rittlings 
zu Roß. 

Bei dem Verfuh, den Fuß auf Ebroins Hände 
zu jtellen, verwicelte ji) der Schuh in den langen, 
dichten Schleier: fie ſchlug ihn zurück und jah nun, 
zum Danke ſich huldvoll neigend, herab zu ihrem 
Mariſkalk. 

Aber laut ſtöhnend ſank der auf ſein Antlitz: 
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oben in einem der Nundbogen ertönte ein leijer 
Schrei .... 

Stöhnen und Schrei verhallten ungehört: denn 
laut ſchmetternd ſetzten jetzt wieder die Trompeten 
ein: das Brautpar ritt durch das Thor auf die 
Straße. 


Dahn, Ebroin. I. 13 


Drittes Bud. 


ALIEN 


I. 


Mehrere Iahre fpäter 309 an einem Sommer 
morgen eine fleine Reiterſchar langjam einen jteilen 
Bergeshang der Vogeſen hinan. 

Die Männer hatten in der föniglichen Billa 
Vineola übernachtet, die, dem neuftrifchen König ge 
hörig, als Einfprengjel auf auftrafiihem Boden 
lag und der Villieus hatte ſich erboten, fie einen 
ſtark abfürzenden, aber, weil vielfach verwachjen, 
ſchwer zu findenden Gebirgsweg auf die alte Nömer: 
ftraße von Straßburg nad Troyes zu führen. 

Als fie in der einſamſten Waldestiefe angelangt 
waren, ſah der Megmweijer zu dem Führer der 
Schar, neben deſſen Rappen er dahin jchritt, hinauf, 
und jprah: „Herr Majordomus, ſchau einmal da 


198 





hinan, auf jenen Bergesfegel zur Nechten: ſiehſt du 
nichts ?* 

„sa wohl,“ entgegnete der Befragte. „Ich jehe 
dort ſchon geraume Zeit eine ſchmale Rauchſäule auf: 
jteigen. Aus der wildeſten Wildniß! Wohnt jemand 
in jener Einfamfeit ?“ 

„Ein Einfiedler. Ein wunderbarer Manı! Gar 
nicht wie ſonſt wohl die Prieſter. Ic glaub’, er ijt 
gar feiner, eher ein Kriegamann. Dort oben hauiten 
früher die Wölfe ded Wasgenwalds in Nudeln: er 
hat fie im feiner Umgebung fat ausgerottet. Ohne 
Maffe, mit einem diden Knüttel, dringt er in ihr 
Lagergeſteck, in das Dichtefte Dormicht, wo hinein 
unſre ſchärfſten Hunde nicht ſchlüpfen und erjchlägt 
fie, die Mutter und die Welpe. Und dann betet er 
tieder ftundenlang laut auf den Knieen. Hab’ ihn 
oft beten hören! Seltſam, er betet auch oft für einen 
Mann, der ebenjo heißt wie du, Herr Majordomus.“ 

„Ebroin?* fragte der und hielt das Roß an. 

„sa. Aber du kannſt ja nicht gemeint fein.“ 
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„Weshalb nicht.“ | 

„Ei, der Wirrfopf — er ift, mein’ ich, nicht recht 
bei Kopfjtand! — jeufzt dann von Naub, von ver: 
fluchtem Gold! von Blutjchuld, melde die Heiligen 
vergeben ſollen.“ 

Ebroin jprang vom Pferd und übergab es einem 
Gefolgen. „Raſch, Villieus, führe mich zu dem 
Einfiedler.* 

Nach geraumer Zeit angeftrengten Steigens, wobei 
Ebroin zumeilen mit dem Schwert das dichtwuchernde 
Dorngeſtrüpp aus dem Pfad hauen mußte, oft auf 
den Speer wie auf einen Bergitod ſich ſtützte, ge 
langten jie an ein wildes, zerriffenes Felsgeklüft, in 
dem jich plöglich eine Höhle aufthat; daneben qualmte 
ein eben verlöjchendes Feuer, von dürrem Neifig und 
trocknen Blättern genährt; oben, auf der Überwölbung 
durch den Fels, ragte ein kunſtlos geichnigtes Holz- 
kreuz. 

„Wir ſind zur Stelle,“ ſprach der Villieus; „aber 
die Höhle iſt leer; der Klausner iſt nicht darin. 
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Und doh Hat er bier vor Kurzem fein Früh: 
mahl gehalten: fieh, da liegen die Neite: geröjtete 
Eichen. Gewiß hat cr und herauf fteigen jehen: — 
dann verſteckt er ſich meiſt. Denn er meidet die 
Menſchen.“ 

„Warum? Lebt ihr in Feindſchaft?“ 

„O nein! Iſt er doch der Wohlthäter all' der 
Höfe hier. Er hat ja, ich ſagte es, die Wölfe aus— 
gerottet, die unfre Herden riſſen. Wir tragen ihm 
reihe Dankesſchuld.“ 

„Wißt ihr, wie er heißt — oder hieß — in der 
Melt?“ 

„Nein. Er nennt fi nur den Sünder. Sünder,“ 
rief er num laut, „bift du bier veritedt? Komm’ 
hervor! Hier ijt ein gar vornehmer Herr, der will 
dich ſprechen.“ 

Aber Alles blieb jtill. 

Nur ein Rothkehlchen flog, verſcheucht, aus einem 
dichten Hollunderbuſch, der leife ſchwankte. 

„Run,“ ſprach Ebroin, „vielleicht fommt er — 
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wie die Elben — ruft man ihn bei'm wahren Namen. 
Vanning, Freund Vanning, fomm! Ic bin’s, der 
dich ruft: — dein Ebroin!“ 

Da that fich jener Bufc auseinander und auf 
die beiden zu jehritt eine ſeltſame Geitalt. 

Barhäuptig, wie barfüßig, das Geſicht von einem 
wirren Gewoge lange Jahre hindurch nicht mehr gejchnit- 
tenen, jtruppigen, braunen Hard und nicht mehr gejchor- 
nen Bartes ummogt, die Farbe der Stirn, der Wangen 
tief gebräunt von der Sonne, die Haut vermittert 
in Sturm und Regen und Schnee, das einzige Ge- 
wand ein Mantel, aus lauter Wolfsfellen zufammen- 
gejtet mit langen Dornen, in der Nechten ein ges 
waltiger Stod, vielmehr ein junger Eichenftamm: — 
jo jchritt der hoc; Ragende auf die Bejucher zu; er 
itugte, wie er Ebroins näher anfichtig ward und 
blieb ſtehen. 

„Banning, treue Seele! Mein armer Kerl!” rief 
Ehroin, ließ den Speer fallen, iprang auf ihn zu 


und umarmte ihn herzlich). 
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„Ebroin! — Laß, laß mich! Berühre nicht den 
Sünder — du meißt... .“ 

„Daß ih jhuldig bin an Allem — auch an dem, 
was ich bier — mit Schauder! — fehe. Ach, 
Villieus, hab’ großen Dank, daß du mich hieher ge- 
führt. Da! Nimm!“ 

„Die, Herr Majordomus“ — da fuhr Vanning 
erftaunt zurüd — „ein Goldjolidus? Du haft dich 
vergriffen.” 

„Rein, nein. Diefer Gang ift mir viele taujend 
Solidi wert. Geh’ num, fage den Meinen, fie jollen 
da unten fich lagern und auf mic) warten. Ich habe 
mit diejem Einjiedler zu reden.“ 


I. 


Und lange jollte fie währen, die Unterredung 
der beiden Freunde, wie fie traulich — aneinander 
geihmiegt, Schulter an Schulter, wie dereinit als 
Hoffnaben — auf dem grünen Najen nebeneinander 
faßen. Ebroin hatte den rechten Arm um den Naden 
des MWiedergefundenen gejchlungen, der allmälig jeine 
Scheu und Zurückhaltung überwand und immer offner 
und fließender erzählte. 

Der Morgenthau gligerte und glänzte auf den 
bunten Blumen der Waldwiefe, lichte, weiße Sommer: 
wolken zogen langjam an dem tief blauen Himmel 
bin, der ſchmale Feldquell viefelte mit leiſem Murmeln 
bon dem braunen Sandjtein des Felshangs herab in 
das dunkelgrüne Waldmoos; das Nothkehlchen, neu- 
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gierig und zutraulich wie ſie ſind, hüpfte nah und 
näher heran, das Köpflein ſeitwärts wendend, und 
aus der niederern Schicht des Gehölzes drang flötend 
der metalliſche Ruf der Walddroſſel empor. 

„Aber welcher Einfall! Welcher Wahn, lieber 
Herzensbruder!“ begann nun Ebroin, ihn noch näher 
an ſich ziehend. „Deine Worte, deine Geſchicke, deine 
Leiden ſind ja wahre Keulenſchläge auf mein Gewiſſen, 
auf mein allein ſchuldig Haupt. Ich, ich habe dich 
ja angeſtiftet oder mit fortgeriſſen“ Um meinet— 
willen nur, für meine heiße Leidenſchaft haſt du ja 
gethan, was du gethan. Mein Leben zu retten haſt 
du jenen Mann erſchlagen. Nicht für dich haſt du 
das Geld geraubt . . ..“ 

„Da ſei Gott vor! Und ich hab' es nicht be— 
halten! Sobald ich dich auf dein Lager gebracht 
hatte, lief ih mit dem Sad auf die Seinebrüde und 
warf ihn in's Waſſer. War auch thörig. Hätte das 
Geld den Heiligen jchenfen jollen. So belehrte mic 
denn auch jcharf der SPriejter, zu dem ic) von der 
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Brücke hinweg eilte, zu beichten. Deinen Namen: — 
er wollte den meines Verführers durchaus wiſſen ...“ 

„Natürlich!“ grollte Ebroin. 

„Nannte ich nicht: denn der that doc, nicht zur 
Sache, niht? Zur Strafe aber für meine Sals- 
jtarrigfeit verweigerte er mir die Freilprehung und 
legte mir — unter furchtbaren Verwünfchungen — 
die Pflicht auf, meinen Anftifter dem Palaitgericht 
anzugeben. Das konnt’ ich nicht!” 

„Dein Banning!” 

„Statt deſſen legte ich mir jelbjt die Buße auf, 
die ich nun al’ diefe Iahre lang getragen. Die 
ltern, den Hof, den Waffendienjt floh ich, in dieſe 
Einjamfeit verzog ich mich, den Tod durch die wilden 
Thiere ſucht' ic) und das Beten zu den Heiligen 
um Bergebung unterbradh ich nur mit der Aus: 
tilgung der Wölfe, die der armen Leute einzige Habe 
— die Schafherden — reißen. Aber nun erzähle du 
weiter. Du Haft mir berichtet von jener grau— 
jamen Überrafhung, da du in der Braut des elenden 
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Chlodovech die Geliebte erfanntef. Nun bift du 
Majordomus, der mächtigite Mann im Reiche! Wie 
fam das Alles?“ 

Tief erjeufjte Ebroin, bevor er begann. „Pas 
fam unter bittern Schmerzen! Dem Königspar fagte 
der Arzt, der mich aufhob, die Ohnmacht jei ein 
Rückfall in meine Gehirn- Krankheit gewejen. Die 
wunde Seele geheilt hat mir aber fein Arzt, jondern 
Die gute Mutter.“ 

„sa, fie ift gut,* ſprach Vanning. „Sch habe 
jie ja Tage lang begleitet.“ 

„Sie beſchwichtete mid) in meiner Verzweiflung 
über das Gejchid des heiß geliebten Weibed. Sie 
lehrte mich, den eignen Wunſch nieder fämpfen in dem 
harten Dienjt für das Reich, deſſen Krone ja die 
Geliebte trägt. Die Königin hatte mid) erfannt, wie 
fie den Schleier auffhlug: dankbar gedachte fie, mie 
ich fie hatte losfaufen und freilaffen wollen: — ad), 
von dem Gefühl, das dieje Icheinbare Menjchenliebe 
erweckt hatte, ahnte fie ja nichts. Und niemals darf 
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ſies ahnen: ſonſt verbannt mich die Heilige — denn 
das ift fiel — ſofort aus ihrer Nähe. Sie befuchte 
ſchon am folgenden Tage die Mutter, nachdent fie 
erfahren, daß ich in deren Pflege lag. Und ſiehe, 
von Stund’ an, im eriten Geſpräch fanden fich dieje 
beiden Seelen, einander fo ähnlid an Frömmigkeit 
und Herzensgüte, in innigfter Freundſchaft: meine 
Mutter ward ihre Mutter, ihre Beratherin, ihre 
Lröfterin in gar mancher ſchweren Stunde. Und als 
die unermüdlich mwohlthätige Beichenferin der Kirchen 
das Klojter Chelles gegründet hatte, beitellte jie als— 
bald meine Mutter, ihre Freundin, zur eriten Abtiffin: 
ie jelbjt will ja ihre Tage ald Nonne in jenen ftillen 
Räumen bejchließen: mit Mühe nur halt’ ich fie da- 
bon ab. Ad, es ijt ihr micht zu verargen, ift ihr 
die Welt — diefe Welt, in der fie leben muß! — 
berleidet. Zwar hat fie, nachdem ſie drei Söhne 
geboren: Chlothachar, Childerich und Theuderich, von 
dem übeln Gemahl, der jo böfe wie ſiech war, der 
Tod erlöft, umd ed gelang mir, den jie als ihr umd 
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dem Frankenreiche treu ergeben erfannt und zum 
Majordomus erhoben hatte, die Großen von Neuſter 
und Burgund zu bewegen, ihr die Negentichaft für 
ihren unmündigen Knaben Chlothachar, und als diefer 
bald jtarb, für den zweiten, Childerich, zu übertragen, die 
ich ihr nad) Kräften führen helfe und erleichtere. Aber 
doh! Mel’ Leben für eine Heilige, deren Seele 
mehr im Simmel ſchwebt ald auf Erden mweilt, welche 
Aufgabe für ein edles, arglojed, vertraufames Weib, 
in dem bösartigen Getriebe der geiftlihen und der 
weltlichen Großen an diefem durch und durch ver- 
faulten Hof, — Pippin hat Recht! — in dieſem 
Wirrfal von Nänfen, von jeder Art der Selbitiucht 
die Leiterin, Mäßigerin, Nichterin bleiben zu follen! 
Ja wahrlich, die geiftlihen Großen — fcharf ſeh' ich 
ihnen auf die gefcehmeidigen Finger, und fie vergelten’s 
mit gründlihem Haß! — treiben’s zumeilen nod ärger 
als die weltlichen. Was meinft du, was mich hieher 
— in's auftrafiiche Elſaß — geführt hat? Eben hab’ 
ih in Straßburg dem Biſchof Rothar eine königliche 
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Vila abgenommen, die er auf Grund einer gefälfchten 
Schenkungs-Urkunde weiland König Childiberts an fich 
gerifien hatte. Und kurz vorher hab’ fh den bitter— 
bien Biſchof Sigibrand von Lyon — er fteht in 
dringendem Verdacht des Hochverraths! — abgejegt, 
ohne Goneil oder Pfalzgeriht. Die Heilige wird 
Ihelten! Aber es mußte fein. Ich darf jagen: ohne 
diefe meine feite und treue Fauſt hätte fie die Zügel 
längit aus der Hand verloren und die Geduld aus 
der Seele, hätte fie längjt das Palatium mit der 
Kloiterzelle vertauscht!” 

„ber,“ fragte Vanning mit einem tiefen Blick 
in des Freundes Augen, „warum — du liebjt fie ja 
immer noch... ?“ 

„Bis an’s Ende.“ 

„Darum legt du nicht Die zarte Hand der Wittive 
in diefe deine ftarfe — als ihr Gemahl?“ 

Ebroin fprang auf. „Sie liebt mich ja nicht!“ 
tief er, mit der Hand unter dem Selm an die 


Stirne fahrend. „Sie ift mir dankbar, ja er 
Dabn, Ebroin. I, 14 
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geben in treuer Freundſchaft. Aber fie liebt mich 
nicht. * 
„Nun, den Meroving hat fie doch ficher nicht 
geliebt.“ 

„Nein. Uber, aber” — und bier furchte er 
grimmig die Brauen und feine Augen fprühten Bliße 
tödtlichen Haſſes — „die Mutter meint... .“ 

Er ſtockte. 

„sn zartejter Andeutung habe die Heilige ihr ein- 
mal verrathen, daß fie einen Andern . .! Ah, errath’ 
ich den je, bei meinem Schwert, nicht atmen, nicht eine 
Stunde mehr leben fol der Mann, der in dem Herzen 
berrfcht, um das ich mich verzehre. Ich ſchwöre, er 
ſoll nicht leben.“ 

„Ebroin!“ ſchalt der Einſiedler und zog ihm die 
erhobne Fauſt herab. „Das war ein ſünd'ger Eid, 
er gilt nicht.“ 

„Ich werd' ihn halten: — eifriger als alle andern. 
Indeß, ich glaube feſt, die Mutter hat ſich getäuſcht: 
die Heilige fann gar nicht lieben! Jedesfalles erfüllen 
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Ne ganz andre Gedanken: mütterliche Sorgen! Hatte 
fie jich doch entichließen müſſen, fich von ihrem zweiten 
Anaben, Childerih, zu trennen: die Auftrafier — 
Pippin vor Allem — hatten ihn fich zum Sonder-König 
erbeten... . .* 

„Sa, war der Thron zu Met erledigt?“ 

„Durch ein Verbrechen! Den Erben des ver» 
Norbenen Königs Sigibert, einen zarten Knaben, 
Dagobert, haben ehrgeizige Männer befeitigt, ermordet 
oder außer Landes geichafft, vielleicht in ein Klofter, 
wer weiß, wohin? Seither zerreißen milde Parteiungen 
das Land! Pippin erbat fich, endlich Ruhe zu ſchaffen, 
einen Meroving: ich jelber rieth der Widerjtrebenden, 
ihren Sohn zu entjenden: dadurch faßt fie — und 
hinter ihre ftehend falle ih! — Fuß im Dftreich, 
da8 ih heran zwingen muß — jo oder jo. Gie 
brachte auch dies Opfer dem Reich, mir ver 
trauend und folgend. Nun, nad) Chlothachars Zod 
bat der Knabe Childerich feinen Sitz nah Paris 


verlegt, Neuftrien und — dem Namen nad — 
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Auſtrien beberrichend: in Wahrheit aber maltet in 
Mes Pippin.“' 

„Du jedoch herricheft aljo, jcheint es, im Palatium 
zu Paris. Sag’ aber: du ſprachſt von Nänfen am 
Hof, von ehrgeizigen Bilchöfen: — da muß ich dod) 
vor Allem fragen: umd Leodegar, dein Freund, der 
falſche Fuchs?“ 

„Dein alter Haß!“ lächelte Ebroin. „Dem haben 
wir Unrecht gethan: — oh ich hätte ihn mit Wolluſt 
erſchlagen damals auf dem Markt zu Saint-Denis! 
Aber er hat ſich völlig gereinigt: nicht aus Leiden— 
ſchaft hat er die Schöne gekauft — und dürfte ich 
ihn darum ſchelten? — Er hatte ſie ja Wochen lang 
in ſeiner Gewalt! Nein, um durch dieſes wunder— 
bare Geſchöpf den Wüſtling zu beſſern: alſo ein 
frommes und ein ſittliches Werk zu thun. Ihm ver— 
dankt das Reich dieſe engelgleiche Königin.“ 

Ungläubig ſchüttelte Vanning den zottigen Kopf: 
„Und was... was jagt er zu deinem raſchen Auf— 
ftieg? Herr Majordomus, jebt halt du den Bifchof 
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von Autumn hoch überholt! Er gönnt dir's, cr ver- 
zeiht dir's nie!“ 

„Doh! Er war der Erite, der mir Glüd 
wünſchte.“ 

„Der Heuchler! Er konnte es nicht hindern: alſo 
war's das Klügſte.“ 

„Und er wußte, daß wir wenigſtens Ein gemein— 
ſames Biel haben: die Unterwerfung Auſtraſiens — 
das heißt in Wahrheit Pippins — unter den Herrſcher 
zu Paris." 

„Dieſer Herrſcher bijt aber du, nicht er. Und 
das erträgt er?“ 

„sh gönne ihm weiten Spielraum, ich laſſe ihn 
gewähren in Allem, was ich nicht für jchädlich halte. 
Er lebt mehr im Palaſt der Königin, ald zu Autun. 
Er beherrſcht das ganze Kirchenwejen im eich! 
Sreilih, zwei Dinge find’, um die wir noch in 
icharfen Streit kommen fönnen: er will die Kirche, 
die ſchon unmäßig reiche und mächtige, zur Bollherrichaft 
erheben, und er wird jcharf befämpfen, was ich, wie 
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er weiß, plane: die Nettung der Kleinen aus dem 
Drud der Großen. Dieſe Kämpfe drohen: — biel- 
leicht ihon bald! Und deshalb, VBanning, treuer, 
tapfrer Vanning, darfit du mir nicht Einfiedler 
bleiben in dem wilden Wasgenwald. Du haft wahrlich) 
genug gebüßt: — für fremde, für meine Schuld. ‚Die 
beite Buße ift das Beflermachen‘, lehrte mich die alte 
Mutter: damit hat fie meine Verzweiflung geheilt: 
damit wird fie auch dich wieder erheben zur gefunden 
Mannheit.“ 

„Die beſte Buße iſt das Beſſermachen,“ wieder— 
holte Vanning ſinnend. 

„Ja! Der Einſiedler hat keine Tugend! Tugend 
iſt ein Verhalten zu andren Menſchen, nicht zu Gott. 
Ich weiß dir ein beſſer Tagewerk, als Wölfe ſchlagen. 
Auch am Hofe zu Paris giebt's Wölfe und Füchſe. 
Sage, Freund, glaubit du, dab es dem Franfenreich 
zum Seile it, daß ich und nicht Hektor oder Gairin 
herrſchen am Hofe jener Heiligen ?* 

„Gewiß!“ 
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„Nun, dann hilf mir dazu, daß ich herrfchend 
bleibe. Unzählig find meine Neider, meine Yeinde, 
fie trachten mir nach der Ehre, nad) dem Leben. 
Komm’ mit mir, Vanning, mein Bruder, hilf mir! 
Schütze mid, — Du haſt's einmal verſprochen! — 
mein bejter Schild, vor diefen SPfeilen. Willſt du?“ 

„Ich will, mein Ebroin, ich will. Du erlöſeſt 
mich aus dumpfem Wahn! Ich folge dir.“ 

Und ſchluchzend warf ſich der Treue an ſeine Bruſt. 


II. 


Großes Auffehen erregte am Hofe zu Paris das plöß: 
liche Wiederauftauchen Vannings, der über die Gründe 
jeined Verſchwindens und feine feitherigen Geſchicke 
jede Auskunft verweigerte: die zahlreichen Feinde 
Ebroins ſahen diefem ungern einen jo treuen Helfer 
eritehen. 

Daß er alsbald das wichtige Amt des Theſau— 
rarius erhielt, verfchärfte den Haß durch Neid. Vanning 
hatte vor diejer Auszeichnung getarnt, aber Ebroin, 
in deſſen von Liebe nicht befriedigter Seele mit den 
reifenden Jahren eine gewiſſe Kampfluft, ja eine 
Freude am Haß, unheimlich überhand nahm, hatte mit 
grimmigen Lachen gerufen: „Mögen fie mich doch 
noch mehr haffen, aber auch noch mehr fürchten. Ich 
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fann die fchamloje Ausplünderung des Königsichaßes 
nicht mehr dulden. Wartet nur, ihr gejchormen und 
ungeichornen Räuber! Ich will euch die Beute aus 
den Zähnen reißen! Kampf, Kampf auf Tod und 
Leben! So lange die Regentin mir vertraut, iſt mir 
nicht bang’ um den Sieg.“ 

Allein gerade hier jehten die Feinde die Hebel an, 
den Gemaltigen — und oft recht Gewaltthätigen — 
zu flürzen. 

Eines Morgens ließ die Negentin ihren Major: 
domus in ihr Schreibgemad entbieten: ganz früh: 
denn zur Hora jchon erhob fich die fromme Frau, 
die erft gegen Mitternacht ihre geiftlichen Übungen zu 
beichließen pflegte. 

Kürzer und minder freundlich al8 gewöhnlich ruhte 
der Blid der fanften blauen Augen auf dem Eins 
tretenden, wie der fich tief verneigte. 

„Zraurige, ſchlimme, ja blutige Kunde erhielt ich, 
Majordomus. Warum erfahr: ich von ſolchen Dingen 
nicht zuerft durch did) ?* 
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„Weil Leodegard Späher und Boten eifriger und 
tajcher find als die Meinen.“ 

Sie ward ein wenig beriwirrt: „Woher weiſt du, 
daß er es war, der... ?* Gie ftodte. 

„Sit nicht eben ſchwer zu rathen. Er bat den 
Zweck nicht erreicht, den er bei deiner Erhebung auf 
den Thron anftrebte: deine Gnade hat in weltlichen 
Dingen mir nicht minder Vertrauen gejchenkt, als ihm 
in geiftlihen: er aber will auch im Reich wie in 
der Kirche herrſchen, ja durch die Kirche über das 
Neid. So trägt er dir eilfertig jede Nachricht zu, 
die mir bei dir jchaden fann. Aber ich baue feit 
auf dih, o Königin,“ fchloß er mit innigem Blid. 

„Du darfit es, Sohn Leutrudeng, meiner Freundin. 
Sch weiß aus ihrem Mund: du meint es treu mit 
mir. Ich weiß auch, du meinft es gut — und Elug! 
— mit diefem Reich der Franken. Deßhalb, könnte 
ich jemals deine Wege nicht mehr theilen: — id} ließe 
dir die Bahn frei und jchlüge den Pfad nach dem 
heiß eriehnten Klofter ein.“ 
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„O nur das nicht, nicht... . . fort von... !“ So 
ungejtüm war der Ausruf, jo jchmerzerfüllt, — Die 
Königin fah erftaunt auf ihren Majordomus. 

Der fabte fih rafh: „Denn was wird aus dem 
Palatium, fcheideft du? Du allein — mie ein Engel 
des Friedens — ſchreiteſt abwehrend wie über die 
Häupter von Drachen dahin, das Unheil beſchwörend, 
zwiſchen mir und meinen Feinden: ſcheideſt du, fo 
brechen von beiden Seiten die Flammen hervor, die 
dieſes Reich verbrennen fönnen. Bleibe, Königin, 
o bleibe! Verläſſeſt du mich, — ich ftehe nicht ein für 
meinen Zorn und Haß, für blut’ge Thaten.“ 

„ech, die gejchehen ja auch jetzt. Jener unfelige 
Biichof, den du — du ganz allein! — abgejeht und 
in ein Klofter gejperrt haft, — er ward hingerichtet.“ 

„Sc weiß.“ 

„uf weſſen Befehl?“ 

„uf den meinen.“ 

„Entjeglih! Das Blut eines... .” 

„Hochverrätherd. Ich fing einen Brief auf, in 
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welchem er Pippin den Auſtraſier auffordert, von 
Helvetien her in Burgumd einzufallen, das ſchwach ver: 
theidigt ſei, diefe Landſchaft dir zu entreißen, ihn zu 
befreien und wieder zum Bilchof zu machen. Ich 
befahl, ihn zu köpfen. Ebenſo jeinen Bruder, den 
edeln Grafen Sigwalt von yon. Mich freut, daß 
es fo raſch geichah.“ 

„Oh Ebroin....! Sollte e8 wahr fein, weſſen 
fie dich zeihen? Du follft, weil ſelbſt nit... .“ 

„Don edler Abkunft, allen Adel haſſen, ihn — 
und damit das Neid) — verderben wollen. Glaubjt 
du das bon mir, o Königin?“ 

Sie ſah ihn nun lang und freundlih an: er er 
glühte unter dieſem Blick. 

„Nein, mein Freund. Uber auch die Kirche... .“ 

„Sagt Leodegar, will ich vernichten. Warum? 
Weil ih nit ale Wunder glaube, die fie lehrt. 
Nein, Königin, ich will beide nicht verderben, Die 
unentbehrlich find: aber unfchädlich will ich fie beide 
machen und beide wieder beugen unter die Krone.” 
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„Schädlich, die heilige Kirche?“ 

„Weißt du, Königin, wie fih der Grund und 
Boden deines ganzen Neiches verteilt? Du jchüttelit 
das Haupt! Wie follteft du, fromme Beterin! Ich 
aber jage dir: don ganz Gallien gehört der Kirche 
ein Viertel, dem Adel ein Viertel, der Krone ein 
Viertel, ein Achtel liegt öde und nur ein Achtel — 
hör’ es, du Beichüßerin der Armen! — ein Achtel 
nur wird bon dem Pflug der Kleinen befahren.“ 

„Iſt's möglih? Aber ich glaub’ es. Auch mein 
Vater drüben zählte ja zu dieſen Kleinen, die in 
Noth vergehn.“ 

„Nie furchtbar die Noth, der bittre Mangel die 
fleinen Häufer heimfucht, — das zeige dir... . ich 
habe dein keuſches Ohr, du Heilige, dein mitleidig 
Herz bisher damit verfchont: aber num muß ic) reden: 
die Zahl der neugebornen Kinder nimmt erichredend 
ab in deinem Reich: die darbenden Altern lächeln 
nicht, fie jammern und verzweifeln und fluchen, wird 
ihnen Nachwuchs geboren, die Mütter tödten die 
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Kinder vor der Geburt oder fie jehen die Neugebornen 
aus oder berfaufen fie wie Herdenthiere in Knecht: 
haft... .* 

„O ſchweig, ſchweig!“ feufzte die Negentin, und 
die blaſſen Wangen erbleichten noch mehr. „In 
Knechtſchaft, ſagſt du? Ad dies Elend fenn’ ich! 
Welche Frevel! Unter meinem Königftab! Und 
das verjchulden, ſagſt du... ?“ 

„del und Kirche, die planmäßig — mit Vor: 

bedacht und Ausdauer — ich hab's erlebt an meinen 
Äültern! — den Heinen Mann fo lange bedrücen, bis 
er Freiheit und Eigenthbum ihnen dahin giebt.“ 

„Und giebt e8 feine Hilfe dawider ?“ 

„Doh! Wenn die Frau Königin Balthildis 
Muth bat...“ 

„Den giebt ihr Gott der Herr und die heilige 
Jungfrau!“ rief Die schöne Frau mit begeiftertem 
Blick gen Himmel, der fie noch mehr verjchönte. 

„Und mir vertraut... .“ 

„Sch vertraue dir:“ — fie ergrijf feine Hand, die 
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judte dabei. — „Seit heute mehr denn je. Du 
haft mir dein warmes Herz, dein Mitleid mit dem 
armen Volk gezeigt.“ 

„Wohlan, jo ermächtige mich, dem nächſten Hoftag 
den Geſetzvorſchlag vorzulegen, den ich in diefer Ur— 
kunde aufgeſetzt.“ 

„Es fei.... das heißt....ich.... werd’ ihn 
prüfen. Aber wenn er hilft... .“ 

„Sr Hilft.“ 

„So fieh ihn ald genehmigt an.“ 

„Dank, hohe Frau. Aber noh Eins. Die 
Biihöfe und der Adel, denen darin ein Opfer — 
dad heißt Herausgabe eines Eleinen Theild ihres 
Raubes — zugemuthet wird, werden — ich ſeh's 
voraus! — Nein jagen.“ 

„Veh, mas dann thun? Ihren Millen muß man 
achten!“ | 

„Nein, brechen muß man ihn,“ ſprach er mit dröh— 
nender Stimme. „Brechen! Mit Gewalt. Vielmehr mit 
Viederherftellung uralten Nechts, das fie den Kleinen 
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durch Lift und Gewalt entwunden haben: du weißt, 
fie erfcheinen schon lange nicht mehr bei den Reichs— 
tagen, wie doch ihr guted Necht war: wiſſen fie doch, 
daß ihnen nur das Jaſagen übrig bleibt zu dem, was 
die Großen im Boraus beichlojjen haben. Verſtatte, 
daß ich zmweitaufend — gewaffnete — Bauern zu 
dem nächſten Neichstag lade: — dann wollen wir 
jehen, wer ftärfer ift: fie oder die hundert Biſchöfe 
und Seniores.“ 

„Es ſei! Aber — um Gott! — Fein Blut: 
vergießen!“ 

„Kommt nicht dazu: ich gelob' es dir. Die 
Herren find klug: fie können Speere zählen! — Und 
nun, o fromme Fran, nachdem ich vertrauen darf, 
den leeren Schatz mit jener den Großen wieder 
zu entreißenden Beute zu füllen, nun kann ich ver- 
antworten, dir zu gewähren, was ich neulih — mit 
jhwerem Herzen! — denn dir Nein jagen ift un: 
fagbar fchwer! ... . verweigern mußte. Du wollteft 
wieder zehn taujend Solidi — zum Loskauf von 
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Schuldgefangenen gewiß —, dein wackrer Theſaurarius 
hat ſie dir geſchafft! — Hier, nimm ſie, Königin, 
und wandle wieder auf den Sklavenmarkt, wie ſo 
oft, ein lichter Engel der Erlöſung.“ 


Dahn, Ebroin. J. 15 


IV. 


Pol freudigen Dankes gab fich die fromme Frau 
gar bald wieder dieſer bon ihr am eifrigſten ge- 
pflegten Art der Wohlthätigkeit Hin: fie wartete nur 
den nahen Tag des Marktes zu Saint-Denid ab. An 
diefem Morgen ritt fie dorthin mit Heinem Gefolge, 
bejtehend aus ein par Lanzenreitern, ihren Frauen, 
der Abtiffin don Chelles und deren Sohn, den die 
Königin bejonderd eingeladen, fie zu begleiten: zur 
Belohnung, meinte fie, folle er jo viel Freude der Er- 
löften mit anjchauen. 

Vanning ſchloß fih an: „Sch muß ſoviel Geld 
zu ſehr weltlichen Zwecken ausgeben,“ meinte er, „daß 
e8 mir fromm Verwendetes erſt wieder wert) 
machen muß.“ 
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Jedes Jahr hatte die Angelfächlin jenen Markt 
plag vor der Baſilika befucht, jedes Iahr wieder auf 
der Stelle vor den erzbejchlagenen Thüren gefniet, 
bon der aus Thränen und Gebet hinweg fie Ebroin 
hatte führen wollen, ein Andrer fie geführt hatte. 

Dicht drängte ih auch heute wieder auf dem 
weiten Plab das Gewoge der Verkäufer, ihrer menſch— 
lihen Ware, — oft neben den brüllenedn und blöfen- 
den Herdenthieren — dam der übrigen Händler, der 
Käufer umd der müßigen Bejucher und der neugierigen 
Beichaner. 

Bor dem kleinen Neiterzug wichen die Leute wohl 
zur Seite, aber für die nun zu Buß der Kirche zu 
Schreitenden war der Weg nicht gleich frei. 

Ebroin eilte, mährend jein Freund bei den 
Frauen blieb, voran und löjte die Haufen mit Wort 
und Hand. 

Nun ftieg er allein, Allen weit voraus, die Stufen 
hinauf. 

Plöglih blieb er jtehen mit einem Ausruf ded 

15* 
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Staunend. Dann fprang er raich auf die Plattform 
vor der Kirche, wo ihn die Knäuel der Händler und 
der Unfreien den Bliden der Nachfolgenden entzogen: 
er Sprach eifrig mit einem der Verkäufer, er beugte 
ih... und num bahnte er fich den Meg zurüd 
auf die erite Stufe: „Frau, Königin,” rief er der 
langfam in ihrem langen Nonnenkleid Heranfchreiten- 
den zu, „heute ſoll vor jener Thüre ein zweifach 
Danfgebet gen Simmel ſchweben: — ieh’, wen 
halte ic) hier an der Sand? Frei — mie du 
ſelbſtz?“ — Er warf die gelöjte Feſſel klirrend zur 
Erde. 

„Sunthildis, Schweiter!“ 

„Schweiter! Balthildis!“ ſcholl's und die beiden, 
einander jo ähnlic) wie zivei weiße Rofen, an Einem 
Aſt erblüht, fchloffen fi in die Arme. 

Die Neugefundne trug nur ſpärlich Gewand, es 
ließ die jchneeigen Schultern blos: — fie empfand 
es — nur ein Blid verrieth es! — peinlidh: da 
nahm fih der Majordomus den eignen, reich mit 
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Gold geftidten Mantel ab umd fpreitete ihn ſorglich 
um ihren Nacken. 

„Dank, mein Erlöjer, mein Beſchützer!“ und be- 
toundernd ließ das Mädchen die Blide auf dem ge 
bräunten, ſchönen Männerantliß ruhen. „Wer,... 
Schweſter, wer ilt dag?“ 

Einjtweilen hatten die Frauen wieder die Zelter 
beitiegen und den Rückweg angetreten. Ebroin hob 
das Mädchen, — es war Feiner und jünger als Die 
Königin — auf feinen Nappen und führte den am 
Baum. Man wollte nicht am Abend nach Paris zu- 
rücfehren, fjondern in der Königsvilla neben dem 
Kloster übernachten. 

„Died?“ erwiderte die Königin mit einem dank— 
baren Blick, „das iſt mein Majordomus, mein 
erſter und getreuſter Diener.“ 

„Der? Ebroin!“ lächelte die Befreite. „Den 
böſen Ebroin!“ ſchelten ſie ihn. 

„Da hörſt du's,“ drohte Balthildis ſchalk— 
haft. 
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„ber er fieht gar nicht jo böfe aus, mein Netter 
und Befreier.* 

„Wer nennt ihn böje?* begann Vanning. Die 
Priefter, die er bändigt. Und fie allein fchreiben Die 
Chronifen! Ia, wenn die Mäufe Weltgeichichte 
ichreiben, — ſchwerlich heißt dann Kater Murr der 
Gütige.“ 

„Und du — du Schweſter! — biſt jene Königin 
Balthildis, die das Volk ſchon jetzt die Heilige 
nennt?“ 

„Welche Sünde!“ Die Geprieſene erröthete plötz— 
lich ſehr ſtark und ſchlug, die langen, blonden Wim— 
pern ſenkend, demüthig ein Kreuz. „Ich und eine 
Heilige!“ 

„Wie konnt’ ih, — trotz des gleichen Namens, — 
in ſolchem Glanz die Schweiter ahnen! Und es hie 
ja, die Königin fam aus einem Nonnenkloſter.“ 

„Wäre fie darin geblieben! — — Mber der 
Pater? Du verftummit? Du wendeſt dich ab: ad), 
ih ahne Alles 1“ 
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„Sein Alter ertrug die Beichtverden der vielen 
Reifen mit den Händlern nicht lange. — Er blieb 
am Wege liegen. — Ich drüdte ihm die Augen zu: — 
ein mitleidiger Mönch des nahen Klojters bejtattete 
ihn in geweihter Erde.“ 

„Du mußt mid) an die Stätte führen — id) 
erbaue dort eine Baſilika.“ 

„Ab,“ grollte Ebroin für fi und fragte dann: 
„Und nit wahr, hohe Frau, dein Vater war fo frei 
geboren wie der König bon Weller und der Bilchof 
von York?“ 

„sa wohl! Es war nur der Druck der Zeit...” 

„Der Priejter, follteft du jagen, Königin, und der 
landgierigen Thane! Bei denen drüben über'm Waller 
ganz wie bei ung! Aber wartet, ihr, die ihr mid 
angeht.“ 

Sunthildis erzählte nun, wie fie lange aus 
einer Hand in die andre von Sflavenhändlern ge 
wandert jei, da die feinen Käufer fanden, der den 
geforderten hohen Preis zahlen wollte. So fei fie 
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denn nun zuleßt auf den jtetS ſtark bejuchten Markt 
von Saint» Denis gefchleppt worden. „Dank dir, 
Herr Majordomus! Ich will dich feguen — und 
loben — all’ mein Leben lang. Du haſt mid 
gleich erkannt?“ 

„Das war nicht eben ſchwer, Jungfrau, für den, 
der deiner heilgen Schweſter Antuͤtz — Einmal — ſah. 
Komm, Freund Vanning, wir wollen die Schweſtern 
ihrem Glück überlaſſen. Komm! Ich muß noch 
mit dir die Grundſteuer und die Hafenzölle von 
Marſeille verrechnen!“ 

„Heute Abend noch?“ brummte der Schatz— 
wart. „Nun, meinetwegen. Aber dann: zur Feier — 
deiner Entdeckung! — eine gute Kanne Rhonewein! 
Mundet doch befer als das Felswafler der Vogeſen.“ 





„Du,“ meinte Vanning, als er am Ende diejes 
Abendtrumfs, in der Halle der Königsvilla, den letzten 
Tropfen ans dem leßten. Becher fchlürfte, „Du, — 
ich weiß was.” 
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„So? Behalt’s für dich! Ich weiß Schon mehr, 
ald mir lieb ift.“ 

„sa, aber dies Eine, das zu willen für Dich 
recht . . recht fürderfam wäre, — das fcheinjt du 
nicht zu wiſſen.“ 

„Mag wohl fein.“ 

„Weißt du, — zum Beiſpiel, — daß Gunt— 
hildis und Balthildis einander zum Verwechſeln 
ähnlich find?“ | | 

„Sch werde fie niemals verwechſeln.“ 

„So? Iſt Schade! Denn fieh mal: — es Sieht 
aus wie ein Wunder . . .* 

„Schweig, Lieber! Ic hab’ an den Wundern 
ſchon genug, die ich bisher nicht glaube.“ 

„Die ein Wunder, daß gerade du die jüngere 
Schweſter entdecken, befreien mußteft, die weder 
Leodegar gehört, nod einem Gatten, noch ſchon zu 
ſechs ſiebentel einem Kloſter, ſondern ganz ſich ſelbſt. 
Und alſo dem, der zugreift? Ich meine ... ſie ... 
fie ließe ſich gar gern greifen von . . . Haft du 
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denn die Augen nicht gejehen, mit denen das jchöne 
Geſchöpf an dir... . ?“ 

„Nichts hab’ ich gejehen, will ich jehen! Und — 
Dank für deinen guten Willen! — Aber das hajt 
du dir doch beim ſchweren Mein von Avignon gar 
zu... nun, zu gemüthlich ausgejonnen, wie Alles 
in mir und mit dieſen beiden Schweitern jo hübſch 
zu Recht kommen könnte! Nein, Vanning, bei der 
Liebe ift das nicht wie bei der Iagd: fehlit du Die 
cine weiße Hinde, fängſt du dir ihre ebenjo weiße 
Schweſter. Das ift hier ganz anders, lieber Freund! 
Gute Nacht!“ 


V. 


Die Königin wollte früh am andern Morgen ſich 
mit der Äbtiſſin und der Schweſter in ihre geliebte 
Kloſterſtiftung Chelies begeben: aber der Major— 
domus beſchwor fie dringend, zu bleiben. „Morgen, 
Herrin, und in den folgenden Tagen find tichtige 
Beichlüffe zu faflen, — die Anträge vorzubereiten für 
den ſchon einberufenen Neichstag: — du weißt, ein 
jo verhängnißreicher hat noch nie getagt, feit du die 
Regentſchaft führft. Entſchlüpfe mir nicht immer in 
die Einfamkeit! Das Neih, die Erde bedürfen 
deiner viel dringender ald der Himmel und die 
Kirche.“ 

„Run denn,” fprad fie, „erſt — wie immer! — 
die Pflicht, dann die Neigung. Ich bleibe.“ 
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Früh am andern Morgen ftand Ebroin wieder vor 
der Königin und feiner Mutter, deren ſchlichte fromme 
Einfalt jene gern ald Schild gegen die oft ‚gar zu 
ſchlauen und jehr weltlichen Pläne des Sohnes ver: 
wendete. 

Die Menge von Chartae und Pergamenta, die 
dieſer bereits, wohl geordnet, in die weite broncene 
Röhre, in der die Archive die Urkunden aufbewahrten, 
eingefügt hatte, bewies, daß jchon ein gut Stüd 
Arbeit hinter ihnen lag. 

„Nur dieſe letzte Unterfchrift noch!“ Er tauchte 
die Rohrfeder in die Dinte und hielt fie ihr bin. 

„Mas ijt es?“ 

„Eine Beitallung.* 

„Sut! Gieb! Du mähljt ftet8 den rechten 
Mann für den rechten Pla.“ 

„Das wäre ein hohes Lob für den Statsmann! 
Sieh, deßhalb hab’ ich dir den Biſchof von Autun 
— fo flug er ift: viel fchlauer als ich! — noch nie 
zu einem Weltamt vorgefchlagen. Er würde feine 
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Firgen vergeffen, verfänmen und binnen furzem das 
Amt, das er befleidet, zum herrſchenden im State 
Mahen, und wär's das des Stubenfegers!“ 

Seine Mutter, die an einem feinen Altartuch für 
das Klofter nähte, mußte lächeln. „Du haft ein böjes 
Zünglein!“ 

„Aber ein gutes Herz,“ ſprach Balthildis, ihn voll 
anſehend. | 

Cr furchte die Brauen und mied diefen Blid. 

„Dan kann dem Herzen nicht immer folgen,“ 
ſprach er achjelzudend. „Das weiße Zeug, Frau 
Mutter, ift wieder viel zu anftrengend für Die armen, 
lichen Augen. Und du, Frau Königin, dich flehe ich 
J— 

„Was willſt du ſo hitzig?“ 

„Der weiſe Zacharias klagt über dein Ausſehen.“ 

„Klage ich über mein Befinden?“ 

„Nein, lieber ſterben! Ich kenne dies ſtarke Herz!“ 

„Es iſt vielleicht nicht ſo ſtark, wie... Viele 


meinen.“ 
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„Du ſchläfſt zu wenig. Nicht die Statsgeichäfte, 
— die unabläffigen Gebete, die Büßungen —! Du 
büßeſt! Wofür? — Die Gänge zu allen Armen 
und Kranken, ja die Übernahme von Geichäften, die 
einer Königin unwürdig find . . .* 

„Keine Arbeit ift unwürdig: Arbeit ehrt, Herr 
Majordomus. Darum arbeiteit du fo viel, weil du 
unmäßig nah Ehre gebrit.“ 

„ber es ift doch ein Unterfchied! Neulich, als 
der erite Schnee gefallen, haſt du ihn — ich jah’s 
verhohlen! — mit den eignen Händen — fie waren 
viel weißer als ihre weiße Laſt! — in dem Porticus 
der PBalaftcapelle zufammengetragen und entfernt.“ 

„Sa, ja, Frau Königin,“ beftätigte die Abtifjin, 
„in Chelles, in...“ 

„uch dort belauern mich Ebroins Späher?“ 
lächelte die Gejcholtene. 

„Da hat fie wirklich Schon die Rinder und Schaf: 
Ställe ausgemiftet, fie, die Königin von Neufter und 
Burgund.“ 
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„Frau Abtiffin, ich will dich fragen: wo lag als 
Kind der König des Himmels und der Erden? Sit 
doch noch mehr als Neufter und Burgund! In einer 
Krippe: — in einem Stall! Alfo laßt mich meinen 
Gott auf meinen Wengen fuchen: — auf deinen, 
Majordomus, würde ich ihn nicht finden.“ 

„Aber die Macht würdeſt du finden, die dir in 
diefem Reich gebührt. Und eben um dich im eignen 
Palaft zu ftärken durch treue, Fuge, wackre Diener, 
ſchlag' ich dir“ — er hielt ihr die Urkunde hin — 
„diefen Mann zu deinem Cubicularius vor.“ 

„Ein wichtig Amt! Die geheimjten Schlüffel 
führt er. Täglich, ja ftündlich hat der Cubicularius 
Zutritt auch in mein Schlafgemad) . . .* 

„Deßhalb wählte ich dir einen verläjligen, ge: 
freuen, auch mir ergebenen ....“ 

„Das genügt. Gieb!“ 

„Einen Mann, viele Iahre durch den Kriegsdienft 
in den Wejtmarfen vom Hofe fern gehalten... .“ 

„Sieb nur! Wie heißt er ?* 
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„Herzog Hermengar von Provence.“ 

Da ſtieß die jo janfte, ftille Königin jäh einen 
Ichrillen, gellenden, marfdurchbohrenden Schrei aus, 
fuhr auf, als habe fie eine giftige Schlange gebiffen, 
und warf die Feder weit bon fich. 

„Nein! Nein! Niemals. Unmöglich.“ 

Und fie wollte aus dem Sale fliehen. 

Aber Mutter und Sohn, die fich, tief erſchrocken, 
erhoben, vertraten ihr den Weg, und die Schweiter, 
die der laute Aufjchrei aus dem Nebengemach herbei 
gerufen, fing fie auf in den Armen. 


VL 


Ebroin, der vielgewandte, nicht leicht zu er- 
Ichütternde, fand doch geraume Zeit feine Worte: mit 
ſtummem Staunen fah er auf die bleiche Frau, deren 
zarte Gejtalt zitterte und bebte. 

„as ift dir, liebe Schweiter?” forichte Gunt- 
hildis. „Mer hat ihr was zu leide gethan?“ fragte 
fie die Abtiffin. 

„Diesmal — zum erjten Mal im Leben! — 
mein Sohn.“ 

„Er?“ — Das Mädchen wandte jih ihm zu 
mit ftrahlenden Bliden. „Das ift unmöglich!“ 

Das war wie eine Frage: aber Ebroin fchivieg. 

„Gewiß nicht mit Wiffen und Willen,“ begann die 


Äbtiſſin aufs Neue. „Eher würde er fterben! Und 
Dahn, Ebroin. 1. 16 


242 





jicher, — er wird den Vorſchlag fallen laſſen, wenn 
die Frau Königin für jo heftige, haßgleiche Abneigung 
gegen dieſen Herzog irgend einen Grund bat.“ 

„Und daneben die Gemwogenheit,“ ſprach der 
Majordomus in einem feiten, herben, geichäftlichen 
Tone, den er nie biöher gegen jeine Herrin angejchlagen 
hatte, „diefen Grund anzugeben. Und... zu be 
weiten. Warum, o Königin, haſſeſt du dieſen Hoch— 
verdienten ?“ 

Aber Balthildis, die jih num von der Bruft der 
Schweſter gelöft hatte, jchüttelte ftumm dad Haupt 
und machte eine ablehnende Handbewegung. 

„Er muß fie tief, im innerjten Kern eines Weibes, 
getroffen haben,“ Dachte die alte Frau. „Was mag 
e8 fein? Sie vertraut mir ſonſt Alles: ... nie 
nannte fie feinen Namen.“ 

„Das Hat dir der fremde Mann gethan ? 
Dun konnteſt ja nie haſſen!“ fragte das junge 
Mädchen. 

Jedoch Balthildis ſchwieg und durchmaß in großen 
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Schritten den Sal, offenbar einen Beſchluß er 
wägend. 

„Ich weiß gar nicht,“ hob Ebroin nach langem 
Nachſinnen an, „wann du mit jenem wackern Helden 
kannſt zufammengejtoßen fein. Nicht, jo lange ich an 
deinem Hof lebe! Hätte man dir Schlimmes von 
ihm berichtet, .... — 

Balthildis blieb dicht vor ihm ſtehen: „So wär's 
Verläumdung,“ ſprach ſie ernſt. 

„Alſo du kennſt ſeinen Werth? Und doch ..?“ 

„Gleichviel,“ bat die Mutter beſchwichtigend. 
„Gewiß wird — bei ſolchem Widerwillen — mein 
Sohn einen Andern... .“ 

„Nein, Mutter,“ erwiderte der jcharf und ftreng, 
„das wird dein Sohn nicht thun. Herzog Her: 
mengar ift ſchon von mir benachrichtigt, feine edle, 
Ihöne Gemahlin, Frau Friedrun, unter die Frauen 
deiner Gemächer aufgenommen . . .“ 

Balthildis ließ fich ſchweigend auf den Schreib: 


ſtuhl gleiten. 
16* 
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„Zeine beiden Söhne unter die Hoffnaben. Ich 
fann nicht einen deiner — meiner! — treueiten 
Anhänger — fie find nicht zahlreih! — tödtlich 
fränfen, in einen bittern Feind verwandeln um ein 
Nichts.“ 

„St mein Wille ein Nichts?“ 

„Wille? Dein Wille hatte ſtets Gründe. Dieſes 
Nein hat feinen Grund: es ijt — vergieb, hohe Frau! 
— eine Laune. Nenne mir deinen Grund, beweiſe 
ihn und Hermengar reift ab... . noch heute.“ 

„Und wenn nicht ?“ 

„Bird er dein Eubicular.” 

„Alſo du willſt — ein echter Majordomus! — 
den Willen deiner Königin zwingen? Herrſcheſt du 
im Reich der Franfen oder ich?“ 

„O nit, nicht jo hart, Schweiter!" bat das 
Mädchen mit feuchten Augen. 

„Du berricheft,“ fprach der Majordomus, zog 
dad furze weiße Elfenbeinftäbdhen, das Abzeichen 
jeined Amtes, aus dem Mehrgurt, trat an den Tiſch 
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und legte es leife darauf. „Berufe Hektor von Mar: 
jeille oder Gairin zu deinem Majordomus. Herriche 
glücklich, Königin.“ 

Er wandte jih zur Thür. 

„Halt! Du bijt dem Reiche nothwendig: — ich 
wahrlih nit! Deßhalb bleibjt du und ich gebe. 
Längit, längit jehne ich mich fort aus dem Getriebe 
diejed Hofes, diejer haſſenden, bald fchleichenden, bald 
tobenden Männer. Das Blut Sigibrands . .! Und 
num dies! — Genug! — Ich lege die Regentichaft 
ab. Mein Sohn Ehilderih mag unter deiner Leitung 
herrſchen. Ob, Abtiffin, Mutter, nimm mid) auf in 
den Frieden deines Kloſters!“ 

Und fie eilte hinweg, gefolgt von beiden 
rauen. 

Ebroin nahm den Stab wieder an fic. 

„Hm,“ ſprach er, ihr nahjchauend, „aljo aud) 
Heilige haben Launen? In's Klofter? Diesmal 
ſcheint's unabwendbar. Still, heißes Herz! Aber, 
holde Thörin, erjt nach meinem Sieg: — denn du 
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mußt ihn mir erkämpfen helfen! Du biſt erregt, — 
du wirſt mir entfliehen wollen? Aber ich wache.“ 

In dieſer Nacht ſaß auf der Schwelle der Thür, 
die in die Frauengemächer des Palaſtes führte, ein 
Mann in Eber-Helm und dunklem Mantel, den 
Rücken gegen die Thürpfoſten gelehnt. Er ſchlief nicht. 

Vor Hahnenkraht ward er abgelöſt durch zwei 
Speerträger. 

Bald nad Sonnenaufgang ward die nach innen 
aufgehende Thür geöffnet: die Königin, an der Spige 
ihrer rauen und Mädchen, trat heraus; alle trugen 
Reiſegewande. 

Die beiden Krieger — Speerträger Ebroins — 
neigten ehrerdienig die behelmten Häupter, aber ſie 
legten ihre Lanzen quer über die Kniee, die Offnung 
ſperrend. | 

„Was joll das?“ ſprach die Königin. „Hinweg 
mit euch! Mer jchiet euch?“ 

„Dein Majordomus.“ 
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„Sort, ſag' ih!“ 

„Bir haben zu bleiben, bi8 er uns abruft.” 

„Sefangen? Seine Gefangene! In meinem eignen 
Palaſt!“ rief fie entrüftet. „Ruft mir fofort meinen 
Sohn, den König.“ 

„Unmöglid, Herrin!“ 

„Barum?“ 

„Auch er ift bewacht!“ 

„Und auf wie lange?“ fragte die Abtiffin. 

„Nur bis morgen. Morgen haben wir dich in 
den Reichstag zu geleiten.“ 


VII. 


Leodegar hatte bald eingejehen, daß man von 
Autun aus nicht die Gejchide von Neufter-Burgund 
leiten — oder auh nur ftändig überwachen — 
konnte, jondern nur in oder nahe dem Palatium zu 
Paris. 

In dem Palatium ſelbſt fand ſich nicht Raum 
für ſeine weitgehenden Bedürfniſſe an Behaglichkeit, 
ja Glanz, ſeines von Kunſt geſchmückten Lebens. 
So hatte er ſich denn in Paris ein ſtattlich Abſteige— 
Quartier geſchaffen: — nahe dem alten Cäſarenpalaſt 
lagen die ſtolzen Trümmer eines Apollotempels: 
Julian der Abtrünnige hatte ihn während ſeiner 
kurzen Herrſchaft erbaut: ſeit ſeinem Tod war er ge— 
ſchloſſen und — ohne Pflege — verfallen. 
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Der kunitfreudige Prälat kaufte die Bauftelle und 
die Ruinen und erſchuf ſich hier, mit dem ihn vor 
den Zeitgenofjfen auszeichnenden, fein gebildeten Kunſt— 
finn und Geſchmack, ein prädhtig Wohnhaus: ein 
Hain, einjt dem unbeſiegten Sonnengott geweiht, jet 
bertwildert, jchied das Gebäude von der Mauer des 
Balaftgartens. 

In dies fein Haus hatte Leodegar auf den 
Morgen vor der Eröffnung des Reichstages feine 
Freunde und SParteigenofjen zu einer Beiprehung 
geladen. 

Bor den Andern war Bilchof Dedo eingetroffen 
von Poitiers und er ſprach zunächſt allein mit dem 
Neffen. 

„Höre,“ hob er an, unzufrieden den fein geſchnit— 
tenen Kopf jchüttelnd, „wenig Ruhm hab’ ich in der 
legten Zeit geärndtet an dir al& meinem Schüler in 
der Statsfunft, in ver Leitung der Geſchäfte in Palaft 
und Hof. Du haft ung Alle miteinander, Bilchöfe 
und Adel, die beiden verbündeten Parteien, allmälia 
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unter ein Netz gleiten laſſen, das dieſer Selabenſohn 
zwar lange fein geſponnen und behutſam geſtellt hat, 
— tie jagt Cato? ‚Fistula dulce canit, volu- 
crem dum deeipit auceps“. ‚Lieblid flötet der 
Vogelfänger, dieweil er das Wögelein einfängt‘ — 
aber morgen, fürcht' ich, recht unfein und gewaltſam 
— denn er ift doch vor Allem ein Gewaltmenſch! — 
über unfern Häuptern zufammenjchlagen laffen wird: 
— Klapp! Und die adeligen Geier wie wir Elugen 
Dompfaffen werden gefangen fein. Zwar, ich muß 
ja einräumen: der Gedanke, den verftorbenen Mero— 
bing durch dieſes weißarmige Weib zu beherrichen, 
war meines Lehrlings würdig: — und daß du dabei 
dich ſoweit überwandeſt, nicht vorher an der ſüßen 
Frucht zu naſchen ...“ 

„Er hätte die Berührte nicht berührt.“ 

„Sit wirklich überrafchend . . . .* 

„An deinem Neffen, deinem Blut, nicht wahr? 
Denn das hab’ ich nicht gerade in deiner Lehre ge- 


lernt. ‚Arcades ambo‘,“ 
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Der trotz des Alters immer noch ſchöne Prälat 
gab ihm einen leichten Backenſtreich. „Ich ſtaune, 
daß du noch fcherzen kannſt. Unſer Spiel jteht jchlecht. 
Fuimus Troes! Daß der Meroving jo früh jterben, 
daß diejer Ebroin — vollends! — das unvernünftige 
Glück haben würde, durch jeine halbblinde Mutter 
die ganz blinde, glaubens-ſchwärmeriſche Königin zu 
beherrfichen, — jo daß fie ihn zum Majordomus 
maht — ich fürchtete gar, zu ihrem Geliebten: aber 
fie hat wohl Weihwaſſer in den Adern jtatt Des 
Blutes! Daß der ihr aud) noch die Schweiter wieder 
giebt: — das find lauter Dinge, die nicht voraus- 
zuſehen, daher nicht zu wenden waren. Wie jagt 
Publius der Syrer? ‚Contra felicem vix deus 
vires habet‘, ‚wenn einer einmal 's Glüd bat, 
fümpfen jelbjt Götter gegen ihn vergebens!‘. Aber, 
Glüf oder nit, — e8 bleiben dir nur die Brofamen 
bon Einfluß, die dir der Ackerlümmel von jeinem 
Tiſche wirft. Es fteht Schlecht mit uns, verteufelt 
ichlecht, würde ich jagen, zierten nicht jo viele Weihen 
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meinen — wie du ſiehſt: — leider ſchon ziemlich 
kahlen Scheitel.“ | 

„Run, die Weihen, Ohm, haben dir wohl die 
wenigiten Hare gefojtet.“ 

„Laß die Späße! Mir it ſchwül. Es fteht 
ihlimm für unfer Königipiel! Ich hatte es dich doc) 
fein gelehrt.“ 

„Bielleicht nicht fo fchlimm, wie du fürchteft. 
Meine Späher berichten: die weiße Königin und 
jener brutale Thurm, deren einiged Zuſammenſpiel 
ung am Schärfjten bedrohte, haben gejtern einen 
ganz hübichen Zank gehabt mit einander.” 

„Das wäre... .!“ 

„Sie will ja jchon lange gern aus dem Spiele 
icheiden. Außer mir aber, dem Biſchof, . . .* 

„Läufer jagen fie in Indien.“ 

„Der ich deinen Lehrling rühmt, ift aber urplöß- 
lic) eine neue Figur und Schwarzen zu Hilfe in’s 
Spiel gejprungen: — ein fchtwarzer Reitersmann, 
— der dem feindliden Herrn Thurm und deſſen 
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Reiter, — dem wackern Banning! — den Weiter: 
weg nad) allen Seiten abjchneiden wird. Und du 
vergiffeft: mir Schwarzen thun ja Alles nur für 
unjern König . . .* 

„Natürlich!“ Tächelte der Bifchof. „Leider ift aber 
diefer unjer König — ein echter Brettſpielkönig! — 
bon gar geringem Kampfwerth.“ 

„Das fage nicht! Gegen Ende des Spield — 
und zumal, wann die weiße Königin aus dem Kampf: 
brett in ihre Klofterfchachtel verfchtwunden fein wird! — 
dann kommt der König doch zur Geltung Mit 
führerlofen Bauern — noch fo vielen! — wird er — 
neben nur Einem Helfer — leicht fertig: von hinten 
ber collt er fie auf!“ 

„Aber diejer König, . . . jein Thurm, das heißt 
Hansmeier, hält ihn ja ſtets behütet.“ 

„sa wohl! Und gejtern und heute, wie verlautet, 
jogar eingejperrt! Allein ih fand doch Mittel, zu 
verkehren mit dem Königsfnaben, der feinen Be 
wacher und Tyrannen natürlich haft.“ 


> 


„Wie alt ift Childerich?“ 

„Noch nicht fünfzehn. Aber ein Meroving! Aljo 
lüftern und liſtig. Er fand indgeheim den Weg zu 
mir: — und in die Freiheit! Bei Tag wachen jtets 
ſechs Augen über ihr. Aber in der Naht! Schmädtig 
ist das Bürfchlein: — eine Feile — mein Gehen? — 
half nah: — eine Stange des Gitterd am Schlaf: 
zimmer, durchfeilt, wich leicht: die fromme Mutter 
Ichläft nicht mehr bei ihm, durch ihre nächtlichen 
Büßungen das Söhnlein nicht zu ftören, jondern im 
Gemach vor dem feinen: den Schlüffel feiner Thüre, 
die in den Garten führt, birgt fie unter dem Kopf: 
fiffen: aber während fie für ſein Seelenheil betet, 
ſchlüpft mein gelehriger Schüler durch das Gitter in 
den buſchigen Garten, dann über das niedrige 
Mäuerlein hieher, wo ihn allerlei Freuden erwarten, 
die mir Die junge Seele ganz gefangen geben: jtarfe 
Meine, Ovids Verſe: — feine ‚Kunft, zu lieben‘ — 
und. . . nun: Anderes.“ 

„Sch veritehe: — Dux femina mali! Auch diefer 
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Merovingenknabe wird aljo rajch nad) einander Vater 
werden, dann Gatte — und bald Sarkophag-Be- 
wohner in Saint-Denis.“ 

„sa, er welkt raſch dahin, bei ſolchem Unmaß, in 
jolcher Iugend: 's ijt beinah Sünde. Aber ich duld’ 
ed ja nur. Und —“ 

„Duldeft du's nicht, duldet's ein Andrer und 
Ihnappt ihn dir weg, wie Ebroin feine fromme Mutter 
dir weggefangen hat. Aljo feine Gewiſſens-Thorheiten, 
mein Sohn. ‚Exeat aula, qui vult esse pius,‘ 
meint Lucanus mit Recht, ‚wer fromm bleiben will, 
der lieh‘ aus dem Hof.‘ — Alſo des jungen Königs 
bift dur jicher ?“ 

„Völlig. Verſchwindet die Regentin, beherrjcht 
er das Feld.“ 

„Das heißt: du herrſcheſt. Brav.“ 

„Ah, vielleicht gelingt ſchon heute ein Schlag 
gegen . . . Aber da kommen die Freunde. — 
Willkommen, Hektor! Was thut die ſchöne Aurelia?“ 

„Leider noch immer den Willen ihrer frommen 
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Muhme, hochehrwürdiger Herr und Trinkgenoß, nicht 
den Meinen.“ 

„Run, ich will beten, daß fie fich beſſere und 
nad deinem Willen thue! — Hochwillkommen, ehr: 
twwürdiger Herr Bruder von Gahors, ihr, tapfrer 
Herr Agnebert von Saintes und ihr, Herr Berachar 
von Le Mans. Iedoc ihr, Herr Truchtigifel von 
Embrun, übertreibt mir nicht die Askeſe! Auch das 
it Eitelfeit und daher Sünde.” 

„Hört einmal,“ rief der fo Vermahnte, — fein 
ganz Geficht ward jegt jo roth mie ſonſt nur feine 
Nafe, und unwillig ſchlug er auf fein rundlich Bäuch— 
fein, — „hört, jehr junger Here Bruder von Autumn, 
mein Bischen Nhonewein und fettes Faften find nod) 
lange nicht die dem lieben Gott verhaßteiten Sünden 
feiner Priefter. Ih bin noch aus der guten alten 
Zeit, da ung — wie meinen Ahnherrn Truchtigifel — 
den mit dem Speer! — von Soiffons die Sünden 
die machten: eure Lafter machen euch mager und 
bager und gelb und fahl, wie Figura zeigt.“ 
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„Deine verfluchte Spitzzunge!“ flüfterte der Ohm 
dem Neffen in’s Ohr. Mußt du uns den guten 
Schwachkopf verärgen? Solche dide Genoſſen 
machen die Laien vertrauſam. Verſcheuch' ihn 
nicht.“ — 

„Leodegar zuckte die Achſeln: „Aber Dummheit 
hält auf. — Doch wo bleibt Er? — Er: — unſer 
ſchwarzer Reiter? Ah, da naht er! Hochwill— 
kommen, Graf von Toulouſe.“ 

Ein echter Sohn des Südens, kohlſchwarz an 
Har- und Augenfarbe, tief gebräunt Stirn und 
Wangen, reich gekleidet und gerüſtet, eilte über 
die Schwelle und verneigte ſich leicht vor den 
Biſchöfen. 

„Valerius, geliebter Freund!“ Leodegar umarmte 
ihn, um ihm fragend in's Ohr flüſtern zu können. 

„Er ſträubte ſich lange,“ entgegnete der Römer, 
„aber deine Dispenſation überwand zuletzt ſein 
Gewiſſen.“ 


„Triumph! Doch zeige dich nicht zu früh. Erſt 
Dahn, Ebroin. J. 17 
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wenn ich den Finger hebe, — hier diefen! — ſcheinbar 
den Bilchofring feiter anzudrüden. Dann aber gleich! 
— Ihr Freunde, einen Kleinen Imbiß, bevor wir das 
Schlachtfeld, wollte jagen: den Reichstag, betreten.“ 


VIII. 


Der Reichstag oder der große Hoftag ward, falls 
er in Paris zuſammentrat, in dem geräumigen Sal 
abgehalten, der aus dem Atrium des alten Cäſaren— 
palaſtes war geſchaffen worden. 

In dieſen Sal ſtrömten denn nun auch heute 
auf allen Straßen von Paris — ausgenommen von 
Norden her — die Biſchöfe und die weltlichen Senioren 
zuſammen, die den Hoftag beſuchten, was ja an ſich 
jedem freien, unbeſcholtenen Manne zuſtand: aber 
die kleinen Leute waren, ſofern ſie nicht eine beſon— 
dere Bitte, eine Rechtsſache oder Beſchwerde her— 
zwang, ſchon lange fern geblieben: aus den Grün— 
den, die der Hausmeier der Regentin richtig angegeben 


hatte. 
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Nur vom Norden her, wo in der Ferne die Seine 
den Palaftraum umjäumte, führten feine Straßen: 
bier erſtreckte ich vielmehr ein fehr weites, von 
Mauern umbegtes, durch gejchloffene Thore vom Fluß 
abgejperttes Blachfeld, auf dem die Reiterei des 
Balajtes ihre Reit- und Kampf-Übungen zu halten 
pflegte. 

Mit Erjtaunen vermißten die vom Innern des 
Palaſtes her den gewöhnlichen VBerfammlungsjal Be 
tretenden bier den üblichen Schmud, ferner die Bank— 
reihen, zumal den Thron des Königs oder der 
Regentin. 

Auf ihre Tragen hatten die Palaſtdiener keine 
Antwort; nur ein befoldeter Späher Leodegard ver 
wies diefe raſch und verjtohlen auf drei große Thore, 
die auf jenen Waffenplag führten: fie waren feſt von 
außen verſchloſſen. 

Es war in der Mitte des Märzmonds: mit 
Wohlbedacht hatte der Hausmeier die Zeit gewählt, 
da früher ganz regelmäßig das „Märzfeld“, die Heer— 
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han über das Volksheer, war gehalten worden: er 
wollte die Erinnerung an die ftolzen Nechte wecken, die 
damald noch die trußigen Freien hiebei geübt hatten. 

Es war ein fchöner, fonniger Frühlingstag: Die 
dinfen fchlugen in den Bäumen des anitoßenden 
Palajtgartend und von draußen, vor den Thoren der 
Stadt, her hörte man das Iubeln der Lerchen in den 
blauen Lüften. 

Mährend ſich die harrenden Geijtlichen und Welt 
großen — auf die jechite Stunde des Tages waren 
ie geladen — ihre Fragen und Bemerkungen mit: 
theilten, führte Ebroin in voller Waffenrüftung die 
Negentin von deren Gemäcern her dem Sale zu; 
ihre Frauen folgten 

„D Sohn, was haft du gewagt — gethan!“ 
Nüfterte ihm die Mutter zu. 

„Herr Majordomus, jie zürnte ſchwer, bis ich ....“ 
ante Gunthildis. 

„Das Nothwendige that ich," erwiderte Ebroin 
laut, jo daß auch die Königin ed hören mußte. 
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„Bitte jie um Verzeihung,“ mahnte die Abtifjin 
leiſe. 

„Nein, Frau Königin,“ entgegnete er, dieſer voll 
in die Augen ſchauend, „denn ich habe nur meine 
Pflicht gethan. Und ich verlange von dir, daß du 
mir das glaubeſt. Ja oder nein?“ 

Er blieb ſtehen und zog das weiße Stäblein ein 
wenig aus dem Wehrgurt hervor: „Bei deinem Nein 
wende ich um, auf dem Fleck, und überlaſſe dir Reichs— 
tag, Reich und — Verantwortung.“ 

Da ſchlug ſie die Augen auf, die ihm heute noch 
keinen Blick gegönnt hatten, richtete ſie feſt auf ihn 
und ſprach: „Ja, Majordomus, ich vertraue dir.“ 

„Dank! — Wiſſe, du wirſt den Verhaßten nicht 
ſehen. Ich hab' ihn verſchickt. Fern, an den Rhein.“ 

Hoch aufathmend ſchritt Balthildis raſcher vor. 

Als ſie vor der Thüre ſtanden, die aus dem 
Juneren in den gewöhnlichen Verſammlungsſal führte, 
machte der Majordomus Halt. 

„Der Graf Amalgar von Orleans! Erſteht rechts?“ 
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30° 

„Der Graf Willibad von Bourges! Er fteht 
links2“ 

— 

Beide traten vor. 

„Bas habt ihr beide mir zu ſagen?“ 

Da Iprachen die beiden wie aus Einem Munde: 
„Bereit fteht Alles, meldet Vannings Treue.“ 

„Das Lofungswort! — Nun, Muth, Frau 
Königin. Getroft! Gott wird dir zur rechten Zeit 
mehr als tauſend Helfer ſchicken!“ 

„Ich weiß,“ erwiderte ſie mit einem frommen 
Blick nach oben. 

„Nein,“ lachte er übermüthig, das ſchöne Antlit 
hell von Siegesſtolz verklärt, „nein, nicht aus den 
Bolten. Aus deinem treuen Frankenvolk! Sit mir 
lieber. Und ich werde fie dir rufen! Auf mit der 
Thüre!“ 

Die beiden Flügel flogen auf und die Regentin, 
zut Rechten Ebroins, ſtand auf der Baluſtrade, zu 
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welcher die marmorne Freitreppe empor führte: mit 
leichtem Neigen des Hauptes dankte fie der ehrfürch— 
tigen Begrüßung der etwa hundert verfammelten 
Männer: die ſtets noch ftrahlend fchöne, nur allmälig 
immer fchattenhafter verflärte Frau fühlte, daß gar 
mancher diefer huldigenden Blicke eben ihrer Weibes— 
ſchöne galt und, anftatt zu fprechen, ſchlug fie ihren 
Nonnenfchleier vor das Antlitz. 

Da hob, ihrer Verwirrung zu Hilfe eilend, der 
Majordomus an: 

„Ehrwürdige Biſchöfe, tapfere Seniores dieſes 
Reiches! Wichtige Beſchlüſſe, — wichtigere als je 
zuvor ſeit Frau Brunichildens Untergang! — habt 
ihr heute zu faſſen. So will es eure Herrin, die 
Regentin. Und weil dem ſo iſt, ſoll heute nicht die 
geringe Zahl der zufällig hier Erſchienenen entſcheiden, 
wie das freilich ſeit geraumer Zeit ſo eingeriſſen war. 
Aber hundert Jahre Unrecht iſt keine Stunde Recht 
und unverjährbar iſt des Frankenvolkes Freiheit. In 
dieſer alten Königspfalz iſt ſchon lange zuviel dumpfe 
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Luft und Weihrauhqualm! Auf mit den Thoren! 
Laßt Luft, frische Luft herein! Und Licht! Und 
Sonnenſchein! Laßt ein die Freiheit und das Bolt 
der Franken!“ 

Und er ſchwang den Eleinen Elfenbeinftab: da 
ichmetterte hinter ihm eine Trompete hell den 
neuftrifchen Heeresgruß: zehn andre antworteten von 
jenfeit der gejchloffenen Hofthore — wie Frag’ und 
Antwort hatte das geflungen: auf wurden weit — 
nach außen hin — die drei breiten Thore zugleich 
geriffen und mit braujenden Heilrufen, Die Waffen auf 
die Schilde ſchlagend, jtrömten herein etwa zweitaufend 
fränfifche Heerleute, feine Reiter unter ihnen, alle wehr— 
haft, aber feiner glänzend, alle nur einfach gerüftet. 

„Gegrüßt, du tapfre Schar der freien Franken, “ 
rief Ebroin, die Linke der Negentin faffend und mit 
ihr ganz vor auf die Baluftrade tretend. „In eurer 
Königin Namen heiße ich euch willkommen. — — 
Bitte, entichleire dich! Nah! Nun ſprich! Nur 
Ein Wort!“ haudte er. 
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„sm Namen Gottes und der Heiligen,“ ſprach 
fie mit fejter Stimme, „leid willfommen. Gedenft, 
daß Gott auf euch herniederfchaut: darum ſchützt das 
Hecht, meidet die Gewalt und, wo ihr es aud) an- 
trefft, ſtraft Schonungslos das Unrecht.“ 

Da begrüßten branjende Huldigungsrufe das 
wunderschöne Meib, das viele diefer fchlichten Land- 
leute zum eriten Mal im Leben erjchauten. 

„Das füngt ja hübſch an,“ fchalt Dedo. „Der 
Volkstribun hat ſich gejant: ‚Fleetere si nequeo 
superos, Acheronta movebo‘, ‚giebt mir der Adel 
nicht nach, fo empör’ ic) in Aufruhr den Möbel‘, “ 

„Das ift ja ein Banerntanz, Fein Neichstag,“ 
murrte Sektor. 

„Es ift zu Ende,“ zagte Gairin. 

„Nein, Bruder, jebt beginnt es erit, das Spiel: 
Schach Königin und Thurm zugleih! — Lauf, Dia- 
conus, jebt bringe... . . Ihn.“ 

Während dejfen hatten die. Königin, Ebroin und 
die rauen den Sal durchichritten und das mitteljte 
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der drei Hofthore erreicht, dicht dor welchem der alte 
Purpurthron der Merovingen auf. mehreren Stufen 
aufgeichlagen war. Warning ftand davor mit ge 
jüdtem Schwerte, das er nun vor Balthildis fenkte. 
Sie nahm Platz, das Antlig nad) Süden, dem Sale 
sugewandt, auf den oberen Stufen daneben ihre 
Frauen, Ebroin und Vanning zu beiden Eden der 
unterften Stufe. en = 
Sie nicte dem begeiftert zu. ihr aufichauenden 
Majordomus zu. „Das tft die ſchönſte Stunde, der 
größte Tag meines Lebens!“ dachte er in freudigem 
Stolz, die gepanzerte Fauft auf das hoch pochende 
derz drüdend. And er begann mit lauter, allhin 
vernehmlicher Stimme, die ihm bis zu Ende nicht ver: 
ſagte und von Siegesbewußtjein getragen ſchien: 
„Ihr Alle wißt, ihr Franken, vornehm wie gering, 
dab dieſes jtolze Reich gejchaffen ward von ſtarken 
Königen, von jenem erften Chlodovec an. Aber nicht 
diefe wenigen Männer genügten, die Römer und alle 
andern Nachbarn zu bezwingen: jene Feldherrn be= 
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durften eines SHeered. Das Heer, — es war das 
Volk der Franfen. Das ganze Volk, nicht die Vor: 
nehmen, deren es damals noch nicht viele gab. Und 
die Biſchöfe vollends: — gar manchen ſeh ich dort 
bom Schwert umgürtet —“ 

„Wie gern ftieß ich dir’d in den Schlund!“ grollte, 
ſich feft darauf ftügend, Agnebert, Biſchof von Saintes. 

Er war bis vor kurzem Dberjägermeifter getvejen 
uud hatte das Bisthum um feiner jchönen Jagden 
willen um ſchweres Geld durch Dedo erkauft. 

„Ihnen waren und ſind ja die Waffen verboten. 
Das Volk der Franken aber waren — und ſind — 
die kleinen Männer, die von wenig Hufen, von ge— 
ringer Habe, aber von großem Muth und ſtarker 
Kraft. Dies kleine Volk hat ſchwer gelitten in den 
letzten Zeiten: — das wiſſen Alle! — Oder ſagt — 
ſagt ihr ſelbſt — berichtet mich, wenn ich irre. Habt 
ihr nicht ſchwer gelitten?“ 

„Sa! Ja! Sal Untragbar ſchwer,“ brüllten da 
die Tauſende. Und manche hoben drohend die Waffen 
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gegen die Großen, die ihnen gegenüber auf den Stufen 
des Palaſtes ftanden. 

Manche von dieſen erblaßten, andre griffen an's 
Schwert. 

„Wenn er ſie jetzt — in dieſem Augenblick — 
auf uns hetzt, ſind wir verloren!“ ſprach Dedo, 
übrigens ganz ruhig. 

„Sechs ſolcher Hunde ſtech' ich aber dabei todt!“ 
Inuerte Sektor. 

„sch thät's,“ ſprach Leodegar. „Er thut's nicht.“ 

„Warum nicht?“ 

„Wegen des Weibes: aus Schonung für ſie. 
Gieb Acht, du wirſt es ſehen!“ 

„Und wir wiſſen auch,“ ſchrie eine rauhe Stimme, 
all' die andern übertönend, „da oben ſtehen ſie, die 
uns zertreten: die Biſchöfe .. ..“ 

„Nein, die Seniores,“ riefen Andre. „Das ſind 
die ÄArgſten. Jetzt haben wir ſie: — jetzt ſchlagt ſie 
todt! Rachel“ 

Aber da jchmetterten auf ein Winken Ebroins 
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alle Trompeten draußen und drinnen zufammen: Die 
tobenden Stimmen verjtummten. 

„Nichts von Rache!“ ſprach der Majordomus. 
„echt! Nur Recht wollen wir hier jhaffen: altes 
gutes Necht wieder aufiveden vom Schlafe, neues 
gutes Necht daneben ftellen, jo altes Anrecht tilgen, 
neues verhüten. Wollt ihr das, ihr Männer?“ 

„sa wir wollen’s! Heil Ebroin !“ 

„So hört denn, was eure Königin und ich euch 
vorschlagen. Ich trage euch Alled auf einmal vor: 
— ihr jolt dann ja oder nein jagen zu Dem 
Ganzen.” | 
„Das iſt eine Thorheit," ſprach Dedo aufathmend. 
„Diefe Verzögerung..." 

„Kann ihm den Sieg Eoften, den er jchon in der 
Bauft hatte,“ ſtimmte Leodegar bei. 

„Bum Erſten: der Graf darf nie mehr aus dem 
Gau ftammen, den er ald Grafichaft erhalten fol. 
Sonft ift er dort mächtiger ald der König. 

„Nein, nein! Das foll er nicht! Das ijt gut!“ 
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„Der Elende! Alle müßten wir da weichen!“ 
fnirfchte Heftor. 

„Zum Zweiten: fein Senior darf aus der Provinz 
den Hof des Königs befuchen, ohne Werftattung des 
Majordomus.* 

„Darum? Das ift doc hart!“ jchollen einzelne 
Stimmen. 

„Sr will uns gauz mundtodt macen!“ jchalt 
Sairin. 

„Wer von feinem König nicht gefannt wird, der 
it todt, fchreibt Caſſiodor,“ citirte Dedo. 

„Hört ihr's, der Beifall wird ſchon ſchwächer?“ 
rohlodte Leodegar. „Den Werth dieſes Verbots 
verftehen die Provinzleute nicht.“ 

„Sum Dritten: zahllofe Landſchenkungen an die 
Kirchen find gefälſcht . . ..“ 

„Lauf, Oſtiarius,“ befahl Leodegar leiſe, „jetzt 
lauf, was du kannſt. Schleppe mit zwei Gehilfen 
die große Urkundenvafe herbei aus meinem Schreib: 
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gemach, die neben dem Fenſter. Lauf! ES gilt die 
heil'ge Kirche!“ 

Der jtob davon! 

„Sn jeder Grafſchaft werden die Sendboten der 
Königin — zwei Laien und ein Prieſter — Die 
chtheit diefer Urfunden prüfen: werden fie als faljch 
erfunden, wird das Gut zurücd gegeben. Gefällt euch 
dag, ihr Hufner fchmaler Hufen?“ 

Ein donnernded Ja wer die Antwort. 

„KRatürlich! Das taugt den Wölfen, die Lämmer 
zerfleifchen,“ zürnte Dedo. 

Aber Berahar, der Biſchof von Le Mans, er: 
bleichte: „Mein Vorgänger war, fürcht' ich, allzu .... 
jchreibgewandt. Mas werden wir Alles hergeben 
müſſen!“ 

„Weiter: Freie, die aus Noth ſich ſelbſt und ihre 
Scholle in das Eigenthum eines Mächtigen verkauft 
haben — alſo Schuldknechte vor Allen!“ — fügte 
er bei mit raſchem Blid nah rückwärts zu Balthil- 
dis hinauf, „sollen wieder frei und ihres Gütleins 
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Eigner fein und nichtig ſolche Gott verhaßte Ge— 
ſchäfte.“ 

Brauſender Jubel ſtimmte zu: aber ihn beglückte 
biel inniger Ein Blick aus den ſanften blauen 
Augen. 

„Richt übel,“ brummte der hagere Biſchof Defi- 
deriud von Cahors. „Was fie aber ald Gegenleiftung 
von uns im ihren Freßwanſt gefchlagen haben, das 
wollen jie nicht wieder her geben.“ 

„Here Bruder,“ entgegnete der gutmüthige Truch— 
tigifel von Embrun, „thät's auch nicht, an ihrer 
Stelle! Gott jegne e8 ihnen! Gönn' ihnen doc), 
was jie längjt verdaut! Leben und leben laflen!“ 

„Und endlid,* hob Ebroin nochmal mit lauterer 
Stimme an: „das Größte... .“ 

‚Noch mehr?“ forichte Dedo. 

„Kür das Volk kann er doch mehr nicht fordern,“ 
meinte der Neffe. „Und wenn für die Krone. . „* 

„Dann iſt's ein Fehler: — eine Abſchwächung 


des Endes!“ 
Dahn, Ebroin. I, 18 
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„Unverantwortlich viel Kronland haben jeit zwei 
Sahrhunderten die Könige an die Kirche gejpendet: 
dad Neid) verarmt: wohlan, ein Drittel alles ehe 
maligen Kroulands folen die Biſchöfe und Äbte der 
Krone zurückgeben.“ 

Da fchrieen aber die hundert Geiftlichen fo laut 
wie borher faum die zweitaufend MWehrmänner; oder 
wenn nicht jo laut, doc viel greller und grimmiger: 
„Raub! Raub! Das ift der reine Kirchenraub! Weh! 
Sacrilegium!“ 

In den Reihen der — blieb es ziemlich 
still? ja mancher ſprach zum Nachbar: „Warum 
das?“ | 
„Mir iſt ganz wohl unter Sanc Martin von 
Tours. eh 

„Und mir ımter Sanct Denis.” 

„Wohler ald mir wäre unter dem harten Do: 
meſtieus des Herrn Königs.“ 

Eine peinlihe Stille entjtand: Die — 
hatte den Gipfel überſchritten, ſie ſank raſch. Schnell 
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benußte das Leodegar: er winkte, machte fein frömmſtes 
Geſicht und ſprach: „St es auch einem demuth— 
vollen Prieſter des Herrn verjtattet, zu Tprechen? 
Dder redet hier nur der Herr Majordomus ?“. 
„Sprih du nur, Herr Biſchof,“ rief da ein 
frommer Burgunde aus Autun dicht unter ihm an den 
Stufen. „Ic kenne did: — mir Ale von Autun 


fennen dich: — du hajt viel Geld unter die Leute 
gebracht. * | 

Unterdeffen hatte Leodegar bejorgt hinter ſich 
geſehen. 


„Iſt er endlich da?“ flüſterte er. 

„Ja wohl! Wie du befahlſt. Da hinten: — 
hinter den Diakonen geborgen,“ antwortete Dedo. 

„So möchte ich — mit gnädiger Verſtattung 
alſo des ſtrengen Herrn Majordomus! — fragen, 
bevor wir abſtimmen, ob die hohe Frau Balthildis, 
die wir Alle gleich einer Heiligen verehren ..“ — 
demüthig jenkte ‘er das Haupt. — 


Ein beifällig. Semurmel ging durd die Behr: 
18* 
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männer: „Seht,“ ſprachen die Burgunden zu ihren 
nächſt Stehenden, „unfer Herr! Der ift gar demuth— 
vol. Ja, fo follten Alle jein!“ 

„. . . Mit al’ diefen Vorſchlägen einverjtanden 
ift. Das wäre ja von höchſtem Werth für ung,“ 

„Ich hab's ja ſchon gejagt,“ rief Ebroin ziemlich 
ungeduldig. „Haſt's nicht verſtanden, kluger Biſchof 
von Autun?“ 

„Er ſollte nicht ſo grob ſein mit unſerm Herrn!“ 
meinten ein par Leute aus dieſer Stadt. 

„So bitte ich dich, Frau Königin, ſprich du,“ 
ſchloß der Hausmeier. 

„Mit Allem einverſtanden,“ kam es recht zaglich 
aus dem kleinen Mund. Denn der letzte Antrag 
war ihr gar nicht lieb geweſen! 

„Und zwar,“ fuhr der Biſchof ſanft fort, „ſprichſt 
du ſo, heilige Frau, als Religioſa, die wir Alle hoch 
preiſen, oder als Regentin?“ 

„Als Regentin, wie ſich verſteht!“ antwortete an 
ihrer Statt barſch der Majordomus. 
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„Verzeih, geitrenger Herr. Das ijt wohl ein 
kleiner Gedächtnißfehler. Denn — hört es, ihr 
freien Franken al’! — die heilige Frau, die hier vor 
euch steht, ijt die jüngjte Nonne des Kloſters zu 
Chelled: fie hat gejtern die Regentſchaft niedergelegt. 
Und jeither herrfcht im Neiche Neufter und Burgund 
nicht mehr fie, jondern ihr Sohn, Herr Childerich. 
Tritt dor, Herr König!“ 

Und er griff zurück und faßte an der Schulter 
und ſchob vor ſich hin einen ſchmächtigen Iüngling, 
der mit den borgebeugten Schultern unter der Lajt 
eines ihm in Eile umgeworfenen Purpurteppichs — 
an des Königsmanteld ftatt — zujammen zu fniden 
drohte. Ein lauter Ruf des Staunens flog durch) 
die Verſammlung: aber bei den Allermeiften, die 
den Schwädling zum erften Dial erfahn, war es fein 
freudig Staunen: bald hob fih ein Murren: die 
Blicke der Heermänner flogen vergleihend hin und 
her zwijchen dem fahlen Knirps und der jchönen 
Frau und der Erzgeftalt de8 Majordomus. Der, 


278 





einen Augenblick überrafht, erſah feinen Vortheil 
ſchnell. 

„Jetzt, Frau Königin,“ rief er ihr zu, „fetzt 
wahre dein Mutterrecht und meine Ehre!“ 

Hoheitvoll erhob ſich die edle Geſtalt vom Throne: 
alles verſtummte, lautlos lauſchten die Tauſende, wie 
ſie mit ſtarker, ja mit zorniger Stimme ſprach: 
„Wer immer dieſen bethörten Knaben — gegen der 
Mutter Willen! — aus ſeinem umgitterten Gemach 
hieher entführt hat: — er iſt im Irrthum. Trägt 
das Kind die Waffen ſeines Volks? Wer hat es 
für wehrfähig erflärt? Noch niemand. Sieber, zur 
deiner Mutter Füßen, du ungerathner Sohn! Ihr 
aber wißt: wohl wollte ich geftern weichen aus dem 
Streit des Hofes: aber diefer Mann, der treujfte 
Held im Reich, Hat mic die Pflicht gelehrt, noch 
auszuharren. Schaut hier her, ihr freien Franken, 
bier jteht eure Herrſcherin!“ 

Damit geiff fie mit der Nechten an- den Thron 
zurücd, erhob den. langen goldnen Königsſtab umd 
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ſchwang den body in die Luft, daß er im Frühlings— 
lichte weithin ftrahlte. 

„Heil Balthildis, der Regentin!“ 

„Heil Ebroin!“ 

„Willſt du wohl gut thun, Büblein ?* 

„Herunter mit dir!“ | 

„Bitte die Mutter um Berzeihung!“ 

„Willſt du wohl?“ 

So ſcholl's durcheinander. Und jo drohend drang 
der Auf in des Knaben Ohr, jo dicht, jo nahe, daß 
er erſchrak und, nad) einem hilfejuchenden Blick auf 
Leodegar, den der nicht zu jehen vorgab, mit fchlaffen 
Knieen die Stufen herab ſchlich, über den Sal hin- 
alitt und endlich den Thron der Mutter hinan ftolperte, 
two er zu deren Füßen nieder Eniete und ihre Hand 
fühte, 

Laut jubelten die Heerleute! 

„Das Spiel ift aus!” ſprach Dedo zu dem Neffen. 
„Der König hat verfagt.“ 
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„Sa, aber jeht fommt der Biſchof dran,” cr 
widerte der. „Wo ift die Vaſe?“ 

„Hier,“  erwiderten die Dftiarii, die ſoeben 
feuchend das hohe, ſchwere Erzgefäß hinter ihm nieder 
geitellt hatten. 

„Ihr freien Franken,“ begann Leodegar aufs 
Neue, „wechlelnd ift der Weiber Wille: — id) konnte 
nicht ahnen, daß die Fromme Frau, die geitern ſchon 
einen Fuß in das Klofter gejeßt hatte, ...“ 

„Alſo Horcher auch an jener Thür,“ flüfterte 
Vanning greimmig dem Freunde zu. 

„Shn heute wieder im die fündige Welt zurüd 
zieht. Wiefern das gültig ift, wird ein Gomeil zu 
unterfuchen haben.“ 

„Ungültig iſt's,“ riefen mehrere der Bifchöfe, 
ermutbigt durch den kühnen Sprecher. 

„Ich, ein Priefter des Herrn, will zu euch nicht 
ald Kriegern Sprechen, nur als Chriſten. Ob die 
vielen andern Vorſchläge dem Neid der Franken 
frommen oder nicht, — das mögen Weltlinge ent- 
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jheiden. Ich beeile mich, raſch beizufügen: Alles ift 
wahr, was der gejtrenge Herr Majordomus von der 
Bedrückung der fleinen Freien, geflagt hat.” 

Da ging ein Beifallgemurmel durch die Reihen 
auch bisher ihm weniger willig Lauſchender. 

Gewandt fuhr er fort: „Nicht nur durch manche 
Seniores, — leider, leider! auch wohl“ — er faltete 
die Hände und blidte gen Himmel — „durch ein 
par Genofjen im geiftlihen Amt“ ... — 

„Richt dul* riefen die ihm ergebenen Burgunden, 
die fi) allmälig dichter um ihn drängten. „Du haft 
die Spendehand!" „Du thuft den Armen wohl... .“ 

„Na, und Gott vergilt's ihm heute,“ ſchmunzelte 
kin Ohm Heftor zu. ‚Gratis poenitet esse pro- 
bum‘, meint der welterfahtne Nafo, ‚umfonft mag 
fein Menſch brav fein‘. “ 

„Daher will ich auch Fein Wort jagen gegen alle 
Vorſchläge ded gewaltigen Mannes. Nur warnen, 
warnen, warnen muß ih euch — als Hirt eurer 
Seelen! — daß ihr die nicht um Einer Sache willen 
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unrettbar und auf ewig jtoßet in das Feuer der 
Hölle. * 

Dabei reckte jich die hagre Geftalt plößlich zu 
ihrer vollen Höhe, die dunfeln und doch fo feurigen 
Augen ſchoſſen Blitze: hoch hob er mit feiner einzigen 
Hand den ſchwarzen Mantel über dem Haupt empor: 
— ein Murmeln des Grauens ging durch die Menge: 
viele befreuzten, zurück tretend, Stirn und Bruft. 

„sa, in die Hölle ftoßt ihr eure Seelen, raubt 
ihr den Kirchen, was fromme Könige ihnen gefchenkt! 
Schaut her: dieſer eherne Keffel birgt ungezählte 
folcher Schenkungsurkunden. Wißt ihr, mit weldem 
Fluch jede, — jede! — den Kirchenräuber, der die 
Gabe antajtet, bedroht? Seht her — ich greife her: 
aus — aufs Ungefähr: ihr, Amtsgenoſſen, thut das 
Gleiche. * 

Und ohne hinzufchauen faßte er raſch zu, hob eine 
der Pergamentrollen hervor, entfaltete fie und las: 
„König Dagobert, — dieſes Knaben Großvater —, 
Ichenkt die Villa und den Wald von Toury im Gau 
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von Orleans dem Klofter Saint-Denis, wo er begraben 
jein wollte und begraben liegt, und die Urkunde 
ſchließt: ‚Wer aber aus irgend einem Grund oder Vor- 
wand oder Schein des Rechts oder des Nubens für 
den Stat auch nur ein Bäumlein dieſes Waldes dem 
Heiligen entzieht, deffen Seele und Aller Seelen, die 
ihm zuſtimmen oder doc nicht in den Arm fallen, 
jollen verflucht fein auf ewig und immerdar und 
jollen brennen in der jiebenten Hölle zufammen mit 
der Seele Iudas Iſchariots, des Verräthers des 
Herrn.“ 

Da ging ein Aufichrei des Schredens, ein Stöhnen 
ded Grauens durch die Menge. 

Und bevor es verftummt mar, begann Dedo 
ans einer zweiten aufgerafften Urkunde mit dröhnen- 
der Stimme zu leſen: „Und mer dieſe Schenkung 
König Chlothahars, des erjten dieſes Namens, an 
das Klofter Glanfeuil anficht oder verlegt, den foll 
vor Allem ächten und bannen, wer dann des Franfen- 
reiches Scepter führen wird . . .* 
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Da fenfzte Frau Balthildis Taut. 

„Shriftus aber ſoll für ihm nicht geftorben fein, 
der Fluch von Dathan und Abiram fol ihn Schlagen 
und der Ausſatz joll ihn treffen ins Gebein wie Nadman 
den Syrer, ihn und fein ganzes Geſchlecht bis zum 
jiebenten Grad . . .* 

„Graueuvoll!“ 

„Nein! 

„Nein! 

„Das ſoll nicht ſein!“ 

„Vergieb den bloßen Gedanken daran, o Gott!“ 
rief da die Menge zerknirſcht und erſchüttert. 

Und Biſchof Berachar von Le Mans las bei 
Grabesſtille: „Wenn jemand die fromme Gabe des 
Herrn Königs Childibert an das Kloſter Sanet 
Martins zu Tours verletzt, auch nur mit einem 
Worte ſie beſtreitet, dann ſoll die Erde ſich klaffend 
aufthun und ihr feuriger Schlund wie die Rotte 
Korah ihn und ſeine Helfer und Alle, die ihm nicht 
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wehren, verichlingen bis in den unterjten Pfuhl der 
Hölle zu ewiger Verdammniß.“ 

Abermaliged Entjeßen ! 

Die Neihen der Heermänner, zunächſt Ebroin 
und dem Throne, wichen fchen, mit lärmenden 
Maffen, weit von ihm hinweg. 

„Sieb dies Eine auf und rette das Andre, fonjt 
ift Alles verloren,“ flüjterte ihm Vanning zu. 

Aber der eherne Ebroin fchien auf einmal nod 
eherner geworden: er drückte die Nechte jo feſt auf 
den harten Hirfhhorngriff des väterlihen Schwertes, 
daß ihn die Finger geimmig jchmerzten: „Nein,“ 
fuirihte er, „wicht zurück! Keinen Schritt! Alles 
oder nichts! Sie follen! Sie müſſen!“ 

„Du raſeſt.“ 

„Mag fein. Aber ic) fiege.“ 

Abermals begann Leodegar: „Geliebte Brüder. 
Höret mid. . .* 

„Nein,“ schrie Ebroin außer fih. „Hört ihn 
nicht!“ Und er hob den Stab. 


286 





„Blaft, Hörner und Trompeten, den Seerruf der 
Franken!“ | 

Aber Alles blieb jtill! 

Auch die Hornbläjer hatten ſich aus feiner der 
Hölle verfallenen Nähe gedrüdt: fie ſahen nicht mehr 
auf ihn oder wollten nicht ſehen noch hören! 

Triumphirend bemerkte e8 LZeodegar, und lauter 
fuhr er fort: „Hört ihr's? Die freveln Klänge ſchwei— 
gen, die den Klageruf der Kirche erſticken follten. So 
hat denn der Herr mein Hoffen gerechtfertigt und mein 
Gebet erhört: noch ift in den Seelen feines frommen 
Volkes — des zweiten Volkes, das er jih vor Allen 
auserwählt hat! — nicht erlojchen die Furcht vor 
feinen Geboten, die Scheu; die Rechte der heiligen 
Kirche zu verlegten: noch kann die Gier nad) irdiſchem 
Gut, der Vortheil des States, dieſes vergänglichen 
Übel, das, durch die Sünde und den Teufel ent- 
jtanden, zugleich mit dem Teufel untergehen wird am 
jüngſten Lage, nicht in euren Gewiffen zurüddrängen 
die Furcht vor der gerechten Strafe, die dem Kirchen— 
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räuber gedroht ift im heiligen Schriften und froinmen 
Pergamenten. Wohl euch, ihr Frommen, daß ihr 
die Verſuchung jieghaft überwunden habt! Wie aber, 
mwäret ihr erlegen, wie genartet wäre der Mann ge 
weſen, deſſen Yührung ihr gefolgt mwäret zu kurzem 
Beſitz und zu ewiger Pein? Kennſt du denn wirt 
[ih diefen Mann, bethörtes, glanzgeblendet Volk der 
Sranfen ?* 

Bei den lebten Worten trat er hart an die 
Brüftung der Treppe vor dem Palaſt, auf der er 
geiprochen, bi8 ganz vor: und über die Helme und 
Speere hin ließ er jo feindlih drohende Blicke auf 
Ebroin fliegen, daß dieſer ſelbſt jtußte, die Frauen 
hinter ihm erſchrocken gejpannt ſich vorbeugten und 
Vanning ihm zurief: „Was jetzt? Mas hat er 
num noch ausgehedt ?* 

„Gewiß,“ fuhr der langjährige Scelenbeobachter 
und Seelenleiter fort, geübt, feine Rede der etwa 
wechjelnden Stimmung jeiner Hörer angenblidlih an 
zu paflen, „gewiß der Herr Majordomus, — jtammt 
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er auch nicht, wie ſonſt eure Führer pflegten, von 
edeln Ahnen — it ein tapfrer Mann! — Sein Schwert 
iſt raſch: — nur allzu raſch manchmal! — jein Ent: 
ſchluß iſt kühn: — nur allzu ſchrankenlos kühn zur 
weilen! — und gewiß will er das Wohl dieſes Reichs 
— ſo wie er dies Wohl — weltlich genug! — verſteht. 
Aber neben dieſen Tugenden — heidniſchen: die heid— 
niſche Tugend aber iſt nur ein glänzend Laſter, lehrt 
ein heiliger Lehrer — ſchlummern die Triebe ruch— 
loſen Verbrechens.“ 

Entrüſtet hob da die Königin das ſchöne Haupt 
und ihre Schweſter blickte gar zornig aus den blauen 
Augen. 

Auch durch manche Haufen der Heermänner ging 
ein mißbilligend Grollen. 

Sofort erkannte der Redner die Gefahr noch 
längerer, verzögernder Vorbereitung feines Angriffs: 
er ging daher gleich zur Entfcheidung vor: „Ihr zweifelt, 
ware Männer? Es macht euch Ehre, daß ihr an 
eurem Führer jtätig haltet. Aber der Zweifel iſt 
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ausgefchloffen: ich mad’ es kurz, wie ihr es liebt: 
wie Speeresjtoß und Schwertesichlag: dieſer Ebroin 
dort, der höchite Mann in eurem Reich in Krieg 
und Srieden, der dort am Thron einer Heiligen in 
deren Glanz ſich ſonnt: — er iſt ein Räuber, ein 
Todtſchläger, ein Mörder!“ 

Da erbraufte, plöglich entfeifelt, ungeheurer Auf: 
ruhr: ein Speer flog aus der Mitte der Schar gegen 
den kühnen Anfläger: Sektor ſah's und fing ihn mit 
der Rechten, aber andre Heerleute ſtürmten mit ge 
ballten Fäuften, mit gezüdten Waffen gegen die 
Stufen hin, auf Deren oberjter der Ankläger 
ftand, furchtlos, dem drohenden Tode trotzend, Die 
Iharfen Züge jebt von edlem Muth verklärt. 

„Schützt den Bruder!“ rief Gairin, den Speer 
fällend. „Hieher, Hektor, Pfalzgraf Aigulf,; Graf 
Fortunatus, Bifchof Agnebert! Fällt die Speere, 
reiht die Schilde dit. Ihr Edeln, ſchützt den 
Edeling, den Biſchof!“ 


Und jo geſchah's. 
Dahn, Ebroin. 1. 19 
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Der Haufe, der gegen die Stufen empor drang, 
jtieß auf eine eherne Kette, die man nur unter vielem 
Blutvergießen durchdringen fonnte: die Führerloſen 
ſtockten, ſtauten ſich: — ſchon fluthete die Welle zu— 
rück, die Stufen hinab. 

Die Königin war von ihrem Thron aufgeſprungen: 
ſie beugte ſich vor: „Sprich, mein Freund! Zertritt 
dieſe Lügen.“ 

Jedoch ſie ſah mit Entſetzen in ein regungslos ver— 
ſteinertes Geſicht, in ſtarre, weit geöffnete Augen: 
„Abtiſſin,“ rief ſie, erſchrocken ſich wendend, „was 
iſt deinem Sohn?“ 

Aber Frau Leutrud lag regungslos in Gunt— 
hildens Armen. 

„Vanning,“ — fragte endlich der Beſchuldigte. 
„Wem . ..2“ Er ergriff einen Speer, der am 
Throne lehnte, und hielt ſich daran aufrecht. 

„Nur jenem Prieſter.“ 

„Unſeliger!“ Und Alles ... Alles?“ 

„Nicht ... lang nicht Alles!“ 
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„Seht ihr's?“ fuhr der Ankläger in vollem 
Siegesgefühle fort, „ieht ihr ihn wanken, jenen 
ehernen Mann? Das ift die Macht der Wahrheit, 
das ift das unmiderftehliche Gewiſſen! Wäre er un— 
ihuldig, wahrlid, — ihr Fennt feinen raschen Zorn! 
— ſchon hätte mich, den Verläumder, in nie fehlen- 
dem Wurf die Lanze duchjauft, an der nun der 
Pebende jih mühjlam hält. ‚Bemweile!‘ rufen da drei 
wadre Männer. Gewiß! Mer foldhe Klage beweis- 
los brächte, wäre ehrlos auf immerdar. Aber — 
vor der Bemweisführung — nur noh Ein Wort. 
Mancher tüchtige, ihlichte Mann denkt jetzt in feinem 
Sinn: ‚wie ſoll das, wie jolcher Widerſpruch möglich 
fein? Der Haudmeier ift ein Held, der größte heut’ 
im Volt! Wie kann es geihehn, daß er zugleich 
ein Verbrecher ward? Wohlan: das fonnte ge 
ihehn, weil Gott ihn verlaffen hat, wie er — zuvor 
— jeinen Herrgott verlieh!“ 

Ein Murmeln des Grauens, der Scheu, aber 


wohl auch des Zweifels ging durch die Reihen. 
19% 
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„Sur glaubt es nicht? Ja, es ift auch gräßlich 
zu glauben. Aber, es ift wahr! Ihr Alle jollt es 
hören. Sprich, Ebroin, Ebromuths Sohn, id, ein 
Prieſter des Herrn, frage dich hier vor allem Volt, — 
vor Deinem Volk! — ſage, glaubjt du, daß der Herr 
Chriftus, Gottes Sohn und Eins mit Gottvater, dich 
erlöfet hat durch feinen Tod, auferitanden ift von 
den Todten, aufgefahren gen Himmel, fitet zur 
Rechten Gottes, des allmächtigen Waters, und daß 
er don dannen wiederkehren wird in den Wolfen, zu 
richten die Lebendigen und die Todten? Glaubjt du 
das, fo jprich bier laut vor Allen: „Sa, ja, ich 
glaube.“ | F 
Er hielt inne: Todtenſtille lagerte plötzlich auf 
der vor Kurzem noch ſo lauten Stätte: tauſend 
Augen waren ſtarr, geſpannt, auf den Einen Mann 
gerichtet: die Königin, ihre Schweſter beugten ſich 
angftvoll ganz vor zu ihm: — aber die Mutter ver- 
hüllte, ‚laut jammernd, das weiße Haupt in ihrem 
Schleier. 
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Und er, dem all dies hochgefpannte Forfchen, 
Harren galt? | 

Cr lehnte vegungslos, ohne einen Laut, an dem 
frampfhaft fejtgehaltenen Speer: ſcharf blißten Die 
grauen Augen über die ganze Menge hin und berbe 
Verachtung der Gefahr, wie des Befragers, jchürzte 
ihm die trogigen Lippen: aber dieſe Lippen, — jie 
blieben jtumm. 

„Hört ihr's? Seht ihr's?“ Frohlodte der Biſchof. 
„Er muß verjtummen! Er weiß, Ein Wort kann ihn 
retten: — aber Gott der Herr ſchnürt ihm die Kehle zu: 
— er kann es nicht Iprechen, das Wort der Lüge.“ 

Da brah das Grauen der Entrüftung, des Ab- 
Icheus in einem dumpfen dDonnerähnlichen Gemurre los: 
Ale, Alle, die noch in der Nähe des Angefchuldigten 
ausgehalten hatten, verzogen fich nunmehr jcheu, 
leije, aber hajtig, von ihm wie von einem Verpefteten; 
nur Banning blieb, das Haupt von Schuldgefühl 
gebeugt, mit gejenkten Augen an der anderen Geite 
des Thrones ſtehen. 
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Stöhnend, die weißen Hände ringend, ſank dic 
Königin an die Lehne ihres Thrones zurüd. 

Leodegar aber fuhr fort: „Den Beweis feiner 
Gottlofigkeit, feiner Gottesleugnung hat jein Ber 
ftummen erbracht. Den Gottesleugner darf man 
jedes Verbrechens zeihen. ber ich verklage ihn 
nicht nur, — ich überführe ihn! Melden Beweis 
ich bringe? Wiederum fein eigen Wort. Gichtigen 
Mund. Und blieenden Schein. Bor Jahren war's — 
Manche werden's gedenfen: — denn lauten Lärm 
machte damald die graufe That — da ward in 
einer Herbitnacht, im Wald von Epinay, auf des 
Königs offner Heeritraße, im Marftfrieden von Saint— 
Denis, der reiche alte Römer Apronius von Soiſſons 
überfallen durch vermummte Megelagerer: — jo be 
richteten die überlebenden Begleiter: ermordet ward 
der Alte, der Geldjad von dem Maulthier hinweg 
geraubt, ein tapfrer Franke, der, in königlichem Auf- 
trag, ſichres Geleit gewähren jollte, erſchlagen. Ge— 
denft dejjen niemand mehr von euch?“ 
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„Ich! Ich! Ich!“ riefen Gairin, Hektor, Dedo 
und viele der Biſchöfe und Edeln: aber auch gar 
manche unter den SHeerleuten. 

„Wohlan, der eine der beiden Verbrecher war — 
da der Schagmeijter, Graf Vanning dort: — am 
Thron der Königin wagt der Blutjchuldige zur ſtehn! — 
Zum Schagmeijter hat ihn fein Freund gemacht: mit 
Recht, denn Vanning hat in jener Mordnacht im 
Walde gezeigt, er verjteht jich auf den Golderwerb! 
Vanning aljo war der eine der beiden Schädher: — 
er wird nicht leugnen, fragt ihr ihn. Denn, bei Gott, 
er hat noch ein Stück von Gewiſſen. Daher efelte 
ihn auch nach gejchehener That des Naubes: er warf 
den jchweren Goldjad reuig von der Seinebrüde in ‘ 
den Strom: daraus ward er aufgefilht vor zwei 
Nächten: da feht! Hier liegt der Beweis vor Euch! 
Hieher legt ihn, Diacone, auf die zweite Stufe! In 
all’ der Zeit konnten die Waſſer die ſchwere Beute 
der Räuber nicht entführen: — Gott befahl den 
Fluthen, den Beweis liegen zu laffen, wo er lag, 
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bis zur Stunde des Gerichts. Seht, wie der feit 
berschloffene Schlauch von Schlamm, von Schilf, von 
Muſcheln überzogen, ftarıt! Seht, wie da der Schatz— 
meifter auf die Knie geſtürzt ift bei dem Anblid! 
Nun, dieſe Zerknirſchung fpricht laut genug. Ich 
brauche ihm nicht zu fragen! Aber euch frage ich, 
euch, Bilchöfe, Edle, freie Franken: — den Einen 
Thäter Fennen wir, wer war der Andre?“ 

„Ebroin! Ebroin! Ebroin!“ riefen da Alle, und 
all’ die taufend Hände, Speere, Schwerter deuteten, 
all’ die empörten Blicke dieſer taufend Augen zielten 
auf den Einen Mann. 

Der aber hatte ſich nun in fich zuſammengeſchloſſen. 
Während Vanning anf den Knieen lag, das Haupt 
in beide Hände geſtützt, ſtand er hoch aufrecht, wie 
aus Erz gegoffen, ohne Zittern, feſt und gerad’, wie 
der Speer in feiner Hand. 

„Hilf, heilige Iungfrau, Hilf ibm, Herr, mein 
Gott!" Detete die Königin laut, „wenn er jchuld: 
los ijt!“ 
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„Du mußt ihm helfen, Gott,“ rief ihre Schweiter, 
„denn er muß jchuldlos jein!“ 

Aber feine Mutter lag gebrochen über ihren Stuhl 
bingebeugt, ohne ein Wort, ohne Gebet, ohne Thräne. 

„Ich frage dich, Majordomus von Neufter und 
Burgund, Graf Ebroin, bijt du diefer Thaten un- 
Ihuldig oder jchuldig?* vief der Ankläger über die 
Köpfe der braufenden Menge hin. 

„Schuldig,“ antwortete der laut und feft. „Allein 
ſchuldig. Ic bin der Anſtifter! Und ich allein habe 
den Römer erjtochen.“ 

„Hört ihr's?“ frohlockte Leodegar. „Nun gedenket 
daran, ihr freien Männer, wie bei Eröffnung dieſer 
Verhandlung die weiſe und fromme Frau Königin euch 
gemahnt hat: ſchützt das Recht, meidet die Gewalt 
und, mo immer ihr es antrefft, ſtraft — ſchonungslos 
— das Unrecht.“ 

Aber in das auf's Neue entfeſſelte Toben des 
Unwillens miſchten ſich doch jetzt auch ſchon wieder 
Rufe der Anerkennung für ſolchen Freimuth. 
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Und die gelindere Stimmung nahm nun vafch zu, 
— Naub und offenes Blutvergießen bei Naub machten 
ja nicht ehrlos mie Diebftahl und Mord — als 
Ebroin fortfuhr: „Wiffet aber: -diefe Kunde erfuhr 
der Bischof durch einen ſchweren Kirchenfrevel: — durch 
Verlegung des Beichtgeheimniffee. Denn Banning 
— fteh auf, fag’ ich, laß ab zu jammern! — hat 
die That nur Einem offenbart, feinem Beichtiger. 
Und der aljo hat... .“ 

„Die verfluchten Prieſter,“ ſcholl da ein verein- 
zelter Ruf aus dem Haufen. 

„Die Falihen! Die Treuloſen!“ wiederholten 
ſchon mehrere. 

Leodegar erkannte die Gefahr: er rief: „Laßt ab 
von frevler Schmähung der Gefalbten ‚des Herrn. 
Erſt bifchöfliche Dispenfation, ja Befehlung hat den 
Miderftrebenden vermoct, den Namen des einen 
Sünders zu nennen. Den ded andern verjchtwieg er.“ 

„Beil er ihn nicht wußte,“ troßte Ebroin ver- 
ächtlich. 
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„Er war nicht schwer zu rathen,“ lachte der 
Bifchof. 

Einjtweilen aber hatte.die Königin einen Entichluß 
in der Seele gereift: die Äbtiſſin ihrem hoffnungs- 
lofen Schmerz überlaffend, flüfterte fie der Schweſter 
ein Wort zu: „Gemwiß,“ rief dieſe freudig, erröthend, 
„gewiß! Das thu! Es muß ja etwas Edles fein.“ 

„Hört mih, ihre Männer,” ſprach Balthildis. 
„Kern jei es mir, einzugreifen in das Gericht über 
jo ſchwere Schuld. Aber das Gericht — mit dem 
Geftändniß beider ift es ja faſt zu Ende! — nur 
um die Strafe und um unfer Werthellrtheil über-die 
Männer Handelt es ſich noch. Da aber wiegt doc) 
am Allerſchwerſten, mein’ ich, der Zweck, um deſſen 
willen der Raub, der Zodtichlag geſchah. Sprich, mein 
Majordomus, — denn nimmer will ich glauben, nad): 
dem ich Jahre lang deine Uneigennützigkeit erprobt 
und wie du Gold und Goldeswerth nur für die 
Krone ſchätzeſt, für dich ſelbſt verſchmähſt — nun und 
nimmer werd' ich glauben, — und ſpräche ſo dein 
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eigner Mund! — daß du lediglich für dich, um reich 
zu werden, des Nömerd Geld geraubt. Sprich, ſprich 
offen — laut vor Allen bier — was war dein 
Zweck?“ 

„Ja wohl!“ 

„Ja wohl!“ 

„Der Grund!“ 

„Der Zweck!“ 

„Was trieb dich an?“ fragten viele hundert 
Stimmen. 

„Jetzt ſind wir gerettet,“ rief Vanning, an ihn 
heranſpringend. „Sag's! Sag's raſch! Und unſre 
Ehre iſt gerettet. Das ganze Volk betet ſie ja an. 
Sage raſch Alles!“ 

„Unſinniger! Du haft doch das — das! — 
dem Prieſter nicht auch gebeichtet?“ 

„Nein!“ 

Nun? Dann iſt Alles gut.“ 
„Sag's. Sag's gleih! Oder ich ſag's!“ 
„Ich erſteche dich beim erſten Wort.“ Er zückte 
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frampfhaft den Speer. „Sollen diefe geilen, ſchmutzigen 
Hunde von Priejtern und dieſe MWüftlinge von Se: 
niores, ſollen dieſe das keuſche Geheimniß meines 
Herzens entdecken? Sollen ſie die Heilige beſudeln 
mit ihrem geifernden Argwohn? Ich höre ſchon ihr 
höhniſches „Aha! Deßhalb? Die Liebe ward und 
wird ermwidert‘. Und fragt mid der Schurke von 
Autun, ob ich's nur aus Menjchlichkeit gewollt: — 
foll ih dann das ‚Sa‘ lügen? Niemals! Schweig’ 
oder du .bift des Todes.“ 

„Das ijt Wahnſinn,“ feufzte Vanning und trat 
bon ihm hinweg. | 

„Run, Majordomus?* fragte die Regentin. 
„Mich befremdet dein Zögern. Sprich, jan’ offen: — 
ich befehl'8: nenne deinen Grund und Zweck des 
Raubes!“ 

Da wandte ihr der furchtbar Ningende das Antlif 
zu und mit dem tiefften Weh erwiderte er: „Nein! 
Ih batte feinen andern Zweck.“ 

Aufs Neue braufte jet die Entrüftung los: deſto 
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furchtbarer, deſto fchärfer, je ärger die Enttäuschung 
aller derer war, die bejfer von ihm gedacht. 

„Unmöglich!“ ſchrie die Königin mit einem 
Sammerlaut: wie ein verwundet Thier des Waldes. 
Und fie warf ſich auf feine Mutter, rüttelte fie an 
beiden Schultern auf und vief ihr in's Ohr: „Um 
möglih! Kennftdu den Zweck? Ic bitte did, — 
verkünd' ihn. mir!“ 

wei Worte flüfterte die Greiſin: — da riß die 
Königin die Augen und den Mund meit auf. Und 
ohnmächtig, lautlos — fie fand feinen Ton mehr — 
ftürzte fie zu Boden. 


IX. 


Ebroin aber rief num in die gegen ihn heran 
tobende Menge: „Halt! Noch einen Augenblid: — 
bevor ihr und richtet, verurtheilt. Ihr Franken, die 
ihr feine Priejter jeid, wie nennt ihr die That dejien, 
der einem Mann das Geheimniß abdringt, das defjen 
tieffter Treue auf die Seele gebunden war: — alio 
bei den Chriſten das Gebeichtete. He, du Alter, du 
in deinen weißen Haren: ich kenn' dich nicht: aber 
dein Auge blickt treu: wie nennſt du ſolche That ?* 

„Neidingsthat, Ebroin! Und zehnmal fchurkifcher 
als ein blutbeträufter Wegraub.“ 

„Wohl denn: diefe Neidingsthat, — mer hat jie 
begangen? Der Bilchof von Autun? Das wär’ 
mir leid. Denn einen Krüppel kann ich nicht fampflich 
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grüßen und erjchlagen, eh’ ich, mit Recht verurteilt, 
ſterbe.“ | 

„Seht, Neffe, ſieh dich vor,“ flüfterte Dedo. „Der 
Thurm da raft noch um fich, eh’ er füllt. Wer dedt 
di, Biſchof?“ 

„Der jchwarze Reiter. Nun wird’8 höchſte Zeit. 
Sit er endlih da? Ja? Sept Hilf, Valerius!“ 

Er winfte. | | 

Da trat aus der hinterjten Neihe der Senioreg, 
in der er jich bisher geborgen, jener ſchwarzharige, 
ſchwarzaugige Nömer hervor, den reichjter Schmuck 
an Gewand und Brünne auszeichnete. 

„Su hab's gethan,* rief er, bis zur Außerjten 
Linig der Treppenbrüftung vottretend. „Sch, Valerius 
Zupieinus, der Patricius von Toulouſe.“ 

„Was? Mer? Wie?“ fchrie Ebroin und den 
Speer fallen laffend, ſtand er, mit drei mächtigen 
Sätzen vom Thron hinweg in der Mitte des Sals. 
„Du? — Du warſt doc früher Vicegraf von 
Poitiers ?" 
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„Bor Jahren, — Ich rühme mich, daß ich jüngjt 
jenen Beiht-Priefter — zufällig! — auffand und 
ihm abrang, was dich und deinen Mordgejellen heute 
zerjchmettert.“ | 

„Die wir darauf kamen?“ fiel Leodegar ein. 
„Höchſt einfach! Vannings plößliches Verſchwinden 
forderte zum Nachſpüren auf. Der letzte, der ihn — 
an jenem Tage noch — geſehen, war dieſer edle 
Römer geweſen: er gab — damals ſchon! — an, 
ihn getroffen zu haben in der Baſilika des Apoſtels 
Johannes, als Valerius von der Beichte kam, während 
jener, ganz verſtört, den Prieſter zur Beichte zu ſuchen 
ſchien. Dieſen Prieſter wieder aufzufinden, war uns 
aber all' die Zeit her nicht gelungen, bis Valerius ihn 
vor ein par Tagen zufällig auf der Straße traf. Das 
Übrige beſorgte biſchöfliche Dispenſation, ja Gebietung.“ 

Ebroin ſchlug jetzt eine ſeltſame Lache auf, ſo daß 
die Nächſten entſetzt von ihm zurückſprangen: ſie 
meinten, all' die Erregung habe ihm den Verſtand 


genommen. 
Dahn, Ebroin. L 20 
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Er hob das Geficht jo fteil gen Himmel, daß 
ihm der Eberhelm rückwärts vom Haupte fiel und 
auf die Erde rollte: „Sei,“ fchrie er, „heut’, am Tag 
ſeines ungerechteften Gerichts, möchte ich beinah an- 
fangen, an einen gerechten Gott im Himmel zu glauben, 
da cr heute dich mir ſchickt, Herr Patricius don 
Toulouſe.“ 

„Er raſet, geh'l“ mahnte den Dedo: denn der 
fürchtbare Ausdruck des jetzt ganz nahe Stehenden 
ward ihm ſehr unheimlich. 

„Kein, bleib’! Nur noch kurz! Höre, antıvorte, 
lüge fo wenig wie ich joeben gelogen. Bit du's, 
der vor... . vielen... Sahren — vor Poitierd zur 
Jagd ritt: — mit fünfzig Gäulen und Hunden und 
Knechten: — zur Hebjagd: — auf Hirſche — hoch 
zu Roß. Und da trat ein freier Mann — vor 
feinem jelbjt gepflügten Kornfeld — dir entgegen, das 
Schwert in der Scheide, und verivehrte dir, feine 
mübefchwere Sat nieder zu ſtampfen duch Hirſch, 
Hund, Roß und Kucht. Du aber, was jagtejt du?“ 
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„Verfluchter Ackerknecht,“ jagt’ ich, „weiche oder 
verrecke.“ 

„Ja wohl, ſo ſagteſt du. Und der Mann wich 
nicht fingerbreit von ſeinem Recht und ſeiner Scholle: 
und du? — Du ſtießeſt ihn nieder mit dem Speere. 
War es ſo?“ 

„So war's.“ 

„Du dachteſt, niemand hab's geſehen als deine 
Knechte. Aber im Graben, verſteckt, hinter ſeiner 
Herde, lag der alte Hirt: der ſah's ſchaudernd mit 
an. Wohlan, der Mann, Herr Patriecius von Tou— 
loufe, war mein Vater.“ 

„Sch weiß es. Und ich wußte c8 damals.“ 

„Und ich . . . .“ bier jtocte ihm die Stimme — 
„und ich fuchte dic), fuchte dich, ſuchte dich all’ dieſe 
Jahre.“ 

„Ich verſteckte mich nicht! Ich bin erſt kürzlich 
wieder im Reiche.“ 

„Und nun find’ ich did. Heute! An diefem 


Tage, der da richten joll, wie es fcheint, über alle 
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alten Frevel. Und obwohl du ein Schurke bift, ein 
elender Neiding, ein Mörder, fo fordr’ ich dic) doc) hier 
vor mein Schwert, vor dies, meines Vaters Schwert, 
ih, meined Vaters Sohn.“ | 

„Und ich,“ antwortete der Patricius, „ic lache 
dih aus. Ich bin ein Nömer, ein Valerius. Meine 
Ahnen haben vom Tiber aus die Welt regiert, als 
Die deinen noc Kühe ftahlen im Erlenbuſch der Waal. 
Ich mit dir fümpfen! Gi, könnte ich mit Einem 
Speerjtoß wie jenen Alten die Vettel, deine Mutter 
dort, und dich und all deines Gleichen, du Ader: 
gaul, aus der Welt jtoßen: — id) jtieße nochmal.“ 

„So ſtirbl“ schrie Ebroin außer jich, ſprang vor 
und ftieß ihm das. raſch gezüicte Schwert in die 
Gurgel, daß es im Naden herausdrang. 

Ein furchtbarer Schrei aus mehr als tauſend 
Kehlen: „Mord! Mord im offnen Ding! Im Königs- 
palaft! Mord! Mord! Mord!“ . 

Nun kam's zu kurzem Kampf. 

Mit den Biichöfen und. Seniores wären Ebroin 
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und die Seinen wohl fertig geworden. Deren erjten 
Anfturm wehrten fie ab. 

Aber die Bauern, die Fleinen Leute, die der 
Hausmeier ſelbſt herbeigerufen! 

Sie gaben den Ausſchlag. 

Nachdem der Anlauf der etwa achtzig Seniores, 
der ſich zuallererſt über die Stufen herab von vorn 
auf die Verurtheilten warf, abgeſchlagen war, ſtürz— 
ten ſich, bevor die Sieger fich vetten konnten, vom 
Rüden und von beiden Seiten ber, die gewaff— 
neten Bauen — Ebroin felbjt hatte ihnen ein- 
geihärft, ihre beiten Waffen mit zu bringen! — mit 
ſolcher Wucht auf die Feine Schar, die dem Gottes— 
leugner und Todtſchläger zur Seite blieb, daß jeder . 
Widerſtand fofort erdrüct war. 

Gar fchnell waren Ebroin, Wanning, die beiden 
Grafen von Orléans und Bourges und die Wenigen, 
die ihnen ſonſt beiftehen wollten, — nicht ein halbes 
Hundert! — überwältigt, entiwaffnet, gebunden. Nun 
wurden Ebroin und Vanning in die Kerfer des 
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Palaftes, die unterirdiihen Gewölbe die in der 
römischen Zeit der Wafferleitung und Heizung gedient, 
gebracht, während man die nod immer ohnmächtige 
Königin in ihre Franengemäcder trug. 











X. 


Auf dem vor Kurzem nod) fo lärmenden Waffen— 
und Ding Pla trat nun alsbald Etille ein. 

Aber nicht auf lange: die Sieger beeilten ji), 
dad Eifen der den Gejtürzten feindlichen. Stimmung 
zu jhmieden, jo lange es noch jo gluthheiß war. 

»Fervet opus,«e ſchmunzelte der Biſchof von 
Poitiers,. 

Der auch des weltlichen Rechts, zumal des Straf: 
et? und des Strafverfahrens, bejonderd fundige 
leodegar übernahm ſofort die Leitung der nun ein- 
zuſchlagenden Schritte: ohne amtliche Stellung, nur 
je nad) Bedarf und Befragung in dem Verfahren 
bald den Ankläger, bald den Richter berathend. 
'ördernd, antreibend. 
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Es ward Anklage erhoben wider beide Freunde 
wegen Wegelagerung, Raub, Bruch des Straßen- und 
Marktfriedend ſowie des königlichen Geleits und 
wegen Todtſchlags: die Anklage auf Mord ließ 
man fallen auf Rath Leodegars: „das Andere langt 
Ihon“, meinte er, „für den wackern Banning.“ 

Gegen den Majordomus ward außerdem geklagt 
nicht nur wegen Todtſchlags im offnen Ding, Brud) 
des Ding: und Palaft-Friedens, auch wegen Untrene, 
‚infidelitas‘: das will jagen Hocverrath gegen die 
Königin-Negentin. | 

Die ftaunte freilich, al8 fie das vernahm! 

Aber gerade diefen Gedanken hatte Leodegar 
glänzend durchgeführt: „Sole Thaten, wie fie der 
fühne Majordomus verfucht, werden benannt nach 
dem Erfolg.“ 

„Sa wohl!“ bekräftigte Dedo. „Wie fagt Juvenal? 
‚Ile erucem sceleris pretium tulit, hie diadema‘. 
‚Sir diefelbe That erhält der Eine den Galgen, der 
Andre die Krone‘, * 
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Sein Neffe aber fuhr fort: „Der Verwegene 
wollte mit Gewalt Biihöfe und Adel unter den 
Willen der plötzlich hereinbrechenden Heerleute zwingen: 
gelang es, war's eine glorreiche Rettung des Stats. 
Da es jcheiterte, war's ein Verbrechen, ein Verſuch, 
das Recht unter Gewalt zu beugen. Die Zuftimmung 
der bethörten, willenlojen Königin iſt Schein: gerade 
gegen ihr Königsreht hat er gefrevelt. Auf infide- 
litas jtcht der Tod und Einziehung der Güter; 
Banning, den Gehilfen, trifft auch hiefür die gleiche 
Schuld und Strafe.“ 

Das waren die Gedanfengänge, auf denen der 
überlegene, dialektiſch geſchulte Scharfjinn des Theo- 
logen und des im Rechte viel bewanderten Kirchen- 
fürjten Die Andern ihm zu folgen geiftig zwang: die 
Meiften folgten ihm nur allzu gern. 

Das Pfalzgericht trat nach einer Stunde in dem 
alten — kleinen — Berfammlungsjal zufammen ; 
den Vorſitz übernahm, dem Geſetze gemäß, da die 
Negentin fih nicht vom Lager erheben Eonnte umd 
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der Majordomus ſelbſt der Angeklagte war, der Pfalz 
graf Aigulf. Die Anklage erhob, von Leodegar genau 
unterwiejen, der Senijfalf Gairin. 

Das Pfalzgericht beitand aus fünfzehn Biſchöfen 
und zehn weltlichen Großen: jofort jtellte der Richter 
die Umfrage und einftimmig fanden die Urtheiler 
Urtheil nad) dem Antrag des Auflägers. 

„Ich wünſche dir Glüd, Herr Neffe,“ ſprach Dedo, 
als das Ding gelöft war. „Das war ein ganzer, 
voller Sieg.“ 

„Und fait ohne Verlujt. Denn es ijt nicht ſchade 
um den ſchwarzen Reiter, der dabei fiel.“ 

„Darum nicht ?“ 

Leodegar zudte die Achſeln. „Er war ſchwer 
leitbar, fing an, jelbjtändig zu merden. Seht 
wird ihm Keiner mehr widerjprechen, was er nicht 
vertrug. Und er mir micht mehr, was id nicht 
liebe. * 

„Verſäume nur nicht, den Sieg auszunützen. 
Beider Tod? Hm?“ 
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„sa,“ zweifelte der Neffe, „das hängt nicht von 
mir ab. Sie wird beide begnadigen.“ 

„Dann komm raſch zuvor! Sie liegen — gefejfelt! 
— im Kerfer. Sie fönnten ja leicht bei der Überwäl- 
tigung tief — tödtlich! — verwundet worden jein.* 

„Arger Verſucher!“ Schalt der Neffe lächelnd. 
„Diefer Gedanke, meinſt du, er kam mir nicht, wie 
der Starke endlich gebändigt, — wie ein Bär hatte 
er gerungen! — auf das Antlih nicder geworfen, 
vor mir lag? Kein Auge hätte es gejehen, wenn 
ihn dieſe Eleine Klinge... .“ er zog einen ebenjo zier- 
lichen und koſtbaren, wie gefährlich geichliffenen Dolch, 
der an einer Feder völlig in eine Ebenholzröhre 
zurückzuſchieben war, aus dem Futter feines Ärmels. 
— „Aber nein! Er mag — ungefährlid) gemacht — 
leben: — irgendwo — eingejperrt — nur uns ver 
fügbar.“ 

„Berfügbar — gegen wen?“ 

Zeodegar ſah fih um: oben, auf der Treppen: 
brüftung, jtand eine Gruppe von Seniores. 
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Reife flüjterte er, mit dem Kopfe dorthin.nidend: 
„Segen die da!“ 

„Unfere Helfer? 

„Den Weltadel, Nicht immer folgt er mir ge- 
fügig. Sie wollen mehr an Macht, an Land als ihnen 
zukommt oder doch wir entbehren mögen: gegen die 
ift ein unvergleichlich Rüftzeng — Ebroin. Droh' ich 
mit dem, thun fie mir Allee. Mit einem todten 
Majordomus aber kann ich nicht drohen.“ 

„Höre, Neffe, du haft mich überholt in der Stats- 
kunſt. Bitte, nimm nun fortab du mich in deine 
Schule.“ 

„Sc lerne noch täglih! Und heute hab’ ich viel, 
viel gelernt. Hei, wie freut e8 mich daß grade feine 
eignen Standesgenoffen, daß die Eleinen Lente ihn 
verlaffen haben, die er gegen und hieher aufgeboten 
hatte. Wir wenigen allein hätten ihn und feine 
Freunde nicht bewältigt. Das konnten nur die zwei 
Tanfend, die er felbit herbei entbot. Das ift der 
Spaß dabei! Ia, wer ji) auf das Volk verläßt. . .* 
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„Der iſt verlajien. Ei, mufterhaft haſt du die 
frommen Seelen heute hin und her gelenft: — wie 
ein Reiter wohlgeſchulte Roffe.“ 

„sa,“ lachte Leodegar, „fie fürchten — zum 
Glück für und! — doch die Hölle mehr als fie das 
Franken-Reich Tieben. Und gerade die, für die er 
Alles that, fie zu befreien, fie haben ihm heut’ die 
itarfen Arme auf den Rüden gebunden. Es giebt, 
Scheint’8, Ohm, nichts, was undankbarer iſt, ald cin 
Volk.“ 

„Doch, Neffe!“ 

„Was?“ 

„Ein König.“ 

„Nun aber haben wir noch die Entſcheidung der 
Königin abzuwarten. Gieb Acht, in mehr als Einem 
Punkt wird ſie entſcheiden.“ 


X. 


Während diefer jhlummerlofen Nacht rangen Die 
drei Freundinnen mit bittern Schmerzen, mit ſchweren 
Entſchlüſſen. 

Die hohe Aufregung, das Verzweifelte der eignen 
Lage und der Geſchicke Ebroins hatte in der erſten 
Stunde, in der die Königin zu ſich gefommen und 
von den fpäteren, blutigen Gejchehniffen unterrichtet 
var, in raicher Wallung, in Einem Anfturm nieder- 
geriffen al’ jene Schranfen des ſcheuen Schweigens, 
die bisher unter ihnen mit der Herzenskeufchheit junger 
Frauen, mit der weilen und. zarten Zurüdhaltung 
einer alten, leided- und lebensserfahrenen Mutter waren 
eingehalten worden. 

Ungleich näher als der Schweiter, der in diefen 
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langen, wichtigen Jahren reifender Seelengeftaltung 
von ihr getrennten, ftand Frau Balthildis der Abtiffin, 
der fie al’ diefe Zeit als ihrer nächiten Vertrauten ihre 
bimmlifchen und irdiſchen Sorgen, al’ ihre Geheim- 
niſſe — mit Ausnahme des Geheimjten — an's 
treue Herz, an die gleich fromme Seele gelegt hatte. 

So war ed denn auch Frau Leutrud allein, welche 
die Negentin zunächſt am ihr Lager berief zur Aus 
Ihüttung, dann zur Klärung der Gedanken, und zur 
Reifung der Beſchlüſſe. 

„O Mutter,“ klagte jie, „hätteſt du mir doch auf 
eine verzweiflungsvolle Frage nur die Eine Antwort 
gegeben! Nur die: ‚um dic loszufaufen, zu befreien‘, 
Subelnd hätt’ ich dieſen edeln Zweck laut verfündet 
und feine Sache . . .* 

„Wäre nicht bejier, deine Ehre aber, dein Name 
berloren geweſen.“ 

„Iſt das Gewiffen rein, was liegt dann an welt- 
liher Ehre, am irdischen Namen?“ | 

„Einer Königin! D Balthildis! Nicht Einer von 
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den Tauſenden — ad), ich ja jelber nicht! — würde 
geglaubt haben, ein Iüngling, wie er war, wolle ein 
Geſchöpf, ein Weib mie du wart — und bijt! — 
freifaufen lediglich aus chriftlihem Erbarmen.“ 

„Ich — id hätte es geglaubt.“ 

„sa, du: die Heilige! Sofort hätte der Geifer 
der Verläumdung dich und ihn und euer Zuſammen— 
ſtehen all' dieſe Jahre her beſudelt, ohne Möglichkeit 
der Abwehr. Wer hätte euch geglaubt? Ich fühlte, 
ich wußte, daß Ebroin ſolche Reden am Allermeiſten 
ſcheute: — er hätte es nicht überlebt, dieſe ſeine Liebe 
— das große, unendlich traurige, aber auch unendlich 
theuere und heilige Geſchick ſeines Lebens! — und dich 
in den Koth gezogen zu ſehen. Jedoch nicht aus Be— 
rechnung, — dadurch dich zum Schweigen zu zwin— 
gen! — wahrlich, nicht ſolcher Überlegung war ich 
fähig in jener Stunde! — hab' ich dir gleich das 
Ganze zugeraunt: ‚weil er dich, die Heißgeliebte, los— 
kaufen mollte. — Ad) nein! Das Herz riß mid) 
dahin, dad arme, zudende Herz, das all’ diefe Jahre 
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ber des gelichten Sohnes großes Schickſal, ſchweres 
Geheimniß tragen, ſchweigend mit tragen mußte in 
deiner Nähe, während du allen Himmelsglanz deiner 
berelihen Seele vor mir ausjtrahlteft und ich mir 
nah jedem Gefpräch mit dir ſchmerzlich jagte: ‚melche 
Perle, welch' Heiligthum liegt hier verborgen und 
fein Menich, fein Mannesauge fol fich je dieſes An— 
blicks, dieſes Glanzes freuen. Das hat Gott der 
dere ſich ſelbſt und mir, ſeiner unwürdigen Magd, vor— 
behalten." 

„Seßt aber weißt du, fromme Mutter,“ Elagte 
Dalthildis und fie drückte die Hand vor die Augen, 
„jetzt endlich hab’ ich dir gebeichtet, welch' ſchwarzer 
Öled ‚deine Perle‘ entitellt, welche Todfünde deine 
‚Heilige‘ mit ſich umher trägt im unreinen Herzen 
it... . feit al’ den Iahren.“ 

„Du übertreibft, meine arme Tochter. Du haft 
ja diefen Hermengar . . ..“ 

„D ſchweige, Ichweige! Bitte, nenne den Namen 
nicht!“ Rothe Gluth ſchoß in die machsbleichen blut: 
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leeren Wangen. „Sa, es iſt wahr. Ic habe ihn... 
.. . feit jenem erjten Begeguen im Walde... . nie 
mehr geſehn. Oder doch einmal nur, ganz von 
Meitem, — two er mich nicht ſah: — ſpäter davon! 
Geſprochen nur jenes Eine Mal. Ad, es hat genügt 
— füf's Leben.“ 

„Beinah' unfaßlich,“ ſprach die Alte kopfſchüttelnd 
und das weiße Har mit beiden Händen unter den 
Schleier ſtreichend. 

„Unfaßlich? Dein Ebroin rief einmal — mit 
einem Blick, den ich ach! jeßt verftche — ‚Die Liebe, 
(0, dab ih das ſündhafte Wort ausipreche!) die 
Liebe jchlägt ein umd zündet wie der Blitz. Ach 
hab's erlebt, Frau Königin‘, ſprach er.“ 

„Ach ja, er hatte ed erlebt!” ſeufzte die Mutter. 

„Und bedenke! Sechzehn Winter zählte ih: im 
tiefiter Noth lag ich des Leibes und der Seele, 
Wochen lang von den Meinen getrennt, ohne Hoffnung, 
fie jemals wieder zu jehen, von den rohen, nur an 
Gold denfenden Händlern und ihren gierigen, ſchmie— 
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rigen Händen bald betajtet, bald umher geitoßen wie ein 
Warenballen, vor Hunger, zumal aber vor Durſt dem 
Verſchmachten nah, mit den wunden, blutenden Füßen 
zuſammengeſunken unter jener Tanne: — oft hab id) 
jie jeither bejucht und das Zeichen Chriſti darein ge 
Ichnitten und es unter Thränen geküßt! — nur nod) 
das Eine wünjchend: ‚sterben, nicht mehr erwachen, 
nicht mehr zurüd unter dieſe graufamen Menjchen‘ 
— voll verzweifelt! — und da, in diejer höchſten 
Noth, neigt ih zu mir von hohem Roß herab ein 
Männer-Antlig: — ah jo wunder, wunder, wunder 
ſchön! D weh! vergieb, vergieb, vergieb, mein blu: 
tiger Heiland! Ich will's ja nie mehr denfen, nie 
mehr das Bild mir zaubern vor die gejchloflenen 
Augen! D ich büße ja. Du fiehit!“ 

Und damit drüdte fie den Stachelgürtel feiter an, 
den jie um die jchmalen Hüften trug. 

„Und eine Stimme, jo ſtark und doch jo wohl 
lautreich wie des Hifthorns hellfreudiger Ruf, ſchlägt 


twedend, grüßend, tröftend an mein Ohr. Und er 
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ſelbſt, der Hohe, in der Pracht ſeines Waffenſchmucks, 
hebt mich, als wär' ich ein Rohr, mit dem linken 
Arm allein empor, legt mich höher, bequemer und 
flößt mir den Labetrank ein, mit den ſchönen gold— 
braunen Augen, — ah, wehe mir! Maria, vergieb, 
ich will ſie nie mehr vor mich hinträumen! — mit 
den Blicken liebevoll verfolgend, wie jeder Tropfe 
mich erquickt und ſtärkt. Und mit den gütevollſten 
Worten ſorgt er für mich, ſo weit er irgend kann: — 
ohne ihn wär' ich wie ein wundes Reh verendet dort 
unter der Tanne von Saint-Denis.“ 

„So haben denn ihm zu danken die unzähligen 
Armen, die ſpäter die Königin Balthildis aufgerichtet 
hat aus der Verzweiflung, wie damals er die Magd 
Balthildis. Sieh, meine Tochter, das muß dir doch 
wohl thun im innerften Gemüth. Er ift der Thäter 
deiner guten Thaten.“ 

Da brach die Heilige in ftrömende Thränen aus: 
— aber e8 waren erquidende Thränen zarter Rüh— 
rung — ſie faßte mit beiden Händen das weiße 


325 





Haupt der Alten und küßte es: „Danke! Du weißt 
zu tröſten!“ 

„sa, denn ich weiß auch, was Frauenliebe ift. 
Mein Ebromuth! Erſchlagen! Bis jeht hatte mir’ 
der treue Sohn verjchtwiegen.“ 

„sa, er ift treu,“ ſprach die Regentin, „ich weiß 
es jeßt erit ganz, mie treu. Aber ah, auch mein 
thörig Herz ift jo treu geartet: — treu in Sünde. 
Denn Sünde, Sünde, Sünde war und ift das höchite 
Weihthum meiner Seele, dieſe Liebe zu . . .“ 

„Ei, lieb Zöchterlein, das... . das wird doch 
wohl jo ſchlimm nicht fein. Mein Ebromuth: — id) 
mußte mir in Ddiefen rathlojen Stunden ſtets ver- 
gegenwärtigen, was Er uns rathen würde Er ift 
freilich gar arg viel weltlich gejonnen geweſen: — jo 
etwa wie fein Sohn. Er würde...“ ie ftodte. 

„Run, was würde er rathen ?* 

„Wohl gemerkt: nicht ich rathe das — darf es 
tathen, die Abtiffin. Aber mein lieber Mann“ — 
hier glänzte die warme Liebe hell und verjüngend 
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iiber das Gejiht der Greifin hin — „der würde 
jagen... .“ 

„Run was?" 

„Das ift al’ recht weichlich Weiberweſen“‘,“ wird’ 
er ſchelten. ‚Und ift frank. Die Frau Königin ift 
Wittwe, mein tapfrer Sohn ift unvermählt, er ift 
nicht ſchuldlos, aber jchuldig geworden nur um der 
Frau Königin willen. Er liegt im Kerker, dem Tode 
geweiht: böſe Menfchen lauern auf fein Blut. Wohlan, 
die Frau Königin hole ihn hervor aus feinem Ge- 
wölbe — fie hat ja die Schlüffel! — und reiche ihm 
die Hand am Altar und jo it Allen geholfen.‘ So 
ſpricht Ebromuth, nicht ich,“ Schloß fie mit einem 
lieblichen Lächeln harmlofer Verſchmitztheit. 

Aber ernft abwehrend jchüttelte die Königin das 
Haupt: 

„Und zu der Sünde der erjten liebelofen Ehe 
fügte ich die zweite? AU die Jahre her war ich des 
Meroving Gemahlin, trug mit Schaudern feine Küffe, 
gebar ihm Kinder, und al’ die Weile... . O 
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Gott, o heilge Jungfrau, welhe Schmach! AN die 
Meile trug ic) das Bild des fremden Mannes, des 
braun Lodigen, im heißen Herzen, ded Mannes, der 
eines andern Weibes Gemahl, Vater ihrer Kinder 
war. O Iejus, Iefus, und al’ ihr Heiligen!“ 

Und jie frallte die Nägel der durchicheinenden 
Finger in die Dede des Bettes. 

„Verſtehſt du jetzt,“ fuhr fie dann fort, „die Ge: 
wiſſensqual, die al’ dieſe Jahre eure falſche, unkeuſche, 
eine heimliche Sünde wie eine verborgene Schlange am 
Bufen nährende ‚Heilige‘ verzehrte? Ich eıne Heilige! 
Mährend ih mid Tag und Nacht jehnte, daß doc 
nur einmal noch” im Leben wieder Er mir den Becher 
reiche, der Wind Seine Lode an meine Wange ſchmiege! 
D, ih betete am Altar hingegoſſen: ‚führe uns 
nicht in Verſuchung‘, und dabei jehnte id) mich: „ach 
kãm' er jeßt um die Ede des Altars gefchritten‘.“ 

„Aber du haft ihn ja gemicden, nie ihn herbei: 
gerufen.“ 

„Das fehlte noh am äußersten der Schuld! Ein: 
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mal ftand ich im Nundbogen des Mittelfenfterd bier 
im Palajt: neben meinem, nun neben... . dem Mero⸗ 
ving. Trompeten jchmetterten von fern: ein Neiter- 
zug fam langjam heran: viel Volkes jtrömte ihm 
entgegen. Da ſprach der König: ‚das ift Herzog 
Hermengar; er kommt zurück als Sieger über die 
Weſtgoten. Da fpringt er vom Gaul’ — er ums 
armt die jchöne Frau, die beiden Söhne, die ſich ihm 
entgegen werfen. Schau!‘ 

Ih wandte mich ab. 

‚Schau hin!‘ mahnte er. ‚Ih will's. Du foljt 
ihn kennen. Schau!‘ 

Ich jah hin: — fa ihn an ihrer Bruft. O Iefus, 
Jeſus Maria! Wie gern wär’ ich vom Fenſter herab 
gefprungen. Seitdem trag’ ich den Stachelgürtel, jeit- 
dem hab’ ih an Falten, an Büßen, an niedrigfter 
Mägdearbeit . . .“ 

„Sa leider, leider.“ 

„Das Äußerſte auf mich genommen, meine Ge 
danken zu erftiden. Und doch! mein Leben war all’ 
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die Iahre Ehebruh. Denn fein mar meine Seele 
und mein geheimes Sehnen.“ 

„Unfelige! Berubige did. Laß und abbrechen!* 

„Und dein Gatte riethe mir, in neuer Ehe neue 
Schuld zu üben? Deines Sohnes Ring follte ich 
an der Hand, die Feſſel des Andern aber an der 
Seele tragen? Wieder dem Einen den Leib geben, 
dem Andern das Sehnen? Und meine arme junge 
Schweiter, das ſüße Ding, die follte, die geheime 
Liebe im Herzen . . . . — denn das haft du doch 
längit gejehen ?* 

Seufzend bejahte die Mutter. 

„Neben dem Manne bingehn, der ihrer Schtweiter 
Gemahl? Auch diejed reine Kind in Schuld, in ge 
heime ſündige Gedanken veritridt? Nein, Mutter! 
Beſſer mit fcharfem Schnitt die giftige Wunde aus: 
geichnitten. Meine arme Schweiter: — was wird 
ihr Los?“ 

„Das deine: — das Kloſter,“ — hauchte da 
eine lieblihe Stimme und Gunthildis trat aus dem 
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langwallenden, dunkelrothen Vorhang, der den Ein— 
gang in das Schlafgemach verhüllte. „Ich vernahm 
— ohne es zu wollen, ich ſprach euch an, ihr hörtet 
nicht! — euer Geſpräch: ach, es hat mir das ganze 
Weh des Frauenthums enthüllt! Schweſter im Blut: 
— auch deine Schweſter im Schmerz laß mich ſein.“ 

Und ſie glitt an dem Bette nieder und drückte 
das ſchmale blonde Köpfchen auf die gefalteten Hände 
der Heiligen. — 

Am andern Morgen ward dem überraſchten Pa— 
latium verkündet: „Die Regentin hat die beiden Ver— 
urtheilten dahin begnadigt, daß ihnen die Todesſtrafe 
erlaſſen iſt: ſie werden in zwei verſchiedenen Klöſtern 
— Ebroin in Luxeuil, Vanning in Rebais — ihre 
Tage beſchließen. 

Als Nachfolger Ebroins im Majordomat iſt be— 
ſtellt Herzog Hermengar. 

Das iſt der Königin letzte Regierungsthat: fortab 
wird der junge Childerich, der heute noch die Schwert— 
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leite empfängt, unter Sermengard Leitung bereichen. 
Die Königin und ihre Schweiter find als Nonnen in 
das Klojter Chelles getreten: die Abtiffin hat jie bereit 
dorthin gebracht.“ 


Ebroin. 


Hiſtoxiſcher Roman aus der Völkerwanderung 
Helix Dabn. 
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Jahre waren in's Land gegangen. Heißer Sommer 
lagerte auf den ſchattenloſen Plätzen von Paris. 

Da finden wir in dem Bau Leodegars in dieſer 
Stadt den Hausherrn in eifrigem Geſpräche wandelnd 
mit Hektor, dem Patricus von Marſeille. 

„Komm,“ hatte der Prälat nach Aufhebung der 
reich beſetzten, reicher noch geſchmückten Tafel dem 
Gaſtfreund zugerufen, „komm, laß uns da unten im 
immer friſchen Grün wandeln, luſtwandeln. Ja, luſt— 
wandeln,“ wiederholte er behaglich, die wohl gepflegte 
Hand in der dunkelbraunen Marmorſchale ſpülend, die 
ihm, duftenden warmen Waſſers gefüllt, ein ſchön 
gewandeter junger Diener hinhielt. „Denn es iſt eine 
Luſt, all' der Dinge zu gedenken, die ſich nun ge— 
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ftaltet haben im Neufter und Burgund. Und eine 
Luft auch ift e8 für den Bauheren und den Gärtner, 
dem Freunde zu zeigen, was er da unten alles ge 
baut, twiederbelebt, gefchaffen, gepflanzt hat. Oft 
muß ich’8 mit Behagen denken: wie würde fich jener 
Abtrünnige — Julian! — wundern und ärgern, 
müßte er mit anfehen, was ich aus feinem Phöbos— 
tempel geſchaffen. Er rühmte, daß hier an der Seine 
Lorber und Myrthe überwintern um feine Götter 
bilder her: — nun grünt der Lorber, glänzt der 
Marmor mir! Einem Bilchof der Kirche, die er ver- 
nichtet zu haben mwähntel Der arme Narr von einem 
Asketen. — Haft du den aufwartenden Knaben be- 
merkt, feinen Wuchs? Ein wahrer Ganymed! Aber 
du haſt nur Augen für die ſchöne Aurelia. Komm 
nun in den Garten, er wird dir gefallen. 

„Ich begreife,“ entgegnete der Gaſt, wie er ſtaunend, 
bewundernd von dem Speiſeſal aus durch eine Reihe 
von reich und edel geſchmückten Gemächern an 
romaniſch-byzantiniſchen Rundbogen der ſeltenſten 
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Marmorarten borüber endlich über eine zu beiden 
Seiten von antiten Götterftatuen bemachte Freitreppe 
in den parfähnlichen Garten gelangte, „ich begreife, 
mit welchem Stolz der Bauherr — mie du treffend 
jagft, — den Umbau betrachtet und herzeigt den 
ftolgen Neubau, den er im eich der Franken fo 
glänzend durchgeführt hat mie an diefem Haus und 
Garten. Uber bitte, berichte mir von den Neubauten 
im State genauered. Du gedenkſt: unmitteldar von 
jenem Hoftag hinweg, von dem Schlachtfeld jo zu 
fagen deines großen Sieges, haft du mich nad) Byzanz 
geſchickt, die längſt rüdjtändigen Geldzahlungen ein- 
zubeifchen, die wir für Maffenhilfe gegen Goten und 
Langobarden zu fordern haben! Soeben erjt in 
Marfeille eingetroffen . . .* 

„Leider mit leeren Händen,“ jeufzte der Biſchof. 
(Sieh diefe neue Lilienart: feuergelb! Pabſt Vitalian 
iandte mir die Zwiebeln aus Monte Caſino. Nicht 
geſchenkt! Ich mußte ihm dafür die beiden Daumen 
der heiligen Conſortia ſchicken. Ad, hätte die Gute 
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doch vier Daumen gehabt!) Leider jag’ ih. Denn 
fo glänzend Alles im Reiche beftellt ift, — mit dem 
Gelde hapert es hart. Kein Wunder! Die eine 
Hand, die mir geblieben, ift eine Verfchwendehand, 
die Erwerbehand hab’ ich, Fo fcheint’8, verloren. Und 
ic) muß viel, viel mehr ausgeben als ich habe. Wie 
ich dad mache? Davon zulegt! Es iſt nicht hübſch. — 
Trage, jo fommen wir am Raſcheſten in's Klare.“ 

„Ich ftaune über Mancherlei. Unter Majordomus 
Hermengar reife ih ab: — id fomme wieder und 
finde ald Majordomus ...“ 

„Niemanden!” lächelte der Prälat. „Sa, fiehft 
du, das fam fo. | 

Diefer Herzog Hermengar, den uns die Heilige 
— fie fol jetzt bei Mondlicht unaufhörlich Gefichte 
haben! — ald Abſchiedsgeſchenk vermacht hatte, ift 
ein vortrefflicher Kriegsmann, überhaupt ein vor 
treffliher Mann, aber das Gegentheil von einem 
Statsmann. Der verhält fih zur Statskunſt mie 
der Nordituem zum Flötenblaſen. Im den erſten par 
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Wochen Hatten ihn Oheim Dedo — du, der verſteht 
ſich auf feine Nadelſtiche! — und... num ein Anderer 
dermaßen verärgert, indem mir immer „ja“ jagten 
und „nein“ thaten, daß er uns alsbald eines Morgens, 
gluthrothen Kopfes, das vielbeneidete Elfenbeinftäbchen 
des Majordomats vor die Füße warf und ſich wieder 
den Heerbefehl an der Gotengränze erbat. Den gaben 
wir ihm gern, aber jenes Stäblein.. . .“ 

„Run?“ forſchte Hektor eifrig. 

„sa“, lächelte Leodegar, „das Stäblein ſchlag' dir 
aus dem Sinne, du Helmumflatterter. Das Stäblein 
ließen wir liegen, wo es fiel und wehe der Hand 
die ed ergreifen wollte.“ 

„Barum nahmſt du's nicht felber auf?“ 

„Ein Biſchof! An weltliche Dinge rühren? Und 
zumal jo vor aller Welt? D der Sünde! Nein, 
es geht auch ohne Majordomns. Ich heiße ganz be- 
Iheiden: ‚Leiter des Palajtes‘: ‚rector palatii‘: und 
leite in der Stille Reich, Palaft, König und Kirche.“ 

„Und diefer König: — wie läßt er ſich an?“ 
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Leodegar zuckte die Achjeln: „Er ift ein Meroving! 
Das fagt Allee. Das heißt doch aber nur: er iſt 
ein Meroving im fechiten Grad von Chlodovech, ein 
Meroving des untergehenden Geſchlechts. Er ift daher 
ſchlau, verihmißt, falſch wie nur ein echter Meroving, 
— ein Sprößling Chlodoveh8! — fein kann. Da— 
neben dumm bis zum Blödfinn wo irgend der Glaube, 
twollte jagen der Aberglaube, in’8 Spiel kommt. 
MWollüftig, gewaltthätig, recht: und ruchlos, rachſüchtig, 
bösartig: — aber feig, wo er auf Kraft trifft. So 
ift der Knabe Childerich.“ 

„Er folgt dir doch unbedingt ?“ 

„Bis jetzt — ja. Ich möcht’ es ihm auch rathen,“ 
drohte der Biſchof finſter. „Es giebt gar viele 
Klöfter noch außer Luxeuil und noch mancher Mero- 
vingenſproß jteht zur Verfügung, muß ich diefen ein: 
mal fcheeren laſſen: zum Beifpiel fein jüngerer Bruder 
Sheuderih. Noch hält e8 — aber es könnte brechen. 
Zum Glüde fieht er nichts von allerlei Schatten 
im Reiche, die der Glanz meiner Herrjchaft wirft, 
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ah werfen muß. Aber höre weiter. Du mußt doch 
erfahren, wie wir das Ergebniß jenes Siegestages 
feſt gelegt, geſichert, ja geſigelt — buchſtäblich ge— 
ſigelt! — haben für alle Zeiten. | 

Der Sieg ward erfochten von zwei Verbündeten: 
den Biſchöfen und dem Weltadel: billigerweije mußte 
die Siegesbeute unter fie getheilt werden. Die Beute 
aber ift der Stat. So hab’ ich denn auf dem nächſten 
Hoftag eine Neihe von Geſetzen befchließen laffen, 
die find... num, die find nicht übel,“ fchmunzelte 
et. „Man jagt, der Bater Diefer Geſetze fei kein 
ichlechter Juriſt ...“ 

„Ein gefürchteter, ſagt man.“ 

„Nun, du wirſt ſie im Einzelnen kennen lernen: 
zum Beiſpiel, der Graf muß aus dem Gau ſein, 
deſſen Graf er werden will, ſeine Amtslehen müſſen 
in dieſem Gaue liegen.” 

„Richt ſchlecht,“ lachte der Patrieius und ſtrich das 
nach Römer Art glatt geſchorene Kinn. „So vererbt 
fih das Amt mit den Gütern und wir werden Könige 
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im Kleinen, denen in ihren Eleinen Königreichen der 
König im Großen nichts zu jagen hat.“ 

„Sa, ja,“ meinte der Biſchof faſt verdrießlich: 
„So treibt ihr's, ihr Heren Seniores. Schon Flagt 
man über die zahllojen Gewaltheren in ganz Neujter 
und Burgund.“ 

„Ver Hagt? Doc nicht ihr Biſchöfe?“ 

„Bewahre! Wir ſuchen's euch nad) zu thun. Auch 
in der Erblichkeit,“ lachte er chniſch. „Nein: aber 
die Fleinen Freien, die Bauern! Sind fie einmal 
aufgeftört, kommen fie nicht wieder zur Nuhe mit 
Klagen und Anklagen und Begehren.“ 

Hektor ftampfte mit dem Fuß: „Winfeln diefe 
Hunde immer noch?“ 

„Sie bellen fogar! Zum Glück Hab’ id) ihnen 
einen Maulforb angelegt, — daß fie nicht mehr beißen 
können. Und das ift gut. Denn viele find mwuth- 
tol vor ... nun ja, vor Verzweiflung. Ein 
Majordomus wie diejer Ebroin und fie zerfleifchen 
ung,“ 
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„Bann nun aber einmal ein Majordomus wieder 
kommt?“ Die Frage Bang beforgt. 

„So lange ich lebe fommt feiner mehr. Kehrt 
aber doch einmal einer wieder, nun, ich hab’ ihn 
durch jene neuen Geſetze gefeflelt für alle Zeit. Nicht 
mehr der König ernennt, der Adel wählt ihn “ 

„But.“ 

„Sedesmal ans einem andern Geſchlecht.“ 

„Sehr gut.“ 

„Der Adel wählt ihn nur auf Zeit." 

„Noch beſſer.“ 

„Er ſetzt ihn beliebig ab.“ 

„Am Beiten.“ 

„Jedes Adelsgefchleht — der Reihe nad) — foll 
aljo einmal daran fommen.“ 

„Bortrefflih! So wird das ein Schattenamt — 
neben einem Schattenkönig. In Wahrheit herrſcht ...“ 

„Ihr: — der Adel,“ lächelte Leodegar verbindlich. 

„Höre,“ forſchte der Edeling, plößlich ſtehen 
bleibend. „Doc gewiß nicht wir — der Adel — 
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allein? Ihr Biſchöfe habt euch ficher nicht vergeffen 
bei der Theilung der Beute. Was haft du für 
euch... .?“ 

„Komm,“ erwiderte der Wirth ſchmunzelnd, „ſpeere— 
ihüttelnder Hektor, Stolz der Troer und des Franken: 
adeld, verſuche diefe köſtliche Erdbeere,“ er bückte 
ſich und holte die große, gelbröthliche Frucht unter 
den breiten dunfelgrünen Blättern hervor. „Eine neue 
Art: der Abt des Iohannesklofterd in Monza in 
Italia fandte fie mir. Süß wie Aurelias Kuß, nit? 
So! Nun, daß ich lediglih für euch, gar nicht 
für uns geforgt, — das würde mir ja dein heller 
Scharfſinn doch nicht glauben. Alfo: ein par Kleine 
Sicherungen mußte ich freilich wohl für die heilige 
Kirche ausfinnen. Ich glaube, e8 gelang. Du wirft 
das Alles leſen. Denn ich habe das ganze Geſetz: — 
‚das Geſetz von Autun‘ — dort hielt id) den Reichs 
tag ab — nenn’ ih es — zujammenfchreiben lafjen 
auf Ein Pergament: das hab’ id, wie vom König, 
von allen Bilchöfen des Reichs, von allen Senioren 
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beſchwören, von allen Bifchöfen aber auch noch fegnen 
und weihen laffen, und neben dem großen Königs- 
figel hab’ ich ſechs der koſtbarſten Reliquien in 
Silberfapfeln an golddurdhmwirkten Schnüren daran 
aufgehängt: — ic) fage dir, die ſechs Kapſeln jind 
ſechs Kunftwerfe: hab’ ich doc) ſelbſt die aufgepreßten 
Zierrathen gezeichnet, freilich nach heidnifchen Muftern, 
die ih in dieſem alten Phöbostempel fand. Hat 
ein Vermögen gelojtet: — etwa zehn Bauernhöfe 
werth! Dieſes hochheilige Weihthum, jetzt den Re: 
liquien jelbft an Würde gleih, hängt an goldenen 
Ketten, an ficherjter Stätte: in der Baſilika zu Autun 
über den Gräbern der heiligen Martyrer. Wehe der 
Hand, die daran rühren wollte, Patricius, und jei 
jie noch jo edelem Blut entſproſſen.“ 

Hier traf der Blick der jtechenden fchwarzen 
Augen jo drohend, daß der Laie fich erjchroden be- 
freuzte: „Sa, der wäre der Hölle verfallen!” brachte 
er zagend hervor. 

Zufrieden mit dem erzielten Eindrud, fuhr der 
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Leiter des SPalaftes fort: „So lange fie feinen 
Führer finden unter den Großen, find fie nun um 
gefährlich, die Kleinen. Wenigſtens jo lang ich lebe. 
Und was nach mir kommt: — mas kümmert's mid)? 
Mas ift mir dieſes Neich der Franfen? — Die 
Scholle, auf die mich der Zufall der Geburt gejeht. 
Die heilige Kirche bindet fi nicht an die Gliederung 
der Völker: — warum ſoll ich es thun?“ 
„Jedoch,“ meinte der Römer, „der Stat.. " 
„Sit des Teufeld, wie die Kirche des Herrn. 
Komm du mir nicht mit den Heiden, . .. . ausge 
nommen,“ jprach er und ſtrich wohlgefällig mit der 
flachen Hand über die Hüfte eines Eros, der aus 
dem dunkeln Grün einer Lorberhede die weißen 
Marmorglieder hob, „mit ihrer Schönheit. Ihr Stat 
aber ...? Weißt du, was Sanet Augujtinus 
lehrt? Nur fo viel Recht und Berechtigung haben 
Geſetz und Stat, als die lex aeterna, das heißt 
die Lehre der Kirche, ihnen zutheilt. Es kann alſo 
nie einen MWiderjtreit zwijchen Stat und Kirche geben, 
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twie Diefer plumpe Hermengar behauptete, da er mir 
die Befreiung der Kirchen von der Grundſteuer nicht 
bewilligen wollte: denn wo der Stat mit der Kirche 
in Streit geräth, da it er ja an ſich fchon im 
Unrecht.“ 

„Diefe Befreiung der Kirche von der Landſteuer, — 
du haft fie durchgeſetzt?“ 

„Sch jollte meinen! Herr Hermengar jpaltet wieder 
Sotenhelme, dafür taugt Er, nicht Nechtsbegriffe, 
dafür tauge ich. — Aber freilich, aud) dies hat viel 
bös Blut gemadht. Und wahr ift ed: unter den 
unaufhörlichen Spenden an Kirchen und Adel ift der 
Königsihag, den Vanning gefüllt hatte, auf's Neue 
geleert, das Fehlende — die Koften meines Hofhalts, 
meiner Bauten, meiner Kunftliebe überhaupt, die Bes 
ftechungsgelder an die Großen in fremden Landen, 
zu Meb, Byzanz, Pavia, Toledo, — all! das muß 
eingebracht werden durch die Steuern und Frohnden 
der Kleinen. Mein Schagmeifter, Bruder Gairinus, 
hat fie verdreifacht, verfünffaht. Es langt nicht! . 
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Die Bauern können's nicht mehr. Sie laufen lieber 
in die Mälder, laffen den Pflug auf dem Ader 
jtehen, der ihnen doch nichts trägt, fie rotten jich 
dort zufammen in Räuberbanden . . .“ 

„Das iſt ja,“ meinte Hektor erſchrocken, „wie zu 
den Zeiten der alten Ahnen, wie in dem Aufruhr 
der Bacauden.“ 

Leodegar zuckte die Achſeln: „Kann's nicht 
ändern. Biſchöfe und Seniores verlangen mit Recht 
ihren Beutetheil. Und ih: — nun, knauſern hab’ 
ich nicht gelernt, du auch nicht! Mögen fie hungern, 
wir müffen üppig fchmaufen! Das Volk! ’8 ift gar 
fein Nechtsbegriff: — und was ift des ‚Volkes‘ Werth ? 
Der Thor, Ebroin, er hat's erprobt. Das Volk, 
dem ee — wirklich! — ih meiß ed aus feinem 
Munde: nicht Lüge, nur Wahn it es von ihm! — 
helfen wollte — hat ihn mir in die Hand und in den 
Kerker geliefert. Nieder, was in die Niederung gehört! 
Aber da bringt Ganymed den Nach-Trunk: beſter 
Rhäter aus dem Caſtrum Rametzanum, dort an der 
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Etſch — ſchon Auguſtus trank ihn gen —! Ein 
Heildö den Seniored und der Kirche, dem Adel des 
Geblüt8 und des Geiftes! Sie find von Gott 
dem Herrn ſichtbarlich berufen zu bereichen, zu 
glänzen. . ." 

„Und zu genießen, wie du zu jagen Tiebit, denn 
das ift deine Preieinigkeit!“ fchloß Hektor, ihm 
Beicheid trinfend: „Du felbft zugleich ein Edeling und 
ein Priefter höchſten Ranges. — Und fo werde ich 
denn Feine Fehlbitte thun an meinen hohen Per: 
bündeten. Es handelt fich nämlih um Aurelia ...“ 

Leodegar blieb ſtehen, hob die Augenbrauen ein 
wenig und blies leife vor fih hin: „Puh! Schon 
aus? Das Lebte war doch, daß du fie der frommen 
Muhme entführteft. Auf Frauenraub fteht Excom— 
munifation und — nad) deinem römischen Recht — 
der Tod. Ic habe das Verfahren auf Kirchenbann 
auf deinen Wunſch niedergeichlagen, habe ſogar — 
was verboten! — die Ehe zwiſchen dem Entführer 


und der Entführten verjtattet: — und jebt joll wohl 
Dahn, Ebroin. I. 2 
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die Ehe angefochten werden? Ich hörte jo mas 
bon einer jüngeren Schweiter? Ja? Ei, das geht 
etwas rafh! Die Gemeinde von Marfeille wird 
ein Ürgerniß nehmen: — aber das ift fie an dir 
gewohnt. — Nun, es wird fich wohl ein fanonijcher 
Rechtsgrund ausdifteln laſſen.“ 

„Richt Doch! Nicht das! Und was die Schwejter 
betrifft — Aureliaua heißt fie — fo ift Aurelia ... 
num, jagen wir: nachſichtig.“ 

„sa, ja, man kann den Frauen die Eiferfucht 
nicht früh genug abgewöhnen. Sie ift ja Sünde! 
Schließlich — fieh hier an der bejonnten Südwand 
die beiden Apricofen an Einem Z8weig: du haft 
Recht: man foll nicht trennen, was Gott verbunden!“ 
Und er pflüdte beide und verzehrte fie, mit Wohl— 
behagen ihre Süße ſchlürfend, eine nach der andern. 

„ber nun höre,“ hob Hektor wieder au. „Die 
fromme Muhme — der Satan brenne fie für ihre 
Frömmigkeit! — hat in ihrem Tejtament zwar ihre 
beiden Nichten zu einzigen Erbinnen eingejeßt . . .* 
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Nun blieb der Biſchof abermals ftehn und lachte 
ihm in's Gefiht: „Na, höre, mehr fannit du doch 
eigentlich wicht verlangen. Du haſt beide bübjche 
Mädchen und Beider Ged .... was... . was willſt 
du denn nun noch?“ 

„Ah, die dumme Gans bat — als fie ftarb, 
fam’8 zu Tage! — ein Drittel ihres unermeßlichen 
Vermögens den Armen der Kicche ihres Geburtsorts 
vermacht.“ 

„Ei, Freundchen, gönne ihnen das Drittel.“ 

„um feinen Preis! Bedenfe, 100,000 Solidi!“ 

„Und zmweimalhunderttaufend — plus der beiden 
ihönen Weiber — haft du: ijt dir das nicht genug ?* 

„Rein.“ 

„Run, dich ehrt deine Offenheit. Ohm Dedo 
würde feinen Martial anführen: ‚Fortuna multis 
dat nimis, satis nulli, das Glück giebt Vielen 
zuviel, genug Keinem!‘ „Der Geburtsort ift... ?“ 

„Clermont.“ | 


Abermald hemmte Leodegar rajch den Waudel- 
2* 
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ſchritt. „Ob... Ob...“ pfiff er leiſe vor fich Hin. 
„Pragjectus aljo, mein alter Widerſacher, ift zuftändig 
zur Klage? Ei, das reizt mic.“ 

„Herrlich !* 

„Das heißt,“ der Biſchof begann, kopfſchüttelnd, 
auf's Neue zu wandeln,.... „die Sache hat ihre 
Dornen! Btvar gerade die feine Nechtsfrage würde 
mic anziehen. Man müßte,” er grübelte vor ſich 
hin, „man müßte die alte wurmſtichige faleidische 
Quart aus dem römischen Recht . . . was veritehen 
unfere Richter viel davon? Große lateinische Brocen 
machen ihnen gewaltigen Eindrud. — Allein e8 wäre 
wieder Waſſer — Vollwaſſer! — auf die Mühle der 
Unzufriednen. Wieder eine „Beraubung“ (— un— 
richtig: zum Naub gehört Gewalt! —) der kleinen 
Freien zu Gunſten des Weltadeld, würden fie jchreien. 
Und wenn dies Gefchrei immer wieder zu den Ohren 
des Königs dringt . . .“ 

„Sch denfe, er folgt dir?“ 

„sa, ja. Doch ſcheint er in der legten Zeit 
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manchmal des Vormunds müde, jo freien Spielraum 
ih ihm laffe für feine... . Freuden. Mitten durch 
jeine Liederlichfeiten dringt manchmal ein anderer 
Ton: — ich weiß, woher der Elingt!“ 

„Woher ?* 

„Ans Chelles. Die Heilige und die alte Bet 
Ichweiter Leutrud jchreiben ihm fromme Briefe, bis— 
ber unfchädliche: ich leſe fie ja alle heimlich vor ihm: 
aber in dem, legten haben jie ihm von der Noth der 
Freien borgejammert, die im ganzen Weiche unter 
dem Steuerdrud jenfze! Ja, und — denke nur! — 
am Schluffe hieß e8: ‚ertväge, daß dem Königthum der 
Adel über die Krone zu wachſen droht, während 
deine einzige wahre Stüße gerade gegen diefen Adel 
jene verzweifelnden Heinen Freien find‘. * 

„Bei Sant Martin! Das ift nicht mehr 
Frömmigkeit, nicht mehr Weibergewäſch, das iſt ...“ 

„Statskunft. Seine — Ebroins! — Stats: 
funft! Ich kenne fie inmwendig und dieſe Meiblein 
haben fie auswendig gelernt. Denke nur, das Königs: 
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bürfchlein ftellte mich ordentlich zur Nede und ver: 
langte meine Meinung über diefen Satz.“ 

„Run, du wirft ihn... .* 

„Ich hab’ ihn nur an die zweitaufend Bauern er 
innert, mit denen jener Hochverräther den Willen 
des Hoftagd brechen wollte Ich Hab’ ihn erinnert, 
wie diefer Bauerntroß ſich ſchon gegen feinen großen 
Ahn, den erjten Chlodovech, erdreijtete: — die Ge 
Ihichte jenes Krieges von Soiſſons, — ein freder 
Heermann zerichlug ihn, als ihn der König über 
feinen Beutetheil hinaus verlangte — fie blieb ihm 
nicht eripart, das magft du glauben. Run, das 
half für diesmal. Aber auf wie lange wirkt's ? 
Miſcht ſich freilidd mein alter Feind Praejectus ein, 
dann erheiſcht es die Selbſterhaltung . .. Was 
iſt's, mas meldeft du, Akoluth?“ 

Der reichte unter tiefer Verneigung auf flacher 
goldner Schale ein kleines Pergament hin. 

„Ein Brevis? Vom König? Du veritatteft, daß 
ich Iefe: . . . ‚Begieb dich fofort zu mir und lade 
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duch Eilboten den Patricius Hektor von Marſeille. 
Er ift ſchwer verklagt — auch du bift mit bezichtige 
— duch den ehrwürdigen Biihof von lermont.‘ 

Beide zudten zufammen. 

„But,“ ſprach Leodegar, fofort gefaßt. „Das ift 
ein Trompetenſtoß: er ruft zum Kampf. Komm, 
tapfrer Heftor! Hier gilt’3 mehr ald jene par Solidi: 
das wird der Kampf auf Tod und Leben." 


Il. 


Mehrere Tage waren Hingegangen über die Ver- 
handlungen die zwiſchen dem Kläger Praejectus 
einerjeitd, dem Beklagten Hektor und deffen Nechts- 
beiftand Leodegar andrerjeitd dor dem König waren 
geführt worden. 

Nach Vernehmung von Zeugen, Verleſung und 
Vergleihung von Urkunden war auf den dritten 
Dienstag nad) Pfingiten abermals ein Gerichtstag in 
dem Palatium zu Paris anberaumt worden: — in 
weit geftredter Friſt, den Parteien Zeit zu laffen, 
noch andere Beweismittel bei zu fchaffen. 

Ein geihäftiges Mühen von abreitenden und ein- 
Iprengenden Boten aus dem Königspalaft, dem Haufe 
Leodegars, dem Klofter des Iren Columba, in dem 
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Praejectus abgeftiegen war, ließ erkennen, wie eifrig 
der wichtige Handel betrieben wurde. Denn in der 
That, nicht mehr blos um jenes fromme Vermächt— 
niß handelte es ſich. 

Die feitgefegte Stunde war lange verftrichen, 
die Urtheiler die Parteien und ihre Begleiter harrten 
Ihon ungeduldig auf den breiten Stufen der Frei— 
treppen, die zu dem Palaſt hinauf führten, Die 
Sommerfonne brannte heiß auf diefen Marmor und 
die Bänke der Urtheiler, ald endlih die Vorhänge 
taufchten, die in das Imnere führten und unter 
Voranſchritt des Pfalzgrafen der Meroving erfchien. 
Schleifenden Ganges fam er geichlichen: er verſank 
und verſchwand in dem für Erwachſene bemeffenen 
Königsmantel, den die goldgeftidten Bienen allzu 
lajtend bejchwerten. 

Mit einem müden Niden des Kopfes ermwiderte 
er die ehrdienigen Grüße der Verfammelten: es war 
ihm ſichtlich eine Mühe, die ſchweren Lider der Augen 
aufzuichlagen: die Jahre unüberwachten, ungezügelten 
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Lebens hatten offenbar in der Berftörung dieſes jungen 
Lebens jtarke Fortſchritte gemacht. Wie er die par 
Stufen des mit Purpur ausgejchlagenen, von einem 
Purpurbaldahin gegen die Sonnenftrahlen überdachten 
Thrones hinanftieg, ftrauchelte er über das lange 
Schwert, — das unnütze! — das ihm vom breiten, 
goldgeſtickten Wehrgurt nieder hing: er wäre gefallen, 
hätte nicht Leodegar, hinzufpringend, ihn mit feinem 
Einen Arm gehalten, ja den ſchon leitenden wieder 
aufgerichtet. 

Ein finftrer Blif ward fein Dank: „Höchſt über- 
flüffiger Eifer, reetor palatii,“ jprac der Knabe. 
„Boreilig! Zur Schau getragen! Der Enkel Chlodovech8 
bedarf nicht der Stüße auf feiner Ahnen Thron. — 
Entſchuldige,“ fuhr er in ganz anderem Zone fort, 
„ehrwürdiger und theurer Herr Bischof von Elermont, 
daß ich dic) warten ließ. Mein Arzt hat verboten, 
mich zu meden. Da ich des Nachts nicht Schlaf 
finde, muß ich lang in den Tag hinein. ... 
D, jchiebt mir ein Kiffen hinter den Rüden: — er 
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ſchmerzt. Nun, beginne oder vielmehr fahre fort in 
deiner Klage, Praejectus.“ 

Die vielen Iahre hatten das Har des Biſchofs 
völlig mit Silber überhaucht, feine Haltung war num 
die eined alten Mannes: aber die großen, durch— 
dringenden blauen Augen hatten ihren hellen Glanz 
behalten und die Stimme ihren Fräftigen Wohlklang. 

„Herr König, der Fürſprech des Bellagten bat 
zulegt vorgebradht, aud) wenn das von ihm ange 
fohtene Tejtament der Domna Benigna zu Necht be 
ſtände, — Kraft eurer Herrichergewalt hättet ihr zu 
berhüten, daß fo viel Geld den nächſten Erbinnen ent 
zogen und den Armen zugewendet werde.“ 

„sa wohl,“ rief Leodegar. „Wie jagt die Lex 
Romana? ‚princeps legibus solutus‘ das heißt: 
der Herr König fteht über Geſetz und Recht und: 
regis voluntas . . . .‘ oder, was daſſelbe ‚salus 
publica suprema lex esto,‘ des Königs Wille (der 
ſtets gleich iſt mit dem öffentlichen Wohl) iſt oberſte 
Richtſchnur des Handelns.” 
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Das ſchien dem Knaben da oben auf feinem Pur- 
purfiß gar wohl zu gefallen: freundlich nidte er jebt 
dem Unterbrecher zu. 

„Mit Urlaub, Herr König, das war niemals 
Necht im Volk der freien Franken,“ ſprach da der 
Pralzgraf Bodilo, Aigulfs Nachfolger, „und folche 
Nechtsbelehrung muß ich fchelten.“ 

„Biſt du gefragt?“ zifchte der König und ballte 
die diinnen Finger um den Drachenfnopf der rechten 
Armlehne. 

„Rein! Aber meines Amtes iſt's, ungefragt den 
richtigen Gang des Rechts vor dem Hofgericht zu 
überwachen: und ich wache ſchärfer als Aigulf.“ 

Der bleiche Jüngling drückte die Augen zu. „Warte 
nur: Hähne, die zu laut krähen, krähen nicht lange,“ 
murmelte er aus halb geſchloſſenem Munde. 

„Sch aber ſage dir, Herr König,“ fuhr Praejectus 
fort, „du follit ein König fein nicht nur für Die 
Großen und Reichen, vorab ein Schirmer und Schüßer 
der Kleinen und Armen, die jich felbjt nicht ſchützen 
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fönnen: das gelobteft du in deinem Königseid und 
das ſollſt du halten oder wehe deiner Seele nad) 
dem Tode!“ 

Der Kranke zudte zufammen. 

„Die Noth der Kleinen in deinem Reich ift aber 
himmeljchreiend! Die Bauern um Clermont, um 
Rouen, um Boitierd, um Tours, um Orleéans haben’s 
niht mehr ertragen. Sie haben zu den Waffen 
gegriffen !" — 

„Aufruhr? Infidelitas!?“ rief der bleiche König 
und fuhr empor. 

„Ich darf's nicht entjchuldigen, aber ich muß es 
begreifen,“ jchloß der Kläger. 

„Bah,“ rief Hektor an's Schwert jchlagend. „Ich 
iprenge dieſe Haufen von Knüttel- und Sichel-Trägern 
mit meinen fiebzig Vaſallen-Reitern allein aus- 
einander.” 

Da winkte Praejectus und aus den ihn ver 
defenden Prieſtern feiner Begleitung trat ein ftatt- 
licher Krieger in voller Waffenrüftung hervor. 
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„Herzog Hermengar!” rief der König eritaunt. 
„Du bier? Du follteft ja die Feinde an der Goten- 
mark zurück werfen!“ 

„Sie find geworfen. Aber fchleunig rief mich 
von dem Siegesfeld bei Nimes zurüd der Hilfe- 
ſchrei deines Schagmeifters . . .* 

„Bas ift mit meinem Bruder?“ forſchte Leodegar 
bejtürzt. 

„Geſchlagen ift er, aufs Haupt geichlagen von 
den verzweifelten Bauern, die er in ihren Wäldern 
bei Orléans aufſuchte, fie felbit ald Schuldfnechte 
zu greifen, nachdem er ihnen das lebte Rind, den 
Plug und das elende Bett genommen. Schwer ver- 
wundet liegt er zu Orleans: mit Mühe rettete ich 
die noch Übrigen feiner Schar. Schaff' Hilfe, Herr 
König, oder diefe Flammen ſchlagen über dir zu— 
ſammen.“ 

„So übel hat man mich bisher berathen?“ grollte 
der und ſah drohend auf den Leiter des Palaſtes. 

„Und in ſolcher Zeit will man den Armen von 
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Glermont entreißen, was ihnen frommer Sinn ge 
ſpendet hat?“ rief der Biſchof. 

„Gemach,“ entgegnete Leodegar unerjchüttert: 
„‚Justitia fundamentum regnorum.‘ Auf gered)- 
tem Gericht ruht alles Königthum. Die beiden Nichten 
find die nächſten, die einzigen Bamilienerben: ihnen 
gehört die ganze Erbichaft: — denn jenes Teſtament 
oder doch das zugefügte Vermãchniß iſt — falſch.“ 

„Falſch? Falſch?“ ging es da mit ſtaunendem 
Gemurmel durch den Umſtand. 

„Gieb Acht, was du ſagſt,“ warnte der Pfalz— 
graf. „Auf dieſem Wort, kannſt du es nicht beweiſen, 
J— 

„Ehrloſigkeit, ich weiß,“ entgegnete der Fürſprech. 

„Ich ſchelte die Urkunde falſch mit meinem 
Schwert,“ rief Hektor. „Kampflich ſteh' ich für die 
Schelte ein.“ 

„Wo iſt das Pergament?“ fragte der König. 

„Hier,“ ſprachen Kläger und Beklagter zugleich. 

Und beide reichten ihm je ein Exemplar der 
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Urkunde auf den Thron, fie auf feinen Schos 
legend. 

„Seht nur genau hin, Herr König! In beiden 
Eremplaren — Praejectus vertraute mir das feine auf 
kurze Beit an — ift die Zeile, die das Vermächtniß 
enthält, mit andrem Atrament — jüngerem — ge 
jchrieben oder doch übermalt.“ 

„Unmöglich!“ rief Praejectus. „Das hab’ id) vor- 
ber nie wahrgenommen.“ 

„Doc ift es fo,“ Sprach der König. „Sieh her: 
... Died ift doch dein Eremplar? Das mit dem 
Biſchofkreuz gezeichnete ?* 

„sa wohl. Eben erſt gab mir’d Leodegars 
Tabellio zurück: ic) zog es noch nicht aus der hölzer- 
nen Hohlrolle. Was... was fehen meine Augen? 
Wirklich .... das ift andre Dinte... .* 

„Und ebenfo in unſrem,“ ſprach Leodegar mit 
vem Finger auf die Zeile deutend. „Schau nur her, 
Kläger.“ 

Aber Praegjectus ftarrte nocd immer auf das Per- 
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gament... „Dad... das war früher nicht. Das 
iſt . . . Zauberei. Oder“ — num richtete er plöglich 
die leuchtenden Augen auf den Biihof von Autumn 
„oder... Schlimmeres.” 

„Bas joll das heißen?“ rief der laut. Aber die 
Entrüftung jchien gemacht und er ſenkte dabei Die 
ſchwarzen Wimpern. 

„SH ...ich wage nicht... noch nicht,“ fuhr der 


Chrwürdige fort, feine Stimme bebte ... „gegen 
einen Bruder im hohen Amt... Aber ich begreife 
Rat; 2° 


Da ſprach Bodilo, der Pfalzgraf: „Mit Gunft, 
Herr König: beide Urkunden find nur Abjchriften: be 
glaubigte zwar, aber doch nur Abjchriften. Wo iſt 
die Urſchrift?“ 

„DBerloren, leider verloren!“ ermwiderte Leodegar 
achſelzuckend. | 

„sa, verloren,“ wiederholte Praejectus. „So 
muß auch ich annehmen. Zwar fand ich in dem 


Nahlap der frommen Frau — al’ ihre Urkunden 
Dahn, Ebroin. II. 3 


34 





— 


hatte ſie vor ihrem Tode mir verſigelt zur Auf— 
bewahrung überſandt — einen ſchmalen Pergament- 
ſtreifen, — hier iſt er, Herr König, — auf dem offen- 
sar gejchrieben ftand, wu die Urſchrift — zur fichern 
Behütung — hinterlegt war: ‚in Kloſter ...‘ hieß 
es: allein der Name des Klofterd ift abgeriffen: ich 
fand nur einen kleinen eben, die Buchſtaben dar- 
auf waren unlejerlih. Ich fandte nun umher an 
alle Klöfter, um Clermont, um Marfeille... . ver 
geblich.“ | 
„Run, unmöglich,“ höhnte Sektor, „können mir 
warten, bis alle Klöfter des Frankenreichs ihre mo- 
dernden Urkunden duckhjtöbert haben. Herr König, 
ich heifche ein Urtheil des Hofgerichts,* 

Da eilte ein Geiftlicher des Praejectus in den 
Palaſt und flüfterte ihm in's Ohr: hoch auf horchte 
der. 

„sa wohl,“ fuhr Hektors Fürſprech fort, „die 
beiden allein vorgelegten Abjchriften find gefäljcht: es 
legt aljo fein Zejtament vor und jede der beiden 
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Richten erbt die Hälfte. Ich heifche das Urtheil des 
pfalzgerichts.“ 

„Raſch raſch,“ rief Praejectus dazwiſchen. „Her— 
ein, herein mit ihr.“ 

„Was unterbrichſt du die Verhandlung?“ grollte 
der König, dem das lange Sitzen verleidet war. 

„Herr König,“ warf der Pfalzgraf ein, „noch iſt 
der Beweis in vollem Schreitegang. Laß den Kläger 
gewähren. Welch' neue Beweismittel bringſt du noch 
vor?“ 

„Eine Urkunde,“ rief der „und eine Zeugin, 
Pag! Plab! Gebt Raum dort. an der Thür: Platz 
für die Königin Balthildis.“ 


3% 


Il. 

„Was will die Nonne wieder in der Welt?“ 
grollte Sektor leiſe. 

„Wer hat ihr vertattet, ihr Klofter zu verlaffen ?* 
zürnte Leodegar laut. „Es ſteht unter dem Biſchof 
von Paris. Ic werde den fragen, ob er... .* 

„Nicht weiter, Reetor,“ entgegnete der König. 
„Sch habe es vor fieben Tagen unmittelbar unter die 
Krone geftelt. Willlommen, heilige Frau Mutter! 
Mas führt dich hieher ?* 

Erſchöpft ſank die Frau auf eine Polſterbank, die 
ihr Die Geiftlichen des Praejectus hinſchoben: man 
ſah an ihrem langen weißen Nonnengevand Die 
Spuren haftigen Rittes über ſchmutzige Wege. 

„Bas mich — gegen meinen Willen! — aus der 
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Stille-des Klofters hieher führt? Die Pflicht, mein 
Sohn, die Pflicht, für die Wahrheit, für die bedrohten 
Armen Zeugniß abzugeben. Sobald der Bote diejes 
ehrwürdigen Dienerd Gotted dort mit feiner Frage 
mich erreichte: — er meldete, heute ſchon falle hier 
die Entſcheidung! — raffte ich mich auf, holte die mir 
anbertraute Urkunde aus dem Altarichrein, wo wir 
fie verwahren, und eilte — mit Berjtattung der Frau 
Äbtiſſin — fo rafch mich das Maulthier tragen fonnte, 
hieher, ohne Raſt, ohne den Zügel zu ziehen. Hier 
ift die Urjchrift des Teſtaments meiner alten Freundin 
Benigna. Und num erfül’ ich zugleich) die Bitte der 
Sterbenden: fie beichied mich an ihr Lager, jie be 
ſchwor mic, mit aller meiner Macht dafür einzuftehen, 
— ih war damals noch Negentin dieſes Neihes! — 
daß das Drittel ihres Vermögens, wie fie es in dieſer 
ſiebenfach verjigelten Urkunde — jeht hin, die Sigel 
find umverlegt! — bejtimmt habe, doc aucd gewiß 
den Armen von Clermont zufomme: denn fie fürchte 
Alles von dem Patricius Heftor. Ich leiſtete ıhr den 
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Eid, den fie verlangte, und ftehe hier jeßt, ihn zu er- 
füllen. - Schirme das Recht, mein König und mein 
Sohn.” 

Da durhdrang gewaltige Aufregung das Pfalz: 
gericht: Leodegar erbleichte, Hektor griff trogig an's 
Schwert. 

Mit zitternden Händen zerfchnitt der König mit 
dem Kurzichwert, das ihm der Pfalzgraf reichte, die 
Verſchnürung, die, unter den Sigeln hinlaufend, das 
Pergament zufammen hielt, entfaltete e8 und las: ... 
„ven dritten Theil aber meines Nachlaffes vermache ich 
den Armen der Kirche zu Clermont unter Verwaltung 
des hochehrwürdigen Biſchofs dort und ich bedrohe 
mit dem Fluche der ewigen Verdammniß Hektor, 
den Gatten meiner Nichte, und jeden ſonſt, der diefe 
fromme Zuwendung anficht und jeden feiner Helfers- 
helfer bei ſolchem Frevel und den Herrn König .. .“ 

Erſchrocken jchlug der ein Kreuz. 

„Und den Pfalzgrafen und das ganze Pfalz- 
gericht, das dieſes Recht der Armen brechen wollte. 
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Und diefes Vermächtniß hab’ ich auch in die beiden 
Abſchriften diefes Teſtaments genau eintragen lajfen, 
die ich für den Bifhof von Clermont und für meine 
Nichte Aurelia heute habe fchreiben laflen. 

Dieſe Urfchrift aber habe ih, mie ich in einer 
Schedula in meiner Urkundenvafe. verzeichnet habe, 
in dem Klofter Chelles unter Dbhut meiner gnädigen 
Gönnerin, der rau Königin. Balthildis, hinterlegt, 
deren Treue und Frömmigkeit ich die genaue Aus— 
richtung empfehle. Gott gnade meiner Seele in Emwig- 
feit. Amen!“ | 

Tiefes, eifiges Schweigen folgte auf. diefe Ver- 
lefung, die der König im mwachjender Erregung zu 
Ende führte. 

„Herr Nector des Palaſtes,“ rief er num auf 
Ipringend, mit einer Schnellfraft, die überrajchte, „und 
du, Patricius, was jagt ihr hiezu ?“ 

Und drohend bob er die Urkunde empor: fie 
Fnifterte in feiner vor Zorn bebenden Hand. 

Heftor fand fein Wort; finjter jah er zu Boden. 
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Leodegar aber hatte fi gefaßt: er warf das 
ſchwarze Haupt troßig in den Naden und ſprach: „Ic 
verlange, daß man augenblidlich den Schuldigen ver- 
bafte, meinen Geheimfchreiber Deſſavus. Aber raſch! 
Denn er verlangte dringend Urlaub: — im Gefühl 
wohl der Gefahr. Wielleiht iſt er ſchon entflohn.“ 

„Du aber folit uns nicht entfliehen, Fälſcher,“ 
Ichrie der König außer ſich „und nicht dein Gefelle. 
Auf, Lanzenträger, ergreift beide und führt fie in Die 
Kerker des Palaſtes — in daffelbe Loch,“ grinfte er, 
„wohin ihr damals Ebroin gebracht habt. Denn, — 
wie hat er doc gejagt, der gelehrte Biſchof? — 


‚Justitia fundamentum regnorum‘,* 


IV, 

In dem düftern unterirdiſchen Gewölbe der alten 
römischen Wafjerheizung, in das nur durch eine ſchmale 
Nige im Gemäuer einiges Dämmern drang, gab ſich 
Hektor dumpfer Verzweiflung bin. 

Unabläffig durhmaß er mit haftigen Schritten 
den engen Raum, jeufzend, ftöhnend, fluchend. 

„Ad,“ rief er, „jede Waffe haben fie mir ab- 
genommen. Sonſt hätte ich ein Ende gemacht. Aber 
diefe Mauern find hart genug: — ich werde mir den 
Schädel daran einrennen.“ 

„Das wirſt du bleiben laffen,“ meinte fein 
Schickſalsgenoſſe gleihmüthig, fi in einem Winkel 
des achteckigen Raumes niederlaffend und den Rücken 
an die Wand lehnend. „Es würde deine Seele reuen, 
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ſähe fie — vom Fegefeuer aus — mich al8bald aus 
dieſer Finfterniß tieder zu Licht und Glanz auf: 
fteigen.“ 

„Segefeuer! Ach nein! Arger Biſchof! Dein 
ihlimmer Rath, dem ih — wie immer — allzu: 
willig folgte... * | 

„Bitte: der eignen Geldgier bift du gefolgt. 
Sch mahnte, den Armen jenes Scherflein zu gönnen.“ 

„Hat mein Leben in Gefahr, meine ‚Ehre in 
Schmach, meine Seele in die Hölle — fürcht'! ih — 
gebracht.“ 

„Die Hölle! Ihr dummen Laien! Ihr wollt 
durchaus nicht begreifen, daß Sanct Petrus, der die 
Macht hat, zu löfen, nicht unerbittlich it. Ich habe 
längſt im Leben für die Heiligen fo viel gejpendet und 
in meinem Teſtament für meinen Todesfall bejtimmt, 
daß ich fiher bin, ich habe mich von der Hölle los— 
gekauft, ich mag nun noch beginnen, mas ic will. 
Ohne diefe Überzeugung“ — ein Schauer durch: 
ſchüttelte ihn — „müßt: ich freilich verzagen, ver: 
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zweifeln, vergehen vor Angit! — Alfo mit der Hölle 
bat das gute Wege. Und diefer Aufenthalt hier ift 
allerdings Feine Iuftige Sommerluft wie die auf unfern 
Ihönen Villen. Aber er wird nicht lange dauern.“ 

„Woher weißt du... ?“ 

„Genug, ich weiß. Und find mir erft wieder frei 
und da oben im Licht, dann —“ er ſprang plößlid) 
auf und ballte die Kauft, „dann — wehe unjern 
Feinden! Praejectus! Nichts ift dir gefchenkt! Und 
die Heilige, wenn fie nicht bald jtirbt, — nicht ganz 
geſchwind! — kommt mir in ein Klojter, deflen 
Schlüſſel ich führe.“ 

„Aber die Urkundenfälichung ?“ 

„Hat natürlich mein Schreiber verübt: — und der 
iſt ſchon feit vorgeftern über die Berge nad) Italien. 
So können fie ihn nicht auf der Folter fragen. Wir 
aber jind eben von ihm getäufcht worden.“ 

„Bird der König das glauben?“ 

Leodegar ftampfte mit dem Fuß. „Der Abgrund 
berihlingt den Kuaben Childerich, bevor er uns weiter 
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Ihaden kann. Dies Gebilde, dad Werkzeug meiner 
Hand, es jträubt fich gegen mich? Sei, fort mit der 
Miſchung von elender Mannes-Schwäche und Enaben- 
haftem Troß.“ 

„Du willit ihn... ?“ 

„Stürzen will ih ihn! In ein Klofter mit dem 
Undanfbaren!“ 

„Wahrlich, dein Fühnes Planen ift erftaunlich. 
Du liegft hier im Kerker und ſchickſt Andre in's Kloſter.“ 

„Ich habe feinen Nachfolger jchon bereit.“ 

„Der... wen? Aber wie müßig, ſolches zu 
bereden !“ 

„Meinſt du? Ich aber jage dir: zwar noch die 
Mitternacht, aber nicht die Morgenröthe mehr findet 
uns hinter diefer Eiſenthüre.“ 


V, 

And alfo geſchah's. 

Bald nah) Mitternacht ward draußen auf dem 
mit Granit-Quadern belegten Gange vor dem Achte 
des Gewölbes, das als Kerker diente, ein leifer Schritt 
vernehmbar, den nur die jchlummerlos und eifrig 
Harrenden hören konnten: bald ward ein Schlüffel 
angeſteckt: er knarrte nicht: — er war in Ol ge 
taucht: — geräufchlos öffnete ſich das Schloß, ge 
räujchlo8 ging die jchwere Pforte nach Außen auf, 
eine Hand griff herein und zog den zunächſt ftehenden 
über die Schwelle: e8 war Leodegar. 

Hektor zögerte, zu folgen: „Wohin? Es kann ein 
Mordbote des Königs fein!“ 

„Schweig, bei allen Heiligen!“ flüfterte der Biſchof 
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zurück. „Schweig! Gieb mir die Hand. So! Nun 
büde did. Die Wafferleitung ift niedrig.“ 

Nach zwanzig vorfichtig getajteten Schritten ftanden 
fie abermals vor einer Thüre: diefe war bereit3 an- 
gelehnt, ihr Führer ftieß fie auf: da leuchteten von 
dem dunfeln Himmel die Sterne auf fie herab: tief 
fogen fie die weiche Luft der Sommernadht ein, die 
fie nun ftatt der dumpfen, feucht modrigen in den 
ewig triefenden Waſſergewölben begrüßte. 

Eine zweite Geftalt trat Hinter den dichten, 
dunkeln Ligufter-Büfchen hervor: nun erfannte Sektor, 
daß fie außerhalb der Mauer des Scloßgartens 
angelangt waren: ein Pferd mwieherte, eine Waffe 
flirrte: er fühlte, wie ihm ein Wehrgehäng mit einem 
Schwert umgegürtet ward. Bald ſaßen die Flüchtlinge 
auf zwei rafchen Roffen und ftoben die große Straße 
hinab, die gegen den Strom hin führte — ohne Laut: 
die Hufe waren mit Stroh umflodhten. 

Mo die Straße an den Fluß ftieß, lag am Ufer 
ein Nahen: der Ferge empfing fie ſchweigend: vor— 
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ſichtig wurden die Säule, dann die Reiter eingeichifft, 
bald ſchoſſen fie ftromabwärts dahin. — 


Als die Sonne über die Höhen von Saint Duen 
emporftieg, waren fie ſchon lang in Sicherheit umd 
trabten was die Pferde laufen konnten auf der guten 
alten Römerſtraße in der Richtung nad) Rouen gen 
Nordweſt. 

„Höre.“ rief Hektor, nun ſeine Neugier nicht mehr 
zuügelnd, „wären wir unſchuldig, — ich glaubte au 
Wunder. . . . So aber ...! Erkläre dieſes . . . Um: 
etklärliche!“ 

„Sehr einfach. Schon ſeit Jahren war ich darauf 
gefaßt, einmal bei einem Umſchwung des Glücksrades 
in jene Tiefen geſchleudert zu werden. Oder vielleicht 
einen Freund daraus befreien zu wollen. Oder auch 
etwa einen dort in Unterſuchung gehaltenen Feind 
raſch verſtummen laſſen zu müſſen. Der Kerkerwart 
und ſeine beiden Söhne beichteten mir einen Raub— 
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mord, den fie gemeinſam an einem Gefangenen ber- 
übt hatten. Ich ſprach fie los unter der Bedingung, 
daß fie mich, käme ich je dorthin, erlöften in der 
erjten Nadıt. Sie hielten Wort. Die fromme Menge 
aber mwird in unjerer wunderhaften Befreiung einen 
Beweis unfrer Unſchuld fehen. Schon gar mancher 
Engel des Heren, der Gefangenen die Kerferthüre 
erichloß, trug wohl ftatt der Flügel — die richtigen 
Schlüffel. Aber horch! Von dort — aus dem Gehölz 
her — zur Linken der Straße — tönen Stimmen: — 
da tritt ein Mann — fchon find ed zwei, vier — 
aus dem Didicht vor den Waldeingang: — fie 
haben und gejehen: fie rufen und an.“ 

„Wer mag das fein?“ ſprach Sektor und griff 
an's Schwert. „Sollen wir halten?“ 

„Laß ſehen!“ fprach der Bifchof ſich vorbeugend. 
„Gewaffnet find fie: — wohl Wachen oder Späher...? 
Jetzt tauchen noch mehrere auf. Aber es find feine 
Neiter darunter. Ich meine, wir jagen mitten durch 
fie hin.“ 


49 





„a,“ fo ftimmte Sektor bei, ſich ummendend, 
„denn da bon rückwärts, wo mir herfommen, taucht 
ebenfalld ein Haufe aus dem Waldesfaum auf: Waffen 
bligen dort im Morgenlicht.“ 

„Alſo vorwärts. Und durch!” rief der Biſchof und 
beide jprengten, was die müden Gäule noch laufen 
tonnten, gerade aus auf der Straße, die durch den 
Wald vor ihnen führte. 

Aber nun ward plöglich diefer Wald lebendig. 

Aus jedem Bufche, Hinter jedem Baum und 
Strauch hervor, auf beiden Seiten der Straße jprangen 
Männer, ſchlecht gewaffnet, aber gewaffnet, ohne Selm, 
Brünne und Schild, jedoh mit Knütteln, Senfen, 
Sicheln, Drefchflegeln bewehrt, und — was hier ge 
fährliher war! — mit Bogen und Pfeil. 

„Halt! Steht! Halt, in des heil’gen Hungers 
Namen!“ ſchrie es den beiden Reitern entgegen 
und — bald — nad). | 

Die trieben die Roſſe mit lautem Zuruf an. Sie 


famen aber nicht weit. 
Dahn, Ebroin. I, 4 
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Ein Pfeil traf Hektord Pferd, ein mächtiger Stein 
das des Biſchofs: beide Thiere ftürzten. 

Im Augenblid waren fie umringt von dem toben» 
den Haufen. 

Beide Flüchtlinge ergriff eifiger Schred bei dem 
Anblid. 

Denn nicht Menſchen, — böfe Dämonen ſchienen 
ed, die einen hölliſchen Tanz um jie aufführten: 
Meiber unter die Männer gemifcht und gräßlicher, 
grimmiger anzuſchaun als diefe: alle in Lumpen ge- 
hüllt, Har und Bart verwildert, barhäuptig, bar: 
armig, barfüßig, die Geſichter vom Hunger, vom 
Elend, vom Haß abgemagert, entſtellt, angefreſſen; 
die tief eingeſunkenen Augen glänzend im Glanz des 
Fiebers, die hagern Finger wie Krallen gegen die Er— 
griffenen ausgeſtreckt; ein teufliſches Gejohle und Ge— 
höhn, nicht Worte einer Sprache, ſchlugen an ihr Ohr. 
Gleich die erſten Männer und ein Weib, die ſie er— 
reichten und ihre koſtbaren Gewande wahrnahmen, 
ſchwangen ohne Weiteres die breiten Gürtelmeſſer über 
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fie: — das Weib hob drohend eine Spindel, deren 
eherne Spitze, ſcharf zugefeilt, blißte. 

Da gebot eine rauhe Stimme von rückwärts: 

„Halt! Lab, Nachtfahre! Brüder, laßt noch! Erft 
jehen, wer die bunten Vögel find.“ 

„Laß fie mid) am Spieße braten!” gelte da8 
Weib. 

„Lebend find fie vielleiht mehr mwerth als todt. 
Mer jeid ihr?“ rief der Führer, ein baumſtarker, vier: 
ſchrötiger Kerl, der, die ungejchlachten Glieder im 
Übrigen von umgegerbten Fellen mangelhaft verdedt, 
um die Schulter wie eine Schärpe einen reich mit 
Gold geſtickten jchmalen Purpurftreifen gefchlungen 
hatte, in deſſen Knoten eine lange frumme Sichel 
baumelte; in der Nechten trug er eine dreijpigige Mift- 
gabel. „Sprecht, wer feid ihr, feine Herren ?* 

„Schweig!” warnte Leodegar. Aber es war zu 
jpät. 

„Elender,“ fchrie Heftor den Führer an und 


zog das Schwert, „wie fommjt du zu diefem Pur 
4* 
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pur? Ic erkenne ihn an den goldenen Buchſtaben. 
Bas IM ..25,* 

„Das war das Banner des Schabmeifters Gairin .. 
Mit diefer Fauſt riß ich’8 feinem Bandalar aus der 
Hand. Aber ich habe zu fragen, — nit du. Wer 

jeid ihr? Redet oder... .“ 
| Und drohend hob er die blutgefärbte Gabel. 

„Bir find eure Freunde,“ hob Leodegar an: „denn 
ihr tragt diefe Waffen doch gegen den König? Wohlan, 
wir jind Gefangene, jo eben ihm entiprungen. Schützt 
ung: — er ift unſer Feind wie der Eure.“ 

Aber num hatte der andere Haufe, von hinten, von 
Südoſten heraneilend, die Stelle erreicht. 

„Du rechter Zeit zufammengetroffen, Blutigel,* 
tief deffen Führer, ein budliger Fleiner Knirps, ein 
Kelte aus Aremorica, von brandrothem Har den dicken 
Kopf umftarrt. „Wie veriprochen! Jetzt geht'8 gemein: 
ſam auf Nouen. Aber wen habt ihr da?“ 

„ir wiſſen's noch nicht, Brandhahn. Der da 
ift ein Prieſter: . . . jeht die Verſcheerung.“ 


53 





Da warf ſich der Rothkopf vor Xeodegar auf 
beide Kniee, ließ die fcharf gejchliffene Senje, die 
er auf der Schulter trug in’d Gras fallen und 
flchte weinerlih: „Deinen Segen, beil’ger Vater, 
deinen Segen, bevor ich dich vielleiht abwiürgen 
muß.“ 

„Hui,“ tief da ein Dritter der Neuangefommenen, 
den Drefchflegel hebend, „aber der Andre da, der mit 
dem Schwert, — ei, daß ift Hektor von Marjeille! — 
Sch kenn' ihn! Er hat fi meinen alten Vater ald 
Schuldfnecht eingefangen.“ 

„Was? Hektor? Der Patrieind?“ jchrie da eine 
heijere Stimme. Und aus dem hinterften Haufen 
ſpraug, von Ruß über und über bededt, barhäuptig 
und barbeinig bis an's Knie, herzu ein riefenlanger 
Köhler. Sein jtruppiges ſchwarzes Har mar, eine 
Wunde zu bergen, um den runden Kopf mit einem 
rothen Lappen zufammen gebunden. „Hund! Mo 
haft du meine Schwejter hingefchleppt ?“ | 

Und er ſchwang den wuchtigen Schürbaum hoc) 
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in der Quft und zerfchmetterte dem laut Anffchreienden 
den Schädel. 

Sein Blut ſpritzte in Leodegard Geſicht. 

„Brad, Reißewolf! Num nieder auch der Priefter!“ 
ſchrillte das Weib. „Hilf mir doch, Raubrabe, trauter 
Buhle!“ 

Auf diefe Mahnung trat ein hübjcher Burfche 
vor und zücte den Dolch gegen Leodegar. „Alles, 
was du mwillft, ſüß' Schäßlein!“ Tachte er. 

„Halt! Nein, Nachtfahre! Zurück, Naubrabe, 
du zärtliher Bräutigam! Nicht doch!“ gebot der 
Schwarzkopf. „Er fagt, er fei dem König entſprun— 
gen. Beffelt ihn! Aber feit! Die Arme, auch die 
Fußknöchel bindet ihm zufammen. Und werft ihn 
auf meinen Leiterwagen. Und ſchickt ihn dem König 
zurück nach Paris. Der zahlt wohl hohen Preis für 
ihn. Und jet vorwärts, ihr Brüder in Sanct 
Hungerd Drden, vorwärts gegen Rouen!“ 


— — —— 


Bweites Bud. 


——ñN NIS E 





I. 


Huf der grünen Inſel des heiligen Patricius lag, 
in tiefitem Frieden, meltentrüdt, das Klofter des 
Apofteld Marcus mit feinen edeht, romanifchen, würde⸗ 
und weihevollen Formen. 

Die Sonne ſank über dem fernen Wald im 
Weſten und vergoldete mit ihren letzten Strahlen 
wie den rothen, den Römern entlehnten Ziegelbau 
der Kirche, der nun im warmen Lichte erglühte, 
ſo die weiß bekalkten Mauern, die den Kloſter— 
garten umhegten; die Binnen waren von wuchern— 
dem Epheu wie überfchüttet: Tauſende von Bienen 
trugen aus den gelbliden Blüthen heim: ihr 
Summen glid einem leifen, langen, andauernden 
Gebet. 
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Und zu beten, in Gebet verfunfen zu liegen 
Ihienen Himmel und Erde und Meer und die ganze 
Natur. | 

Im abendlihen Blau glänzten, zart roſa ange— 
haucht, zahlloje Eleine Wölkchen, alle im Halbrund, 
zierlichen handgroßen Mufcheln vergleichbar: auf der 
glatten, ebenjo blauen Dieeresfluth dort unten an der 
Küfte zogen fie, genau gefpiegelt, ein Bmweitesmal 
dahin. | 

Kaum wahrnehmbar raufchte die Teßte leife Welle 
der ebbenden See an den weißen Sand des viel- 
zerklüfteten Geſtades. 

Ein langer Zug von Silbermöwen ftrich langſam, 
mit feierlihem, jeltnem, lang aushaltendem Flügel— 
ihlag, den Saum des Ufers entlang auf ein janft 
wogendes Schilfiht zu, dort auf jhmalem Werder zu 
übernachten. 

Die blumigen Sommerwieſen, von rothen Feld- 
nelfen, gelben Butterblumen, blauen Gloden dicht 
überfät, Shimmerten im Abendlicht; die müden Yalter 
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flogen langſam über die ſanft nickenden Halme hin: 
auch fie juchten beim Sinfen der Sonne die Ruhe. 

Aus dem dunkeln Wald gemijchten Schlages, — 
Tannen und Buchen, — der im Weiten das friedliche 
Bild abſchloß, drang feierlich flötend das wohllaut— 
reiche Abendlied der Amſel. 

Auch der ſchmale Bach, der zuerſt die Garten- 
manern des Klofterd umgürtete und dann in ſanftem 
Gefälle zu Thale rann, ſchien langjamer ald am Tage 
zu fließen: es eilte ihm nicht, das fchöne Gelände zu 
verlaffen: ohne rippelnde Wellen, eben floß er dahin: 
nur zuweilen hüpfte aus der glatten Flut ein Aſch 
oder eine Forelle, nach einer der zahllofen Mücken 
ichnappend, die im Sonnenſchein über dem Waſſer 
hin ihren geflügelten Reigen tanzten. 

Und der tiefe Friede, die Stille des Abends ward 
auch nicht gejtört durch das feltne und leiſe Silber- 
getön, das ein par weiße Schafe hören ließen, die 
einer Fleinen Herde führend voranfchritten: die Thiere 
jtiegen gemächlich, immer wieder haltend und wähleriſch 
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ans den dicht ſprießenden Blumen den Wegerich, die 
Weiß-Garbe, die jüngjten Sleeblätter rupfend, den 
fanften Wiefenhang hinan, der, den Bach entlang, aus 
dem Thalgrund gegen die Pforte in der Gartenmauer 
auf der Hügelfrone hin fich erhob. | 
Hinter den willig fchreitenden Thieren, deren koſt—⸗ 
bare Wolle, mufterhaft fauber gehalten, in hellſtem 
Weiß leuchtete, fchritt die junge Hirtin, ein Kind von 
faum ſechszehn Jahren; die fchmalen Füßlein trugen 
feine Schuhe: das einzige Gewand, ein Linnenrod, 
hellblau wie die Blüthe des Flachjes, reichte kaum 
bis an die feinen Knöchel: um die noch Findlichen 
Hüften hielt das Kleid ein gefnoteter Gürtel von 
weißer Wolle zufammen und auf der linfen Schulter 
feftigte den Überwurf ein Eleiner Zweig dom Roth— 
dorn, dem die jchmale weißrothe Blüthe belaſſen war; 
das braune Har fluthete, gelöft, vom unbededten 
Haupt in breitem Strom über den Nüden hin bis 
auf den Gürtel; in der Nechten hielt fie die ſchwanke 
Hafelgerte, deren jie kaum je bedurfte; die linke ruhte 
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auf dem breiten Kopf des prachtvollen hochſchreitenden 
Schäferhundes, deſſen zottiges, dunkelgelbes Fell jebt 
in der Sonne wie Gold leuchtete, wie er bedächtig, 
— wie nachdenkſam — neben der Kleinen dahin 
jchritt, zuweilen mit den klugen treuen Augen ihren 
Blick ſuchend. 

Wie ſie ſo langſam wandelnd daher kam, das 
ſchmale Geſichtchen durchleuchtet von zwei faſt allzu 
großen, hellbraunen Augen, die in bläulichem feuch— 
tem Weiß ſchwammen, glich ſie mehr als einem 
Menſchenkinde jenen überirdiſch ſchönen Feen-Mädchen, 
von denen ihres Volkes Sage ſo hold zu flüſtern 
weiß. 

Denn iriſch waren die Worte, die ſie leiſe ſummend 
vor ſich hinſang: 

„Liebe Sonne, Sinkeſonne 

Sei gegrüßt mir noch einmal! 

Ah wie früh ſchon mußt du fcheiden! 
Denn dein Wagen hat gewendet 
Und der Kudud ruft nicht mehr. 
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Raſch verglüht die Morgenröthe, 
Früh verglüht der Thau im Grafe, 
Früh im Moſe welkt dad Veilchen, 
Bald verblaßt der Regenbogen 
Und der Schöne Abenditern. 


Raſch vorüber zieht der Frühling, 
Raſch vorüber flieht die Freude: 
Früh muß fterben, was da hold ift, 
Holdes Mädchen, freud’ger Knabe, — 
Wartet nur, bald jterbt auch ihr.“ 


Wehmuthvoll verhallte der letzte Ton des kurzen, 
melodifchen Liedes: auch die raſch verflingende Schwin- 
gung feiner Schlußlaute jchien die trauervolle Klage 
des Inhalts zu bejtätigen. 

Horch, da ward die jchmale, bisher halb geöffnete 
Pforte, die von dem Meideanger in den ummauerten 
Hof und Garten des Klofters führte, von Innen 
völlig nad Außen gejtoßen und auf der Schwelle 
erihien die Geitalt eined Knaben — oder war es 
ſchon ein Iüngling? — der, mit einer Beinen, drei- 
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edigen Harfe ſich begleitend, dem eben verhalten - 
Liede in gleicher Sprache antivortete: 


„Klage nicht, o holde Karin, 
Daß die Sonne und der Frühling 
Und das PVeilden und die Freude 
Und der Regenbogen müſſen 
Frühe fcheiden: — und auch du! 


Denn das ift der Neiz des Schönen 
Und das ijt der Anmuth Zauber: 
Hartes, Häßliches, Gemeines 
Dauert wie der Stein der Strafe: 
Doc der Roſe Duft verfliegt. 


Aber nicht verloren ift er: 
Daß er einmal hat geduftet, 
Sit für immer unentreißbar 
Und in Gottes ew’gem Athem 
Athmet er unjterblich fort. 


Alſo, holde Karin, werden 
Ungejhieden auch) wir Beide 
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Arhmen fort in Gottes Athem 
Und wenn bier wir früh verwehen, — 
Holde Karin, freue dich. 


Hier ijt Elend, Nacht und Sünde, 
Dort ift Wonne, Licht und Unſchuld: 
Und je früher hier wir jcheiden, 
Defto früher ſinken Beide 

Dort wir an des Vaters Bruft.“ 


Der Jüngling trat nun über die Schwelle her- 
aus in's Freie: da küßte der Vollguß der finfenden 
Sonne fein lichteblondes, lang wallendes, aber unge 
gelodt ganz ſchlichtes Har, das in Einer ungebrochenen 
Melle auf die jugendlichen Schultern fluthete: die 
Kutte, die er trug, von jchimmerndften Weiß, war 
offenbar aus der Wolle jener Herde gefertigt. . 

Er hielt die Hand vor die Augen, das blendende 
Licht des Sonnenunterganges auszufchließen. 


Da eilte der mächtige Hund Hirtin und Herde 
voraus in großen Süßen, jprang an dem Jüngling 
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hinauf und Icgte ihm die ftarken Pranfen auf die 
Bruft. 

„Ryan, treuer Geſell!“ fprach er, ihm über den 
Rüden jtreihend. Nun lief der zu den Schafen 
zurüd und half, fie rings umfreifend und freudig 
bellend, die Eleine Herde durch die Pforte in den 
Hofraum treiben und in den hier geöffnet ftehenden 
Pech. Ein ganz junges Yämmlein trug das Kind 
auf dem Arm hinein und ftellte es neben die 
blöfend rufende Mutter. 

Nun reichte der Jüngling dem Mädchen Die 
Hand: „Der Herr ſegne dein Kommen wie dein 
Gehen, Karin. Mein Gebet begleitet dich überallhin, 
über Berg und Thal, durch Wald und Heide.“ 

„Und meine Gedanken bleiben bei dir zurück 
wohin ich gehe.“ 

„Komm, laß und draußen ruhen, vor der Mauer- 
thüre, auf dem weichen Mos, und die Sonne vollends 
zu Golde gehen jehn. Ryan, fo! Lege dich nur 


zu meinen, — zu unfern Füßen!“ 
Dahn, Ehroin. U. 5 
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„Gern! Es ift gar ſchön hier, ſtill und fried— 
lih: — als wäre dies Stud Welt, diefer Anger 


und der Wald, herausgehoben aus der Erde... .“ 


„Und mir zwei Beide lebten allein darauf! | 
Etwa mie auf dem Abendftern, der dort aus den 


Dämmerwolfen grüßt.“ 





„Schau, Freund Innocens, was ih dir mitge | 


bracht und wie ich allüberall deiner gedadyt habe: — 
bei jedem Schritt: auf der feuchten Wiefe am Bad), 
auf der jonnigen, trodnen Heide und im fchattigen 
Walde.“ 

Sie griff in ihre weite Hirtentaſche von geflochtnem, 
weißem Baſt, die ſie am Gürtel trug, und holte 
daraus einen Blumenkranz hervor, der in allen Farben 
leuchtete: vom tief ſatten Goldgelb des Ginſters bis 
zum hellblauen Wild-Ritterſporn und zum veilchen— 
blauen Nachtſchatten, von dem purpurnen Fingerhut 
bis zu der weißen Seeroſe, die am Ufer hin auf 
dem Teich des nahen Waldes ſchwamm. 

Sie hielt ihm das Gewinde vor die ſtaunenden 
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Augen, dann drüdte jie ed ihm mit leichtem Schwung 
auf die blonden Hare. 

Nun ſchlug fie in die Hände: „Ei, Innocens, 
wie ein König ſiehſt du aus!“ 

Da erichraf der Iüngling, und haftig nahm er 
den Kranz ab: „O laß ... laß, Liebe! Nicht dies 
Wort,“ 

„Und weßhalb nicht? Und warum verjchmähit 
du meinen Schmud?* 

„Beil... weil: ... nun, du magit es willen, 
Der Bifhof- Abt Hat mir nicht Schweigen aufs 
etlegt. Weil ih — adj, leider, leider! — ein Königs 
john bin, ja ein entthronter König!“ 

„D, wie traurig!“ rief die Kleine, auffpringend. 
„D2a darf ich nicht mehr wie mit einem Bruder mit 
dir... 1 Aber wie jelbitiih von mir!” Und fofort 
warf fie jich auf beide Kniee vor ihm nieder — ehr 
erftaunt betrachtete der verftändige Nyan dies unge 
wohnte Gebahren! Als fie nun aber vollends die 
Hände zufammenlegte, in der uralten Form der Hul- 
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digung, und ihm zurief: „Ich huld'ge dir, Herr König,“ 
da ftimmte er mit lautem Bellen freudig bei. 

„Nicht, nicht doch!“ mahnte Innoceng, und drüdte 
das Kind wieder auf feinen Sid zurüd. „Stil, 
Nyan!“ 

„Mich wundert's aber. gar nicht! Du kamſt mir 
ftet8 anders vor ald Andre, ald die Väter und Brüder 
im Klofter. Und König welches Reih8? Etwa gar 
von Avälon, dem Feenreih?“ Und mit leifem, 
aber füßem Schauer des . Aberglaubend ſah fie zu 
ihm auf. | 
„Nein, nein. Im Dften — meit von uns, fern 
über der See — liegt ein großes Land: — Auftrafien 
heißt’8: — das ift mein Königreich!“ 

„Und feit wann weißt du das?“ 

„Seit heute früh. Bei Tagesanbruh — id) 
laufchte durch das offne Fenfter meiner Zelle dem 
filbernen Geläut deiner abziehenden Lämmer — trat 
Wilfrid, der große Biſchof-Abt, an mein Bett, ſprach 
mit mir den Morgenfegen und bob darauf an: ‚Es 


69 





iſt nun die Zeit gekommen, mein Innocens, da du reif 
und verftändig genug bift, zu vernehmen und zu ver— 
werthen, was du und wer du bij. Heute vor zwölf 
Sahren war's, daß dih, den Schlummernden, ein 
mächtig Seefchiff an unjere Küfte brachte, dort unten, 
fehft dur, in der Lough-Bucht. In einem Langſchild 
gen fie den Schlafenden und herauf. Das eine 
tunde rmchen hing heraus: — auf dem andern 
tubte, in dem dichten Geflechte des gelben Hars, das 
toiige Gefiht. Franken waren's, die dich brachten, 
Männer aus dem Dftland, wo Berge ragen und 
Ströme fließen deren Namen ich damals noch nie 
gehört hatte. Unter ihnen war ein frommer Priejter, 
Romarich, den ich vor Iahren in der heiligen Stadt 
am Liber kennen gelernt hatte, an den Gräbern der 
Ipoftelfürften: dad gemeinfame Gebet an folcher 
Stätte hatte ums befreundet. Der erzählte denn, — 
und die Krieger, die ihn begleiteten, bejtätigten es: — 
in jenem fernen Dftreih der Meropingen fei ein 
tommer König, Sigibert, zu Sterben gekommen: 
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da habe er ſeinen einzigen Sohn, einen zarten Knaben, 
der Treue ſeines Hausmeiers, Grimoald, empfohlen: 
der habe geeidet auf den Heiligen, das Kind auf des 
Vaters Thron zu erheben und auf dieſem Thron zu 
halten mit ſtark ſchützender Hand. Aber nach des 
Königs Tod habe der eidbrüchige Mann raſch ſeinen 
eignen Knaben, Childibert, auf den Königſtuhl ge— 
ſchwungen, in deſſen Namen zu herrſchen; den 
echten Erben aber habe er morden wollen“.“ 

„O Gott, kann folhe Sünde fein auf diefer 
ſchönen Erde?“ rief das Mädchen und jah gen 
Himmel auf und Thränen füllten ihre Augen. 

„Schon fei der Dolch über dem Finde gezückt ge 
wejen, da habe Nomarich ſich zu des Gewaltheren 
Füßen geworfen und babe ihn angefleht, des un: 
Ihuldigen Blutes zu ſchonen: er wolle den echten 
Erben in ein Klofter bringen, jo weltentrüdt, jo fern 
dem Neich der Franken, daß weder der Kuabe, nod) 
jonft ein Menſch auf Erden daran je denken könne, 
zurück zu ehren oder ihn zurüd zu holen auf jenen 
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Thron. Und der Tyrann gab nad. Und der Priefter 
führte den Geretteten davon — bieher zu mir: denn 
du bift jener Knabe, biſt Dagobert, des Franfen- 
oſtreichs Erbe‘.“ 

„Ich grüße dich, ich grüße dich, Herr König!“ 
tief das ſchöne Mädchen und küßte ihm wiederholt 
die Rechte. 

Und Ryan ledte ihm die Linke, die im Graſe lag. 

„Und deßhalb — fuhr der ehrwürdige Abt 
fort, — deßhalb hab’ ich dich zivar hier im Klofter, 
wie einen Kloſterknaben, wie einen fünft’gen SPriefter 
erzogen, aber niemals dir, fo oft, fo heiß du darum 
batejt, das volle Kloftergelübde abgenommen oder 
irgend eine Weihe zugedadht‘.“ 

„Barum nicht ?* 

„So forihte auh ih. Wilfrid aber gab Be 
ſcheid: ‚weil wir Gotted Willen nicht borgreifen 
dürfen, der dich vielleicht zu großen Dingen aus- 
erfehen bat. Denn wiſſe: übel gedieh dem Treu— 
brecher die That: die waderen Kranken jenes Dftlands, 
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die der Arge mit Lift und Gewalt überrumpelt 
hatte, ermannten fich alsbald, erhoben ſich gegen ihn, 
lieferten ihn gefangen dem Meroving, der zu Paris 
das Weſtreich beherricht, zur Zodesftrafe aus und 
hätten zornig auch feinen Knaben getödtet, hätte nicht 
Nomarich, der dich gerettet, auch deffen Leben ge- 
wahre. — Er erinnerte, daß der nun gejtürzte 
Grimoald ja auch dein gefchont habe: fo flüchtete er 
auch diefen Unſchuldigen in ein Klojter — in Wälſch— 
land? am Po. Allein Frieden und Ruhe ift doc 
nicht eingefehrt in dem umfeligen Oftreich der Franken: 
blutige Kriege mit dem Weſtreich, zwiſchen den raſch 
twechjelnden Knaben auf jenen Thronen, Empörungen 
und Fehden der Großen laſſen es nicht gedeihen: es 
it, ald ob der Fluch des Herrn jo lang auf dem 
Lande laſte, bis die Schuld gefühnt ift, die durd) des 
rechten Erben Verſtoßung darauf geladen iſt. Und 
deßhalb hab’ ich in den letzten Zeiten erſt vecht nicht 
‚ nachgegeben deinem dringenden Bitten, dir die Ge- 
lübde abzunehmen: nur das erſte, unerläßliche für 
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Ale im Klofter, das des Gehorfamd gegen mid), 
mußt’ ich dir auferlegen. Und wohl mir, heil mir, 
daß ich aljo verfuhr. Gott hat mich dabei erleuchtet. 
Denn wiſſe: was ich Iahre lang geahnt — gehofft: 
— es iſt geichehen. Was ich lang in dieſes Kloſters 
Stille geträumt, das hat nun draußen in der Welt 
die Gedanken der Großen, der Mächtigen ergriffen in 
beiden Reichen der Franken. 

Jener Prieſter hat jüngft, bevor er die Welt 
für immer verließ und Abt eines Klofterd ward, 
frommen Bifhöfen und wadern Palatinen zu Metz 
— das ift deines Reiches Hauptitadt und Haupt- 
veſte — entdedt, wo du in Verborgenheit bisher 
gelebt. | 

Und nun jenden mir wohlmeinende Männer Boten 
und Briefe, — immer häufiger, — und rufen dich 
auf deinen angejtammten Thron. Ein ehrwürdiger 
Biihof aus dem Meftreih, Praejectus, tapfre Krieger 
aus dem Dftreich haben jich verbunden, den böfen 
Mirren dort ein gottgefällig Ende zu fegen, indem 
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fie, das alte Unrecht jühnend, did), den alle Frevel 
diejer Jahre dort nicht beflecken konnten, den Reinen, 
auf den Thron erheben, der ihm längjt gebührte‘. 
So ſprach Wilfrid der Abt und Biſchof: id) aber warf 
mich auf die Kniee vor ihm und beſchwor ihn unter 
heißen Thränen, mich doch nicht zu veritoßen, mich doch 
nicht aus dem heil’gen, jel’gen Frieden dieſes Kloſters, 
aus der Unſchuld dieſes Lebens hinaus zu treiben in 
eine Welt, von der ich ja nichts, gar nichts weiß, 
als das ungezählte Leidenſchaften, Laſter, Frevel fie 
beherrihen. Er aber jchüttelte das weiße Haupt, 
ging hinaus und überließ mid) meinem Weh. Nie 
var er doc jo graujam gegen mich!“ 

Er erhob fich feufzend. Da jprang die Jungfrau 
auf und mit leuchtenden Augen rief fie: 

„Recht hat er, Necht, bei allen Heiligen! Längjt 
jagte mir das Herz: dein Freund ift was anderes, 
höheres, zu höherem berufen ald all’ die Andern hier. 
D Dagobert, mein Stolz, bedenfe, welcher Beruf: 
das Unrecht fühnen, dad Necht heritellen, der Retter, 
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der Erlöfer feined ganzen Volkes werden! Du mußt! 
Du darfft nicht anders! Ic grüße dich, mein König 
und mein Held.“ 

Und abermals wollte fie auf die Kniee vor ihm 
finfen, aber er fing die ſchlanke, noch fo Eindliche 
Geſtalt auf in feinen Armen und drüdte fie an die 
Bruft. 

Freudig und laut bellte Ryan und jprang an 
Beiden hinan: — er hatte das noch nie gefehn: doc) 
ſichtlich gefiel's ihm. 

Da thaten ſich die wieder halb zugefallenen Flügel 
der Mauerthüre weit auf und hervor traten zwei 
Männer, die unvermerkt das Geſpräch und deſſen 
Abſchluß mit angehört und angeſehen hatten: der 
ehrwürdige Biſchof-Abt Wilfrid, deſſen Har fo filber- 
weiß war wie die Wolle feiner Kutte, und neben 
ihm eine ftattlihe Kriegergeitalt in voller Waffen- 
rüftung, einen weißen Stab, von einer goldnen Kugel 
gekrönt, in der Rechten. 

„Amen,“ ſprach der Abt die Hand anf die Häup- 
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ter des jungen Pares legend, das, überraſcht, aber 
ohne Beftürzung oder Beihämung, vor ihm ftehen 
blieb. 

„Aus dieſes Kindes Mund ſprach Gottes 
Wille. Er geichehe auf den Thronen wie an den 
Herzen.“ 

Der Krieger aber ſank auf das linfe Knie vor 
dem Jüngling und ſprach: „Ich grüße dich, Herr 
König von Auftrafien, im Namen deines treuen Volkes. 
Geſtorben ift der Meroving, den wir zuleßt, nicht 
wiffend, daß und wo du lebteit, auf den Thron zu 
Meß gejeht hatten: der Königsituhl fteht leer, er harrt 
des rechten Erben: ich aber fomme, ich vor allen 
Andern, dich darauf zu führen um meines Gejippen 
Grimoald Schuld zu fühnen: denn wife: ich bin 
fein Neffe Pippin. Eben landete mein Schiff dort 
in der Bucht: es liegt bereit, dich zurück zu führen, 
in das Reich, das Erbe deiner Väter. Hier nimm 
ihn bin, den Königftab der Franken.“ 

Er erhob fid. 
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Aber heftig wehrte der Züngling ab: „D nein! 
D nein! Ich bitte, ich flehe euch an! Schonet mein! 
Reit mich nicht aus Frieden und Stille in den 
böfen Kampf, in den Lärm der wilden Welt. Ich 
bin ihr nicht gewachlen. Ich jehe ſchon Blut — Blut 
— gezüdte Waffen! — O nein! Ihr treibt mid) 
in's fichere Verderben. Und fort von hier? Und 
fort von ihr, von diefer? Die ich bis heute nur 
wie eine Schweiter zu lieben wähnte, — die id) 
. aber — ich fühlt” es jeßt, als fich unjre Lippen fan- 
den im erjten Ruß! — die ich heiß liebe als meiner 
Seele andre Hälfte: — ald meine Braut. Und id) 
fühl's, ich ſeh's: — aud fie... Wie? Diefe 
Liebe, — faum entdeckt, — ſoll ich laſſen? Nein. 
D nein!“ 

Und zärtlich drücdte er, mit beiden Armen fie 
umfaffend, die vor Weh und Wonne Bebende an 
ſeine Bruft. 

Der Abt aber fprah: „Was ihr beiden Kinder 
jegt entdedt, — ich hab’ e8 wachſen, blühen jehen 
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al’ die Iahre her. Sieh, König Dagobert, aud) 
deßhalb verbot ich dir die andern Gelübde. Kraft 
deines Gelübdes ded Gehorſams aber fordre ich, be— 
fehle ich, daß du diefen Stab ergreift.“ 

Bögernd gehorchte der Jüngling. „Und Karin... .?“ 
fragte er, fie enge an fich ziehend. 

„Führſt du ald deine Königin mit nah Mep,“ 
rief Pippin. „Noch feine fchönre hat die Mofel je 
aeſpiegelt.“ 

„Ja,“ ſchloß der Abt „und daß ihr's Alle wißt 
in jenem fernen Land und ſie auch nach ihrem Blute 
gebührend würdigt: von königlichem Abſtamm iſt 
auch ſie: — und ähnlich wie Dagoberts ihr Los. In 
Wales, auf der großen Inſel der Brittannen, trug 
ihr Vater Llewellyn, trugen ihre Ahnen Krone. Die 
wilden Sachſen eroberten das Land: ihr Vater, all' 
ihre Geſippen fielen im Kampf, die Mutter ward 
von treuen Männern über's Meer hieher geflüchtet: 
hier genas ſie dieſes Kindes und ſtarb. Allverlaſſen, 
allverwaiſt wuchs in unſerm Schutz das Königskind 
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heran in einer Hirtin Demuth: nun aber hat ihr 
Gott, Hat ihr die Liebe die Krone auf das junge 
Haupt gedrüdt.“ 


II. 


Tief in den Buchen und Tannen des Wasgen— 
waldes, verborgen in grüner Wildniß-Einſamkeit, lag 
das Kloſter Luxeuil, die Stiftung des feurigen Eiferers 
Columba. 

In einer rauhen Herbſtnacht jagte der Wind die 
dichten Nebelmaſſen von draußen über die hoben 
Mauern bis in den geräumigen Klofterhof, wo die 
in düſtrem Roth glimmenden Bechfadeln auf ihren 
hohen eifernen Ständern in der Näffe faſt zu ver 
löfchen drohten. 

Dbgleih die Mitternacht vorüber war, brannte 
noch Licht in einzelnen Zellen: manche der Mönche 
lagen noch dem Gebet oder dem Lejen in frommen 
Büchern ob. 
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Die ſchmale Pforte einer jolchen Zelle auf einem 
der hochgewölbten Steingänge ward von Außen be- 
butjam geöffnet und der Abt trat über die Schwelle, 
ein alter, ehrwürdiger Mann, aus dejjen faltenreichen 
Zügen ſchwere Lebenserfahrung nicht minder als 
gottesfürchtige Ergebung ſprach. 

Das graue Haupt ſchüttelnd blieb er am Eingange 
ſtehen. Der einſame Inſaſſe des ſchmalen Gelaſſes 
hemmte plötzlich den raſchen, haſtigen Schritt, mit 
dem er den engen Raum durchmaß und hielt hart 
vor ſeinem Beſucher. 

„O Vater Romarich! Noch immer nicht zur 
Ruhe? Bei deinen hohen Jahren! Und bald ruft 
dich ſchon wieder die Hora. Du ſollteſt ſchlafen!“ 

„Die fann ich ſchlafen, Bruder Renuntiatus,...“ 

Der Angeredete machte eine unmillige Be- 
wegung. | 

„Wenn ich unter meiner Zelle jtundenlang in der 
Stille der Nacht deinen raſtloſen, ruheloſen Schritt 


über diefe Quadern hin vernehme! Du Halt und 
Dahn, Ebroin. II. 6 
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findeft, ja du ſuchſt gar nicht den Frieden, mein 
Renuntiatus ...“ 

„Nenne mich nicht fo,” rief der Andre mit dem 

Fuße ftampfend, „Ebroin, heiß ih, Ebromuths Sohn; 

und jo will ich heißen und bleiben, leben und fterben. 
Jenen Namen — er ift eine Zügel — hat man mir 
aufgezwungen wie Died ganze unleidliche, unerträgliche 
Leben bier im Klofter: das heist — für mid — im 
Kerker. Wahrlich, längſt hätt’ ich mich aus diefer 
jeelenzeermürbenden Gefangenichaft befreit: — ein 
Sturz vom Klofterdach in den Hof zerſchmettert mit 
dem gequälten Gehirn zugleih die darin tobenden 
Gedanken... .“ 

Der Alte fchlug ein Kreuz vor Entſetzen: „Welcher 
Trevel! Welche Sünde gegen deinen Schöpfer!“ 

„Hielte mic nicht Eins zurück.“ 

„Mein Sohn, du hättet längit den Rath be- 
folgen jollen, den ich dir — mit dem weislid ge- 
wählten Klofternamen! — ertheilt habe, bald nad) 
deinem Eintritt in dieſe friedlichen Hallen. Du hättejt 
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dic) aus unjerem Gefangnen in unjern Genoſſen vers 
wandeln, du hättejt das Mönchsgelübde ablegen, der 
Belt und ihrer Eitelkeit entfagen Jollen für immerdar. 
Dann hättet du Friede gefunden in diefer Zelle, in 
der du nun herum raſeſt wie ein gefangenes Raub— 
thier.“ 

Grell auf lachte Ebroin. „Gut, dies Gleichniß! 
Beſſer gewählt als jener Name! Ja, ja: ich ſah ein— 
mal am Hofe des Knaben, der mich hier eingeſperrt 
hält, einen mächtigen Bären aus den Ardennen. Das 
arme Thier hatten ſie in einen vergitterten Käfig ge— 
zwängt, in dem es ſich gerade wenden konnte. Un— 
aufhörlich, Nacht wie Tag, wandte es ſich, trippelte 
die drei Schritt, die es machen konnte, riß ver— 
zweifelt an dem Eiſengitter, und wandte ſich wieder 
und trippelte wieder und riß wieder: . . . . der böſe 
Königsbube ſtand dabei und hielt ſich den Bauch vor 
Lachen über die ohnmächtige Wuth, den Freiheits— 
drang des ſtarken Geſchöpfes, das ihn mit einem 


Druck der Pranfe zerquetſchen konnte; und er ſchlug 
6* 
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zuteilen hinein mit fchwanfer Gerte. Nach ſechs 
Nächten verendete das prachtvolle Thier in Rajerei. 
D, länger als der Bär, ſcheint's, hält der Meunſch 
ſolche Qualen aus.“ 

„Du Armer! Ich habe dir mehr Freiheit ge- 
währt, als ...“ 

„Als du darfſt, ich weiß. Ich darf wie im Hof, 
ſo im Kloſtergarten umher laufen, ganz wie jener Bär: 
— aber überall ragen unerſteiglich, glatt, ſenkrecht die 
hohen düſtern Mauern auf. Ah, nur Eines hält mich 
noch am Leben!“ 

„Unfeliger, ich weiß es: die Rachſucht!“ 

„sa, ja, ja!“ jchrie der Gepeinigte tobend, „ich 
läugne’s nicht. Wehe, wehe meinen Feinden, meinen 
Quälern allen, die mid) aM’ diefe Tage meiner 
beiten Mannesfraft hier eingejperrt halten, während 
draußen das Leben freudig weiter fluthet. Ach neu- 
li drang des Hifthorns fröhlicher Klang in diejes 
Ichweigende Grab: — draußen folgte die laute Jagd 
dem flüchtigen Hirſch. Und ih? — Ob ich lag auf 
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meiner Binfenmatte da und las das tief verhaßte Buch 
de8 heiligen Auguſtinus.“ 

„Ich darf dir ftetd nur je Eines geben... .* 

„Da meinte ih. Vor Sehnfucht. Dder vor Muth. 
Wehe, führ' ich einjt wieder ein Schwert in meiner 
Fauſt, wehe Allen, die an mir und an diefem Franfen- 
volfe freveln! In Strömen will ich ihr Blut ver 
gießen. * 

„Die Rache ijt mein, ich will vergelten, ſpricht 
der Herr. 

„Rein, Alter! Dieje Nade iſt mein. Bittert, 
bebt vor Ebroin dem Rächer! Aber nicht der Rächer 
nur, — der Netter Ebroin lechzt nad) Freiheit, Macht, 
nad dem ſchützenden wie ftrafenden Schwert. Bis 
in diefe Einfamkeit dringt zumeilen durch Flüchtlinge, 
die Aſyl fuchen, durch Brüder, die du an den König, 
an die Heilige im Klojter entjendeit, warnende Nach— 
ticht von dem Unheil, das allüberall dies Reich zer- 
Neifcht. Nicht nur Leodegar und jeiner Mitfchuldigen 
Druck und Gewalt gegen die Freien, — aud des 
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knabenhaften Böſewichts, des Königs, Übelthaten, die 
Fehden der Großen untereinander, das Aufkommen von 
Gewaltherrn in allen Provinzen von Neufter und Bur— 
gund: — all’ das hat die kleinen Leute zur Verzweif— 
lung getrieben. Ich ehe, ich höre das Vaterland 
zertreten und ich liege hier, wie ein treuer Hof-Hund 
an die Kette gefejlelt, indefjen Räuber und Mord— 
brenner das Haus plündern und zerftören! O, zu: 
weilen fürcht' ich, wahnjinnig zu werden. Ich fehe 
dann nichts mehr vor den Augen ald Blut, Blut, 
rothes Blut!“ 

„Bei allen Heiligen, Bruder! Dann — in folchen 
Augenbliden — nimm deine Zuflucht zum Gebet.“ 

Schrill lachte der Gequälte: „Beten? Hei, zu 
wem foll ich beten? Leer ift der Himmel. Wie foll 
ich glauben an einen Gott, der folchen Frevel, folches 
Unrecht triumphiren läßt? Und folden Undanf! 
Das, das traf am Allerſchwerſten, daß die Geringen, 
deren Errettung ich all’ mein Leben geweiht, daß die 
Bauern, die ich zu ihrer Befreiung bergerufen, von 
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ein par heuchlerischen Worten bethört, ſich gegen mid) 
wandten, mic niederzwangen, in Feſſeln fchlugen. 
Damals ift, frommer Romarich, etwas geriffen in 
mir: das Beſte an mir: — das Band, das mid) 
in Herzensgüte an die Menjchen gebunden hatte. 
sh bin verwandelt: — fürchterlich verwandelt, mir 
jelbjt oft unheimlich! Früher konnte ich, ftatt an 
Gott, an meine Macht und Stärke glauben: — ab, 
wie dein Gott hat meine Stärfe mic) verlaſſen. 
Hier lieg’ ich, in ohmmächtiger müſſiger Wuth mic) 
berzehrend . . . | 

Aber wartet! Bei allen Schreden der Hölle! 
Komm’ ich jemals frei, — jedes Mittel, das zur 
Rache und zum Siege frommt, fei willfommen. Seit 
je mic) von meiner frommen Mutter und von jener 
Heiligen geriffen, haben mich alle guten Gewalten 
berlafjen: böje Geijter find im mich gefahren! Und 
gerne, könnt' ih nur an ihn glauben, jchlöß’ 
ih, um den Preis der Nahe, Bündniß mit dem 
Satan!“ 


88 





Und in wilden Weh warf er ſich auf das Antlit 
nieder auf die morjche Schilfmatte der Zelle. 

„Du raſeſt ſchon, Unglüdliher! Ich bete, 
DOB 45” 

„Horch, was mar das?“ rief Ebroin jäh auf: 
jpringend. „Ein Sornruf vor dem Außenthor! Auf 
der großen Straße! Das ift der Ruf der königlichen 
Lanzenreiter. Ah, mie lange hört ich ihm micht 
mehr!“ 

„Und num,“ forſchte Romarich, — „man fchlägt 
mit Waffen an dad cherne Thor — was kann fo 
ſpät no... ?* 

Der Schmale Mauerritz, der das Fenfter der Belle 
erjeßte, verjtattete nicht den Blick auf das große 
Hofthor. 

Doch hörte man num, wie ed geräufchvoll geöffnet 
wurde: die roftigen Angeln fnarrten, die ſchweren 
Niegel Hirrten, die langen Thorketten raſſelten zur 
Erde. Fadelglanz jehien den düjtern Hof zu erhellen: 
die Huftritte von mehreren Roſſen hallten auf dem 
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Steinpflaſter, Waffen klirrten, rauhe Stimmen — nicht 
der Mönche! — wurden vernehmbar. 

Schon näherten ſich Schritte auf dem Kloſtergang 
der Zelle: die Thüre ward aufgeriſſen: im Geleit des 
Pförtners und des Probſtes wurden zwei Lanzenreiter 
des Palaſtes ſichtbar, die den Abt ehrfürchtig be— 
grüßten: „Du biſt Romarich, ſo ſagten die Mönche. 
Und das iſt der tapfre Ebroin . . . wir kennen ihn! 
Nun, Ebroin, wir bringen dir Geſellſchaft: der Herr 
König hat befohlen, daß dieſer Gefangne hier — 
hinter uns — deine Zelle theile: ‚der Fuchs mit dem 
Bären‘, gebot er lachend dir zu ſagen: es iſt Leodegar, 
einst Biſchof von Autumn.“ 


Drittes Bud, 


—⸗ 


I. 


Einige Wochen darauf wandelten die beiden Ge- 
fangenen in tiefem Geſpräch in dem großen Garten, 
der ſich an der Rückſeite des Kloſters hinzog. 

Das rauhe Herbſtwetter war jonnigen Tagen ge 
wichen: um die Mittagjtunde flogen Bienen und 
Halter, aus der Erſtarrung ducch die freundliche Wärme 
in das Leben zurücdgerufen, auf die legten noch blü— 
benden Blumen: Ajtern und Herbjtzeitlofen. 

„Und jo hat alſo,“ begann Leodegar, an einer 
Biegung der fänberlich mit gelbem Sand bejtrenten 
Sartenwege Halt machend, „jener boshafte Bube das 
Gegentheil von dem erreicht, was feine arge, giftige 
Abfiht war: er wollte jedem von uns die Gefangen: 
Ihaft noch bittrer vergällen durch die engite Geſellung 
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mit dem Andern: und was hat er erzielt? Unter den 
alten Freunden, die furze Feindſchaft — auf beiden 
Seiten verjchuldet! — entzweit hatte, hat er Die 
frühere Eintracht wieder hergejtellt. — Verweile, 
Freund: da droht eine Biene zu ertrinfen in dem 
Beeren des Springbrunnens. — Ich kann fein Thier 
leiden jehn.“ 

Und der Biſchof kniete nieder und hob nicht ohne 
Mühe mit feiner Einen Hand die halb todte Imme 
auf einen jonnenbeichienen Grashalm. „Nun wirft 
du dich raſch erholen, Geſchöpflein“ lächelle er, auf— 
ſtehend. 

Ebroin hatte ihm aufmerkſam zugeſehen, mit ver— 
wunderten Augen. | 

Nun fchritten fie weiter. 

„Hieher, in die Sonne. Nicht, Freund?" fragte 
der Prieſter. 

„Nicht allzuraſch, nicht allzuoft,* grollte Ebroin, 
die Brauen furchend — tiefe Falten Hatten fi ihm 
in der Gefangenichaft ſenkrecht zwiſchen die Augen 
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gegraben — „das Wort Freundidaft über die glatte 
unge gleiten lajfen. Entweih' es nicht! So weit 
find wir nicht umd fommen nie mehr dahin! Es 
— 54, 

„Was fehlt dir denn noch immer? Die Geſchichte 
meines Sturzes hab' ich dir — ohne jede Verſchwei— 
gung! — erzählt: habe auch eingeräumt, daß ich 
nicht ohne Schuld dabei bin. Ach ja, wohl allzu 
eifrig hab' ich vor meinem Geheimſchreiber, dieſem 
nur zu fingerfertigen Ravennaten, den Wunſch aus— 
geſprochen, Hektors — des Armen, auf der Heer— 
ſtraße liegt er erſchlagen! — Streitſache gewinnen, 
das feindſelige Teſtament unſchädlich machen zu können. 
Da hat er denn, uns beide täuſchend, zu jener Fäl— 
ſchung gegriffen. Ach, es war von je mein Fehler, 
daß ich meinen Freunden zu rückſichtslos diente.“ 

„Wohl eher, daß du deinen Feinden zu rückſichts— 
los an die Gurgel griffſt. Aber ich will verdammt 
ſein, hier zu verrotten, mach' ich's in Zukunft nicht 


ebenſo.“ 
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Und fo gefährlich blißte fein granes Auge, daß 
der Biſchof fast ängstlich) auf ihn jah. „Aber,“ fuhr 
Ehroin fort, „nachdem du auf der Flucht gefangen 
warſt, doch von Räubern: — tie fam es, daß du in 
die Hände des Königs... ?“ 

„Der elende Meroving ließ ſich wirklich auf Ver: 
handlungen, auf einen Zaufchhandel ein mit den 
Mördern und Mordbrennern und Aufrührern, die 
Heftor erjchlagen und mich gefangen hatten. Er 
ſchickte ihnen jo viel Solidi, als fie für mich verlangten, 
entgegen. Und dann? Nun, du weißt ja, wie's in 
folhen Fällen gemacht wird am Hof. Erſt rief man 
ein fogenanntes Goneil zufammen: — von allen Bi- 
| ichöfen, die mich haften, fürchteten, beneideten: — 
Praejectus hatte den Vorfig! — die entfegten mic) des 
Bisthums. Danı traten diefelben Biſchöfe mit einem 
Dupend Seniores zufammen — das nannte man ein 
Hofgeriht: — fie verurtheilten mich — wie did — 
zum ode und der hochherzige König begnadigte mich 
zu lebenslänglicher Einfperrung — mit dir zufammen, 
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Und da bin ih nun, ein Opfer der fnabenhaften 
Laune.“ 

„Was du dem Meroving gefehlt, haſt du nicht 
mir gefehlt. Aber all' deine Wortkünſte können 
mich doch wahrlich nie vergeſſen machen, daß du es 
warjt, der mic hieher gebracht hat. Und in welcher 
Weiſe, mit melden Mitteln, mit welchen Schändlid)- 
feiten!“ | 

Mieder blieb der Biſchof ftehen und legte die 
Hand auf Ebroins Schulter, „Mit ſcharfen Mitteln, 
— id geb’ es zu: — aber in offnem Kampf und 
nicht mit Drehung, — unter Wahrung unferer Ver— 
einbarung. Erinnre dich! Nach jener Verhandlung 
mit den Aujftrafiern haben mir beichloffen, Beide 
ald Verbündete danach zu trachten, daß der Mero- 
ping zu Paris and wieder über Auſtraſien herriche: 
Died, unjer gemeinfames Biel hab’ ih nie aus 
den Augen verloren, es mit Dir, wie du, ange 
ſtrebt.“ 

„Das iſt wahr! Jedoch . . .“ 


Dahn, Ebroin. I. 
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„Deine andern Pläne aber, die du mir enthüllt, 
die Kirhe und den Adel einzudämmen, auf deren 
Kosten die kleinen Leute. zu heben: — num, ich meine 
du haſt jetzt erfahren, was die werth ſind! — die 
hab' ich nie gebilligt, vielmehr offen verworfen. Und 
wie du nun, — geſteh's: mit gröbſtem Rechtsbruch, 
mit wilder Gewalt! — Biſchöfe und Seniores durch 
die Bauernlümmel zu deinem Willen zwingen wollteſt, 
da hab’ ich das bekämpft mit allen Mitteln — ſcharf, 
— aber ohne Treubrudy und Bertrauensbruch. Hätteft 
du mir jenen Naubmord anvertraut, — nie 
hätt’ ich ihn verrathen! Ich erfuhr ihn ohne deinen 
Willen! So durft' ich ihn verwerthen! Es war ein 
Kampf zwiſchen uns nicht nur um die Madht, — 
nein: um das Heil ded States, wie e8 jeder veriteht. 
Darfit du mich fchelten, weil ich’8 anders verftehe und 
weil ich gefiegt ?“ 

Aber Ebroin entgegnete grimmig: „Ölatt und 
glimpflid weißt du's zu wenden. Und dennoch: 
ic fage dir, hätte ich, als fie dich neulich) nachts 
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in meine Zelle brachten, ein. Schwert zur Hand 
gehabt, — ic hätte dich. bei'm — Anblick er— 
ſchlagen.“ 

Wohrſcheinlich⸗“ meinte der Vedrohte, — 
zuckend. „Den Wehrloſen, den Krüppel! Es wäre 
dein dritter Mord geweſen.“ 

„Schweig von Mord, ſag' ich dir,“ ſchrie Ebroin 
wild. „Es iſt nur der Jähzorn, der unbändige, der 
mich vom Knaben an reitet wie der Nachtmar. Noch 
hab' ich mit Vorbedacht Keinen getödtet. Aber mir 
it, ich könnte leicht dahin fommen, Die Rache, der 
erneute Kampf um die Mad . 

„Hier aber, in diefen Mauern, wirft du weder 
zu Nahe noch zu Kampf noch zu Macht gelangen. 
Und deßhalb wiederhole ic) meinen Vorſchlag: Freund: 
ſchaft ...“ 

„Nie mehr im Leben! Ich haſſe dich, ich ver— 
achte dich!“ 

„Nun, dann nicht Freundſchaft, aber Bündniß, 


Bündniß zu gemeinſamem Zweck.“ 
7* 
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„Wie damals!" lachte Ebroin bitter. „Und in 
Feſſeln ließeft du den Verbündeten jchlagen.“ 

„Nein, nicht den Verbündeten: — den unbändigen 
Bekämpfer al’ meiner Strebungen. Jetzt aber müjlen 
wir beide vor Allem entrinnen aus dem Käfig, in 
den und diefer Lotterbube geſteckt hat, und, find wir 
frei, ihm die Macht nehmen, das Neich vollends zu 
verderben. Dann müſſen wir den Glanz Neuſter-Bur— 
gunds wieder heritellen und Anftralien zurückgewinnen. 
Willſt du das oder willſt du's nicht ?* 

„Du weißt jehr gut, daß ich's will. Und wie 
ich des Satans Hilfe nicht verihmähen würde um 
Freiheit, Nache und des States Heil, — ſo ſchlag' 
ich auch deine Hilfe nicht aus, jo wenig ich dir jemals 
wieder traue, dir und deinen faljchen Augen.“ 

Da richtete Leodegar diefe Augen voll auf ihn 
und jprah: „So möge fie mir der Henker aus— 
reißen, breche ich dir jemald den neu geichloffenen 
Bund. Gott hat's gehört! — Alſo wir jtreben die 
Freiheit an mit allen Mitteln... . * 
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„Auh mit dem Blut unfrer Wächter? Gut. 
Aber niht Romarichs: der war mir wie ein Vater! 
Bietet fih Einem von uns die Möglichkeit der Flucht, 
— er flieht nicht allein, nur mit dem Andern: er 
fäßt nie den Genoffen in diefen Mauern zurück.“ 

„Gewiß“ nidte Leodegar. 

„Sn Freiheit und Macht gelangt enthält ſich jeder 
jedes Schritte der Gewalt gegen die Gefippen, die 
Getreuen, die Angehörigen des Andern: er ſchützt fie 
wie die eigenen.“ 

„Selbitverftändlich.* 

„Keiner trachtet nad) der alleinigen SHerrichaft, 
dem Andern wird er die volle Gleichmacht wahren.“ 

„Sicherlich.“ 

„Gemeinſam wird von uns Beiden Neuſter— 
Burgund aus dem lodernden Verderben gerettet, ge— 
meinſam Auſtraſien zurück erkämpft. Das ſollſt du 
mir Alles beſchwören.“ 

„Ich beſchwöre es.“ Und er reckte ſofort die 
Hand hoch in die Luft. 
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„Nein, nein, Biſchof. So leicht geht dir das 
nicht hin. Mich bindet mein jchlichtes Wort wie 
euch der Eid bei eurem Gott. Aber auch den Eid 
muß man dir, Zreulofer, noch ſchwerer brechbar 
machen... . wohlan, du folft mir ſchwören ‚bei den 
dir heiligften Dingen... “ 

„Beim Reich der Franken!“ 

„Bah, bah! Mas gilt dir das? Nein, bei den 
Reliquien der dir heiligften Heiligen.“ 

Unmwillig jtodte im Schreiten Leodegar® Fuß. 
Berdrießli meinte er: „Wozu das?“ 

„Ich ſagte es doch! So weltklug du bill, — 
die Furcht vor den Heiligen, das heißt vor der 
Hölle... 

fie nicht! Es ift ein furchtbar Wort!“ 
Und er jchauderte. 

„Siehſt du, wie du erbebit ? Diele Furcht vor 
der Hölle iſt dir doch von Kindheit an in den 
tiefſten, innerſten Winkel deiner Seele hinein gepredigt 
worden. Und wenn irgend etwas im Himmel und 
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auf Erden, ſcheueſt du ſolche heilige Knochen, Hare 
und Gewande. Der gute Abt hat deren gar viele 
von den allerſchönſten: — darauf ſollſt du mir 


eiden.“ 


IP 


Und afo geſchah's. 

Am folgenden Tag trafen in der Krypta der 
Kloſterbaſilifa die beiden nun wieder verbündeten 
Feinde zuſammen. 

Waren die katakombenhaften Untergewölbe ſelbſt 
größerer Kirchen unheimlich düſter, ſo ſteigerte ſich 
der Eindruck in den jo viel engeren Raumbverhält— 
niffen des fleinen Gebäudes: in ein Grab glaubte 
man auf der ſchmalen Steintreppe hinab zu jteigen. 

Der Altar mit feinen drei Stufen füllte den 
größten Theil des Vierecks aus: die beiden qualmenden 
Pechfackeln an den Seiten verbreiteten mehr Dunſt 
als Licht. 

Auf dem Altar, deilen Mittelſtück ein Moſaik 
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bildete, den guten Hirten mit dem Lamm auf dem 
Arme darjtellend, jtand, faſt deſſen ganze Fläche be- 
dedend, ein Reliquienſchrein: ein länglicher Sarkophag 
aus ſchwarzem Marmor, mit jilbernen Schließftangen 
und reihem Goldgeipäng verivahrt zugleich und ge- 
Ihmüdt: ein koſtbares Geſchenk des Stifters, Sanct 
Solumba’s, Eojtbarer freilih noch nad) dem Glauben 
der Zeit durch feinen wunderwirkenden Inhalt jelteniter 
Überbleibjel. 

Daß das neue Bündniß auch gegen den fchlimmen 
Königsknaben eine ſcharfe Spige richtete, jollte deſſen 
treuer Unterthan, der Abt, nicht erfahren: Ebroin 
ſetzte daher eine Urkunde auf über all’ die verein- 
barten Dinge, die Beide unterjchrieben, und die num 
bei dem Schwur auf den Neliquienfchrein gelegt 
ward. 

Zur bejtimmten Stunde trafen der Abt und 
Ebroin in der Kıypta ein. 

Sie fanden Leodegar bereitd in brünftigem Gebet 
auf dem Altare Fnieend, mit beiden Armen über den 
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Screin- hingeſtreckt, deſſen Deckel er bei dem Eintritt 
der Beiden gerade mit Küſſen bedeckte. 

„Du ſiehſt, wie ernſt er es nimmt,“ flüſterte der 
fromme Romarich. „Dein Mißtrauen thut ihm 
Unrecht. Ich freue mich, daß ihr euch ſo feierlich 
wieder im Sinne Chriſti verſöhnt.“ 

Aber Ebroin jchüttelte das Haupt und ſprach 
laut zu dem Bijchof, der jih nun erhoben hatte: 

„Höre aljo, Keodegar: du wirft num befchwören, 

was wir vertragen und in dieſem Pergament unter: 
ſchrieben haben:“ — damit rollte er ed auseinander 
und jpreitere es über den goldjtrogenden Dedel des 
Schrein — „du wirſt mir jchmwören bei den Dir 
heiligen Überbleibjein, die in diefer Truhe liegen, 
und deren WVerzeichniß dir der Abt nun verleien 
wird.“ 
Da nahm Romarich einen langen Papyros⸗ 
ſtreifen aus einem in die Wand eingelaſſenen 
Schranke, küßte ihn ehrfurchtvoll und hob an zu 
leſen: = 
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„Sn diefem von Pabit Bonifatius dem Vierten 
Sanct Columba und von ihm dem Heiligthum. über- 
wiejenen theuren Schrein, deſſen Innenholz aus Cedern 
des Libanon geihnigt ijt, werden verwahrt als koſt⸗ 
barſtes Eigen dieſes Kloſters und dem Schutze des 
Höchſten empfohlen: ein Nagel von dem Kreuze des 
Herrn Chriſtus, ein Glied von den Ketten des Apoſtels 
Petrus, der kleine Finger der rechten Hand des 
Apoſtels Lucas, der Gürtel der Märthrerin Sancta Afra 
zu Augsburg, ein Nagelſchnitzel des großen Lehrers 
Athanaſius, ein Eckzahn des heiligen Martin von 
Tours, eine Rohrfeder Sanct Auguſtins, ein Splitter 
aus dem Biſchofſtab von Sanct Avitus, und ein 
Streifen aus dem Schleier der heiligen Königin 
Chlotilde: zulegt aber haben mir auc eine jilber- 
farbne Lode aus dem Har unferes heiligen Stifters, 
des großen Columba, darauf gelegt, der felig unter 
den Seligen auf und herniederjchaut.“ Be 

„Wohlan,“ fuhr Ebroin fort, zu Leodegar ge- 
wendet, „nun erhebe die Hand und.jprich mir nad: 
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‚Alles, was ich in dieſer Vertragsurfunde Ebroin, 
Ebromuths Sohn, verſprochen, ſchwöre ich hiemit, 
treulich zu erfüllen: font treffe mich der Fluch, der 
da lautet... . bitte, frommer Abt, verlies ihn: — 
du haft ihn ja ausgejucht unter den vielen alten 
Formeln.“ 

Und Romarich zog einen Zettel aus dem Kutten- 
gürtel und las, und feine Stimme  erbebte vor 
Grauen: 

„Und verlege ich, was ich nun beſchworen habe, 
auch nur im Pleinften Stüde, fo jol Wahnfinn toben 
in meinem Gehirn, meine Augen joll mir ausreißen 
der Henker und fie hinwerfen zum Fraße der Naben, 
vertrocknen ſoll mir die Kehle, wie dem, der in der 
Wüſte verjchmachtet, mein Herz verzehre ein freffendes 
Feuer, meine Beine treffe die Lähmung, mein Todes— 
röcheln joll währen fieben Tage und fieben Nächte, 
meine Seele aber, für die Chriſtus nicht ſoll gejtorben 
fein, foll der Teufel Ahitofel entführen, jo wie fie aus 
des Sterbenden Munde führt mit dem letzten Hauch, 


109 





und im tiefiten Pfuhl der Hölle fol fie ewig die 
Qualen erleiden der Verdammten.“ 

Ein leifes Fröſteln riefelte — kaum merkbar — 
durch des Biſchofs Glieder bei den legten Worten. 

„Ich will...“ jtammelte er. 

„Halt! Noch nicht. Solltejt du vielleicht hoffen, — 
denn Viele von eud) leben diefes ſchnöden Wahns! — 
durch Gold und Gaben die Strafe der himmlifchen 
Zeugen deined Schwures ablöjen zu können, . . . .* 

Leodegar jenkte rajh die langen Wimpern vor 
dem bohrenden Blif des Andern. 

„So nenn’ ich dir Einen Rächer, dem kaufſt du 
feine Rache nicht ab: der heißt Ebroin, Ebromuths 
Sohn.” 

Sp laut rief er dies, daß die Wände und Wöl- 
bungen des ſonſt jo jtillen Gemaches erdröhnten und 
beide Hörer erjchrafen. 

„Ich jage dir: brichjt du auch diesmal mir die 
Treue und deinen Eid nur im Kleinften, fo werd’ ich 
dich tödten, grauſam, unter Qualen tödten, two immer 
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ih did) greife. Ich ſchwör's bei meined Waters 
Blut: — jo wahr ich den ae habe vor deinen 
Augen.” ö 

„Ebroin ‚“ aa der Abt. „Du sen und 
ſchäumeſt wie. 
| „Ein Eber! Ia! So haben jie ſchon den Knaben 
genannt! Hütet euch vor feinen Waffen! — Schwöre 
jetzt, Bischof!" Und befehlend wied er auf den 
Schrein, der, von der Urkunde bedeckt, auf dem 
Altare jtand. 

Leodegar Fniete nieder, legte die Hand auf Per- 
gament und Schrein und ſprach laut und feſt: — 
er hatte feine Erregung offenbar bemeiftert: „Ich 
ſchwöre den Schwur, wie ihn Ebroin geitabt hat, 
und werde ihn halten, fo wahr dieſer Schrein 
die Heiligthümer birgt, die der fromme Abt ver: 
lejen. * 

„Sol — Nun iſt er gebunden, fals Furcht vor 
Himmel, Höle — und mir ihn irgend binden mag!“ 
rief Ebroin. „Seht fteh auf. Und komm’ mit hin: 


auf. Ich kann fie nicht mehr athmen, die modernde 
Grabesluft.“ 

„Sogleich!“ entgegnete Leodegar. „Ich folge euch 
auf dem Fuße. Verſtatte nur, dab ich — nad) 
diejem furchtbaren Eide — mid) beruhige im Gebet.“ 

Und wieder janf er auf den Altar nieder. 

Die Beiden hörten ihn laut beten, wie fie die 
feuchten Marmorjtufen hinan jchritten. 


II. 


Zwei Monate — die legten ded Jahres — waren 
in's Land gegangen ſeit jenem Eid in der Krypta. 
Eintönig, inhaltlo8 waren fie verlaufen in dem jtillen 
Klojter; Ebroin verzehrte ſich immer ſchärfer in Un- 
geduld, in fiebernder Sehnſucht nach Freiheit. 

Viel ruhiger fchien der Biſchof fein Los zu tragen. 

Nachrichten aus der Welt, dem Hofe, gelangten 
felten und jpärlich in diefe Einfamfeit; doc) verlautete, 
der Aufitand der „kleinen Leute“ jei noch immer nicht 
unterdrüdt. Der König werde immer verhaßter, auch 
jeinen eignen Großen, da er wiederholt Feldherrn, 
die jich hatten von den Empörern ſchlagen laſſen, mit 
dem Bode beitraft hatte. 

Grimmig feufzte Ebroin bei ſolchen Berichten: 





113 





„And ih? — Ih fiße hier müßig unter den 
Mönchen!” 

Einige Tage nad Eintreffen der letzten Diejer 
Berichte fehlte Reodegar bei dem Frühmahl. 

Bei der Hora war er noch zugegen gewejen: bon 
der Capelle aus hatte ihn der Abt die Treppe hinab 
jchreiten jehen, die zu feiner und Ebroins Zelle führte; 
freilich zweigte dieſe in einer jchmalen Nebenjtiege 
nah dem Garten ab. | 

Als man in diefem juchte, fand man bald in 
dem tiefen und weichen Schnee die Spuren feiner 
Sandalen eingedrüdt: tie führten an eine Ede der 
hohen Mauer; oben, von der Zinne derjelben, hing 
eine ſchwanke Stricleiter herab. 

Ebroin, der, voll heiß auflodernden Argwohns, 
die Spurfolge geführt hatte, Eletterte rajch hinauf: — 
oben angelangt brach er in einen wilden Schrei aus: 
„Eutflohn! Allein! Ohne mich!“ 

„Bas ſiehſt du? Sprich!” rief der Abt hinauf. 


„Hier, vor der Mauer, jind die Eindrüde der 
Dahn, Ebroin. II. 8 
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Hufen von zwei Pferden, nein, dreien. Und die 
Fußtritte von Männern, ſchwer beſchuhten neben 
den Sandalen des Schurken. Hier lehnte — man 
ſieht's im Schnee! — eine Leiter: — ſie iſt entfernt. 
Er hat mich verrathen! Er iſt allein entflohn. Gleich— 
viel! Ich ſpringe nach auf Tod und Leben!“ 

Zu ſpät! 

Ein ſtarker Haufe der gewaffneten Kloſterknechte, 
die den Verſchwundenen gleichzeitig vor den Mauern 
geſucht hatten, war zur Stelle. Er wäre in ihre 
gezückten Lauzen geſprungen. 

So ſtieg er die Strickleiter wieder in den Garten 
hinab, bebend vor Wuth. 

Allen voran flog er in die Zelle zurück, hier unter 
den Sachen des Flüchtlings eine Andeutung zu finden, 
eine Vorbereitung des Plans. 

Aber nichts fand ſich als in den dicken Rollen 
einer Pſalmenüberſetzung ein Rohrpfeil, wie man ſich 
deren bediente, Nachrichten über Mauern zu ſchießen: 
daran haftete noch, halbverbrannt, ein ſchmaler Fehen 
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eines Papprositreifens, auf dem, troß der Verfohlung, 
noch die Worte lesbar waren „Hora“ ... „Nordede*. 

„Er it befreit worden, hat jich befreien laſſen — 
allein! — Mid hat er nit mit genommen, 
fnirichte Ebroin. „Der erite Eidbruh! Wann hör’ 
ich vom zweiten? O fünnt’ ich ihn ſechsmal tödten !“ 


8* 


IV. 


Eine Woche fpäter verbarg die aufgehende Ianuar- 
Sonne ein dichter Nebel, der auch die große Heer- 
ſtraße zwijchen dem Kloiterthor und dem nahen Urwalde 
dicht verhüllte. 

Völlig überrafcht daher wurden die Klojterpförtner, 
die von Außen mehrere Klafter Holz auf Schlitten 
in das meitgeöffnete Thor jchoben, als auf einmal, 
wie die jiegend empor gejtiegne Sonne den Nebel 
zerjtrente, gleichzeitig aus dem Gehölz eine jtattliche 
Kriegerichar hervorbradh, die mit lautem Waffenruf 
die par Knechte über den Haufen rannte und ohne 
Widerſtand in den Klofterhof drang, hier hellen Horn- 
ruf erhebend. 
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Zu ſpät zur Abwehr eilten num der Abt und 
einige Mönche herbei. 

„BHürchtet euch nicht, Fromme Brüder,“ rief der 
glänzend gerüftete Führer. „Wir thun euch nichts zu 
leide. Wir juchen nur Ebroin! Gebt ihn heraus!“ 

„Rimmermehr! Mit meinem Leben jchüß’ ich 
ihn!“ rief Romarich, beide Arme ausbreitend und jo 
dem Gepanzerten den Zugang aus dem Hof zu der 
Innenthüre verwehrend. 

„Ebroin!“ rief der nochmal. „Wo ftedit du?“ 

„Hier iſt Ebroin,“ antwortete der und jpraug, 
einen eijernen Feuer-Schür-Haken ſchwingend, die 
Treppe herab und — an dem-Abt vorbei — in den 
Hof. „Und theuer wird er jein Leben verkaufen.“ 

Aber bei dem Anblid des Führers ließ er Die 
ungefüge Waffe fallen: „Vanning!“ rief er frob- 
lodend, „Vanning, treuer Gefell! Du biſt's? Was 
bringit du?“ 

„Die Freiheit! Und die Nahe! — Komm, 
frommer Abt, kommt, ihr Mönche, herein in's Haus! 
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In's Nefectorium: — wo möglid zu einem guten 
Schluf warmen Weines! Der Ritt durch die Nacht, 
duch Eis und Schnee war kalt.“ 

Alsbald ſaßen und lagen Krieger und Mönche, 
bunt durcheinander gemifcht, in dem geräumigen 
Speifefal des Klofterd, auf deſſen breiter Serditelle 
getvaltige Scheite von Buchenholz ein mächtig Feuer 
unterhielten und eine wohlige Wärme verbreiteten. 

„Ei,“ ſprach Vanning, den koſtbaren Pocal nad) 
einem vollen Zug auf die lange Tafel niederfegend, 
„mir fcheint, id) muß ganz von vorn anfangen. Ihr 
wißt rein von gar nichts, hier in eurem verjchneiten 
Bergwald. Alſo hört! König Childerich ift todt, 
ermordet!” 

„D des Frevels!“ rief Nomarich und befreuzte 
ſich. 

„Sein Thron iſt leer?“ forſchte Ebroin eifrig. 

„Ja, wie man's nimmt. Leer oder allzu ſtark 
beſetzt.“ 

„Ermordet! Von Wem?“ fragte der Abt. 


Ice 


„Erichlagen vielmehr, in gerechter Blutradhe. Won 
den Söhnen des Pfalzgrafen Bodilo! Der Meroving 
hatte jchon lang einen Groll wider den freimüthigen 
Mann: ald er nun von den Aufitändijchen bei Rouen 
geichlagen ward, ließ ihn der böje Bube zuerjt aufs 
Blut geißeln.. . .“ 

„Einen freien Franken!“ rief Ebroin. 

„Und dann hintichten. Ein par Tage drauf, als 
der König jagte im Walde von Livie — zwijchen 
Chelles und Saint: Denis, — fielen die beiden 
Söhne des Getödteten über ihn her und jchlugen 
ihn todt.* 

„Arme Heilige!” ſprach Ebroin zu fich jelbit. 
„Aber recht jo! Blutrache für den Water it des 
Sohnes höchſte Prlicht.“ 

„Kein Schad um ihn,“ meinte Vanning. „Aber 
wer ſollte fein Nachfolger werden? Run gränzen- 
loſe Verwirrung im Palaſt, in Neujter und Bur- 
gund. Alles ging und geht drunter und drüber! 
wei, drei Merovingenknaben murden genannt, ja 
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auch ein neu erhöhter, Dagobert, drüben in Auftrajien. 
Ein Führer nur fehlte: .... . Ebroin! Wie viele 
Stimmen riefen nad dir! — der ſaß bier gefangen. 
Depgleihen Leodegar, der Giktwurm. O was habt 
ihr ihn losgelaflen!“ 

„Bir doch wahrlich niht! Er ift entflohn,“ 
riefen die Mönche. 

„So? Er verbreitet, ein Engel des Herrn jei Abt 
Romarich erſchienen und habe befohlen, ihn frei zu 
geben: jo habe der ihn gejegnet und entlaflen.“ 

„Auch ich, ich will ihn ſegnen,“ ſprach Ebroin und 
ballte die Fauſt. 

„Erit haben! Sein Bruder Gairin dat — gleich 
nad des Königs Tod — ein Heer gefammelt und 
veriprochen, in wenigen Tagen den rector palatii 
wieder in Paris einzujegen.“ 

„fo Gairin hat ihn entführt!“ rief Ebroin. 

„Und er hielt Wort. Mächtig und prächtig herrſcht 
der Schurke in Paris über Neufter und Burgund, 
feine Anhänger fürjtlih belohnend, die deinen aber 
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blutig verfolgend: Dutzende hat er hingerichtet umd ihre 
Güter eingezogen !“ 

„Ich komme!" ſprach Ebroin. 

„a, fomm’, um zu rächen: — aud das Leben 
deines älteften Freundes. “ 

„Praegjectus! Sein Silberhar .. .?“ 

„Es hat die Mordboten nicht abgehalten, die der 
unverjöhnliche Leodegar nach Glermont entjandte. Am 
Altare haben fie ihn erjtochen.“ 

„Dein Schüger, mein zweiter Vater! Ich gelobe: 
wie meines leiblichen Vaters Blut will ich das feine 
rähen an dem Eidbrüchigen! Bei feinen böchiten 
Heiligthiimern hat er mir gefchworen. Du warit 
Zeuge, Nomarih! Was jagit du dazu ?“ 

Der faßte wehklagend mit beiden Händen nad) 
jeinem grauen Haupt: „Weh! Die Reliquien find 
entmweiht, geſchändet durch jeinen Meineid.“ 

„Aber,“ fuhr Banning fort, „doch nicht unbe: 
jtritten, nicht ungetheilt ift jeine Herrichaft. In Neuſter 
haben ſich andre Große aufgethan, auch in jeinem 
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eigenen Burgund folgen ihm nicht alle Grafen; der 
mächtige Herzog Hermengar hat ſich noch nicht für 
ihn erklärt, der ſteht mit ſtarker Macht zu Trohes. 
Mein Abt iſt dir viel mehr als Leodegar geneigt: 
‚wäre Ebroin nur frei,‘ meinte er, ‚dann wüßte ich, 
wen folgen!‘“ 

„Wohlan,“ rief ich, „laß mich aus diefen Thoren 
und ich hole ihn heraus, den Netter von und Allen. 
So fam id) frei, raffte eine Handvoll Leute, alte Va— 
fallen und Grundholden meines Hauſes zufammen — 
unfer Stammfig bei Meaur liegt ja nahe dem Klojter 
Nebais! — und da bin ih. Und bald bift du num 
da, wohin du gehört: — am Steuerruder dieſes 
führerlofen Schiffs. Noch einen tüchtigen Trunk — 
Herr Abt, dein Wein ift gut! — und dann zu 
Roß.“ 

„sa,“ rief Ebroin, aufſpringend. „Zu Roß! Und 
wehe meinen Feinden!“ 


V. 


Es war hohe Zeit gemwejen, daß der Gefangene 
aus dem Klojter und in ſchützende Bedeckung gelangt 
var. 

Denn ſchon gleich nad) dem Ausritt aus dem Thor 
in den nahen Wald traf er mit feiner Schar auf 
einen Neiterzug, der bei jeinem Anblid raſch die 
Säule herummarf und entfloh. Ein par Eingeholte 
geitanden, daß Leodegar ſie entſendet habe, mit dem 
Auftrag, Ebroin lebend oder todt in ſeine Hände zu 
liefern. 

Der Befreite warf ſich mit ſeiner treuen Schar 
zunächſt nach der nahen Stadt Juſſeh, deren Grafen 
er ſich befreundet wußte. Hier fand er bereitwillige 
Aufnahme: von hier aus gewann er den Anſchluß 
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mehrerer benachbarter Gaue, wie Langtes und Chau— 
mont. Gleichwohl erwies fich feine Waffenmacht zu- 
nächft zu gering, um fofort, wie fein heißes Herz un- 
gejtüm begehrte, den Hauptitoß auszuführen, Yeodegar 
und den König, in deſſen Namen der zu herrichen 
borgab, aufzufuchen, jenen zu vernichten, diefen in 
feine Gewalt zu bringen. 

Denn Vanning hatte nicht zu viel gejagt mit den 
Morten, daß Alles im Frankenreich drunter und 
drüber gehe. 

Von Auftrafien her verlautete, daß das Land 
auf die Nachricht von Childerichd Tod ſich don den 
neuftrifchen Merovingen wieder ganz losgefagt und 
den lang verjchollenen Sohn Sigibert8 auf den Thron 
zu Meb erhoben habe. 

Ebroin aber mußte ſich bei diefem Wirrwarr vor: 
erit in Gebiete wenden, wo er ficher war, zahlreiche 
Anhänger zu finden. So zog er denn gen Rordoften 
an die Gränze von Auftrafien, um jo, unabhängig 
von Aujter wie ven Neufter-Burgund, aus jener Land— 
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ihaft — vorläufig! — ein vierted Xheilreich zu 
bilden. 

Leodegar aber war nah einigem Schwanfen zu 
dem Entichluffe gekommen, das Kind Theuderich, 
den jüngften — lebten! — Sohn Balthildens, der 
Mutter und dem Klojter Chelles zu entführen, um 
an jeiner Statt zu herrſchen; er weilte mit ihm in 
Paris. 

Damals fchrieb ein Zeitgenoß: „Überall friechen 
jet, unter Leodegard Herrichaft, die Böjewichter aus 
ihren Verjteden hervor, wie die Sonne im Frühling 
die giftigen Schlangen aus ihren Löchern lockt. 
Solhe Wirren durchtoben das Neih, daß man 
den Antichrift erwartet, deſſen Erjcheinen dem Unter 
gang der Welt vorher geht.“ Am Himmel aber ftand 
ein Schweifftern, der den Geängjteten Wechjel der 
Könige, Blutbad im Volke bedeutete. 

Allein Ebroin war doch noch zu ſchwach gegen 
über den Streitkräften, die Leodegar zur Verfügung 
itanden, zumal in Burgund, in der Umgebung feines 
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Biihoffiges Autun, mo die Vajallen und Grund- 
holden des Bisthums, überaus zahlreich, ihrem frei- 
gebig jpendenden glanzvollen Kirchenfürften eifrig er- 
geben waren. 

Da ward der Majordomus von der Noth, von 
dem Bedürfniß zu einem Schritte gedrängt, den ihm 
die längſt gehegten Herzenswünſche und ſtatsmän— 
niſchen Pläne ohnehin gleih warm empfahlen. 

Die Rettung der ärmeren Freien vor dem Ver— 
jinfen in Knechtſchaft eines geiftlichen oder weltlichen 
Großen, — die Erhebung der wirthſchaftlich Ver— 
jinfenden hatte ja dem Sohn Ebromuths al’ dieſe 
Jahre her ald eines feiner höchiten Diele vorge- 
ſchwebt. 

Nun erfuhr er, ſobald er die Kloſtermauern hinter 
ſich gelaſſen, daß in ganz Neuſter und Burgund jene 
gewaltige Bewegung dieſer bisher jo ſchwer Be— 
drückten ſich noch immer wilder geſteigert hatte. 

So ſcharf Ebroin ihre Ausſchreitungen verwarf, — 
er mußte doch einen berechtigenden Grund der ganzen 


127 


Erregung anerkennen, die ſich aus den Urtiefen des 
Bolfes mit der Unwiderſtehlichkeit einer Naturkraft, 
einem Vulcane gleich, erhob. 

„Was wollen,“ jagte er dem bedenklihen Bauning, 
„diefe Armen, — freilich auf den Wegen unjinniger 
Zeritörung, rachewüthiger Gewaltthat, — Anderes er: 
reichen, als was ich jelbjt durch fürſorgliche Mittel 
der Gejebgebung, durch weile Mafregeln von jeher 
hatte erzielen wollen ? * 

Dieſe Schlecht gewaffneten, fchlecht geführten, ver: 
einzelten Haufen hatten gleichwohl, wie der Major: 
domus alöbald erfuhr, gar oft die ſchwachen Heerbann- 
Aufgebote der Königsgrafen überwältigt: was mußte 
jih mit dieſen Männern, denen die Verzweiflung 
ihre Kräfte lieh, ausrichten laſſen, faßte fie eine 
itarfe Hand zufammen, leitete fie bewährte Feldherrn- 
haft ! 

Sn der That: mit diefen vielen Zaufenden, die 
bis jegt in allen Landichaften von Neufter und Bur— 
gund vereinzelt umber tobten, wußte ſich Ebroin weit 
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überlegen Allem, was LYeodegar an Waffenmacht auf- 
bringen mochte. 

So faßte er feinen großen, folgenreichen, ſchickſal— 
ſchweren Entihluß: er ftellte jich jelbit an die Spige 


dieſes Aufitandes: — Schon um deſſen Ausufern 
einzudammen — er jchuf ji ein Beer aus den 
Empörern. 


Zu Iucey Schon entwarf er einen Aufruf, den er, 
von den Mönchen zu Lurenil in vielen hundert 
Eremplaren abgejchrieben, durch jo viele Boten, als 
er beritten machen fonnte, in alle Gaue von Neufter 
und Burgumd entjendete. 

In flammenden Worten, mit der ganzen Wucht 
aufrichtigjter Überzeugung und felbjterlebter Erfahrung 
forderte er alle Unzufriedenen, alle Bedrängten und 
Bedrückten, alle mit Lijt oder Gewalt um Freiheit 
oder Eigenthum Gebrachten, alle, die fein Recht ge- 
funden hatten gegen Biſchöfe, Abte, Seniores, auf, 
ih zulammen zu thun zu einem großen Bund. der 
„Kleinleute*: er veriprah, an ihrer Spiße, mit 
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Waffengewalt den viel verhaßten NRector Palatii, den 
recht eigentlichen Vertreter des Doppeldruds der 
Biſchöfe und des Adels, mit feinem ganzen Anhang zu 
ſtürzen, ja blutig zu bejtrafen, den jungen König aus 
diejer Gefangenſchaft zu befreien und, nach dem Sieg, 
auf einem großen Neichstag durch weiſe und milde 
Geſetze die Urſachen jener Herabdrüdung der Klein- 
leute für alle Zukunft weg zu fchneiden. 

Dabei ermahnte er freilich zugleich, fich jeder 
Eigenmacht und Selbithilfe, aljo jener bisher geübten 
Gemwaltthaten zu enthalten, die er wie gemeine Ver— 
brechen mit dem Tode beitrafen merde, vielmehr, 
ohne weitere Gewalt ald die zur Abwehr der An- 
griffe der Biichöflichen erforderlich, fi auf bejtimmte 
Sammelpläge zufammen zu ziehen, die er für jede 
Provinz genau bezeichnete. 

Als Vanning den Entwurf gelefen hatte, ſprach 
er kopfichüttelnd: „Du, höre, das ift ein gefährlich 
Spiel! Die wilde Meute, die du da aufruft, wird 


den Fuchs ohne Zweifel zerreißen: — ob fie aber 
Dahn, Ebroin. II 9 
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dann fi von dem Jäger wieder an die Koppel wird 
legen laſſen?“ 

„Dafür laß dies Schwert forgen!“ erwiderte 
der Majordomus. | 


VL 


Und der Erfolg gab ihm — zunächſt — raſch 
und glänzend Recht. 

Überall, wohin der Aufruf kam, wirkte er tie 
ein Bligftrahl, der auf Brandftoff trifft: er zündete 
augenblicklich, unwiderſtehlich, unlöfchbar. 

Überall ward der ‚Bund der Kleinleute‘ gebildet: 
vielmehr, er bildete fich von jelbjt: die bisher ver— 
ftreut umber ziehenden Haufen ſchloſſen und floffen in 
größeren Maſſen zufammen, und mit erftaunendem 
Gehorfam eilten fie auf die ihnen bezeichneten, mit 
Feldherrnfunft gewählten Sammelorte zu: fo bildeten 
fi bald kleine Heere von Auftrafien ab durch ganz 
Neuftrien gen Nordweiten bi8 an die See, bei 


Zangres, bei Chälons jur Marne, bei Laon und 
9* 
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fern im Nordweſten bei Rouen. Dieſe Stadt hatten 
die gefürchteten Banden des Blutigeld, des Brand» 
hahns, des Reißewolfs genommen, und fie ftießen 
bier zu Ebroin, der von Südoften aus bis bieher 
quer durch das ganze Land, Paris u jüdlich 
liegen laffend, gezogen war. 

Wenig richteten gegen dieſe entfellelten elemen- 
taren Gewalten die Maßregeln aus, die Leodegar 
und feine Heerführer taftend, unficher trafen: ihre 
dinnen Scharen konnten nirgend das offne Feld 
halten gegen die wie brandende Meeresfluth beran- 
wogenden Mafjen der radhegrimmigen Empörer: fie 
mußten in die feiten Städte weichen und ſich dort 
belagern laſſen. 

Aber ſelbſt in Paris fühlte ſich Leodegar nicht 
mehr ficher: denn Ebroin zog nun drohend heran. 
Schon fand er in Beauvais: der Biſchof verlegte 
eilig den Hofhalt des Knaben Theuderih und Die 
Regierung in das feſte Autun, den Hauptplaß feiner 
Madıt. 
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Vorher aber plante er von Parid aus noch einen 
Handftreih auf Meaur, das fi früh Vanning arge- 
ihlofjen hatte. Ebroin erfuhr den Anſchlag durch 
einen Späher: — aud hierin war er dem Gegner 
überlegen, da die ganze Landbevölferung, aud die 
nicht die Waffen erhoben hatte, auf feiner Seite 
ſtand. 

Ganz nahe lag das Kloſter Chelles: der Sohn 
bangte um die Mutter in jenen Mauern: vielleicht 
hatte es der Rector Palatii mehr auf dies Kloſter 
als auf die Thore von Meaux abgeſehen. Denn 
daß ihn der Eid von Lureuil abhalten merde von 
den Gefippen feines Eid-Bruderd, war ja nicht mehr 
zu erwarten. Ebroin entjandte daher raſch Vanning 
mit einem ftarfen Geſchwader erlejener Reiter — 
von feinen Heerbannmännern, — nicht Kleinleute, 
deren man doch nicht fo jicher wie jener war — jener 
Streiffchar entgegen zu eilen und das Klofter zu 
jchüßen. 

Tiefe Trauer lag auf ded Treuen Antlitz, als 
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er nad) mehreren Tagen, feinen Meitern vorauf 
eilend, nad) Beauvais zurückgekehrt, in Ebroind Zelt 
trat. 

„Du bringſt ein Unglück!“ ſchrie der aufjpringend 
und im Ungeſtüm den Feldſchemel umftoßend, darauf 
er geſeſſen. 

„sa. Ein großes. Ic erfuhr Alles durch Ge- 
fangene, die wir auf der Verfolgung machten. Ich 
fam zu jpät. Am Tag vorher hatte Gairin das 
Klofter überfallen und deine Mutter gefangen — 
als Geifel für did — fort geichleppt.“ 

„Ah, meine Mutter! In der Gemwalt dieſes ...“ 

„Sie ift e8 nicht mehr.“ 

„Befreit?* jubelte Ebroin. „Wo, mo ift fie? 
In Sicherheit ?* 

„sa, in Sicherheit! Faſſe dih, Ebroin: — fie 
ift im Himmel.“ 

„Todt?“ jchrie der Sohn auf und wankte vor- 
wärts den Freund an beiden Schultern faſſend. 
„Semordet ?* 
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„Leodegar, zu dem fie nad) Autun gebracht ward, 
bedrohte fie mit der Folter... .* 

„Ah, er fol nicht leben. Glied fir Glied foll 
RE mE 6 

„Denn fie dich nicht in einem Briefe, den er ihr 
borfchrieb, zur Unterwerfung auffordre: darin ward 
auch dir die Folterung der Mutter angedroht.. .“ 

„O zehnmal möcht ich ihn erwürgen!“ 

„Die tapfre greife Frau weigerte ſich, den Brief 
zu unterfchreiben. Und um dir jede Rückſicht abzu- 
nehmen, die du für jie — fie mußte es! — hegen 
würdeſt . ..“ 

„O meine Mutter!“ 

„Beichloß fie, durch die Flucht fich jeder Gewalt 
zu entziehen. Glüdlid war fie in der Nacht — 
ganz allein — bi8 an den reißenden Arroux gelangt. 
Aber hier verfehlte jie — ihre Augen waren zu 
ſchwach ...“ 

„Ach ja! Die geliebten Augen!“ 

„Den ſchmalen Steg. Sie irrte lange rathlos 
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am Ufer auf und ab. Da kam Leodegar, kamen 
die Verfolger mit Fackeln nachgejprengt. Endlich) 
fand fie num zwar die Brüde: — fie gelangte hin» 
über: aber Leodegar befahl... “ 

„Das? Mas befahl er?“ 

„Seinen Bogenſchützen ... Gairin that den erjten 
Schuß! — Sie fiel, von Pfeilen durchbohrt.“ 

„Sie hat fich geopfert für mid! O Mutter, 
Mutter! Treu bis zum Tod! Aber Geduld! Du 
jolft fürchterlich gerächt werden. Wir brechen auf, 
jofort. Laß die Trompeten durch das Lager ſchmettern! 
Aufl Nah Autumn!“ 


VII. 


Dhne Raſt riß der Rächer feine Scharen mit ſich 
fort: willig, ohne Murren über die ihnen zugemutheten 
Gewaltmärſche folgten ſie ihm: es war, als habe er 
all' den Tauſenden ſein Ungeſtüm, ſeinen Haß, ſeinen 
Racheeifer eingeflößt. 

Und die zahlreichen Kleinleute wenigſtens, die den 
weitaus ſtärkſten Theil ſeiner Heeresmacht bildeten, 
waren nicht nur von der Kampfluſt beſeelt, wie ſie in 
gewöhnlichen Kriegen die Franken erfüllte: — ſie 
brannten in der wilden Leidenſchaft, in der Wuth, die 
in Bürgerkriegen die Waffen ſchärft. Und es war ja 
nicht ein Kampf politiſcher Parteien um Macht und 
Herrſchaft im Stat, — es war das verzweifelte Empor— 
ringen der Geknechteten aus wirthſchaftlichem Unter— 
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gang, das fih Aufbäumen gegen die gehaßten Be- 
drüder, die, viele Menfchenalter lang in Reichthum 
und Genuß ſchwelgend, jede Willkür gegen Die 
Schwachen geübt, jedem Lafter auf deren Koften ge 
fröhnt hatten: nicht Waffenfampf, — blutige Ver: 
geltung fuchten diefe „Knüttelträger“ und „Senjen- 
ihmwinger“, wie der Adel fie höhnte: am der erjchla- 
genen Neichen Statt wollten nun fie in Müffiggang 
ſchwelgen und praffen in dem den Räubern abgejagten 
Naub. 

Diefem Anfturm, den Eluge Feldherrnſchaft leitete, 
widerſtand nichts. 

Aber freilich: ſogar dem geliebten und gefürchteten 
Führer gelang es oft nur mit Mühe, — oder auch 
gar nicht! — die von ihm entfeſſelten Leidenſchaften 
von wilden Verbrechen abzuhalten. 

So war der Zug in geflügelter Eile bis an die 
Aisne und die Oiſe, bis in die Nähe von Compiegne 
gelangt. 

Ebroin erfundfchaftete, daß der einzige Übergang 
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über den bier ſehr reißenden Strom, die Brüde von 
Pont Saint Maigence, abgebrohen und das fidliche 
Ufer von der weitaus ſtärkſten Macht, die ihm bisher 
entgegen getreten war, unter Gairins Befehl bejeht 
mar: eine leichte, den Sieg fichernde Aufgabe ſchien 
die Vertheidigung der hier fteil abfallenden Ufer gegen 
einen Angreifer, der ein fo gewaltiges Hinderniß, wie 
der Strom es bildete, erft zu nehmen, dann aus der 
Tiefe bergan zu ftürmen und, wenn abgeichlagen, auf 
der Flucht in dem Strom ein breites und tiefes 
Grab im Rüden gähnen hatte. 

Herzog Hermengar, der fih — nah einigem 
Zögern — Ebroin angeichlofjen, zumal nachdem der 
anfrichtig Gottesfürchtige von dem jchnöden Bruch 
des auf die höchſten Heiligthümer geſchwornen Eides 
vernommen, und Vanning riethen daher, als man 
ſpät Abends ſich der Brücdenjtelle bis auf ein par 
Stunden genähert hatte, Halt zu machen und am 
andern Morgen durch Skreificharen, flußabwärts 
und flußaufwärts, nach Furten zu fuchen, um dann 
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an unbewachten Stellen den Übergang zu bewerk- 
ftelligen. 

Aber Ebroin ſchüttelte das Haupt, auf deſſen 
Helmdadh der eherne Eber die gewaltigen Hauer 
jenkte: „Nicht doch! Ic gedenke Fredigundens. 
Ihrem Beifpiel folg’ ich.“ 

Der fromme Hermengar ſchlug ein Kreuz: 
„Die üble Walandine! Folge nicht ihrer blutigen 
Spur!“ 

„sa, janfter Herzog, ich muß. Es ift wahr: Ich 
fehe oft nur noch Blut vor den Augen. Dann 
rauscht es wie Wellen mir in den Ohren. Ich habe 
ſchon foviel vergoffen: — zurüd kann ich nicht mehr. 
Borwärtst — An's Ziel: — duch noch mehr 
Blut.“ 

„Aber was hat Fredigundis.... ?* unterbrach 
Vanning, der dieſe düftern und blutigen Gedanken 
des Freundes mit Bejorgniß immer häufiger wieder 
fehren jah und ablenken wollte. 

„Die? Sie hat einmal in ähnlicher Lage ge 
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ſprochen: ‚men du noch in der Nacht erſchlagen kannſt, 
erſchlag' nicht erſt am Morgen.“ 

„Ein grauenhafter Spruch!“ meinte Hermengar. 

„Ihr Weg ging über lauter Frevel,“ warnte 
Vanning. 

„Gewiß! Aber wohin führte er? An’s Ziel! 
Zum Siege! Gie ftarb friedlich, in ihrem Bett, ald 
Befiegerin aM’ ihrer Feinde: — ihre große, edle 
Gegnerin, die hehre Frau Brunichildis, erlag graus 
famftem Geſchick. Es geht nicht ohne Blut und Ge 
walt, Freund Vanning, will man wankende Neiche 
retten. Und auch nicht ohne Verbrechen, mie es 
ſcheint! Wie lange triumphirte Leodegar! Noch) 
trogt er und: warum? Weil er fein Mittel, das da 
half, verſchmähte. Wohlan, ich lerne von ihm. 
Übrigens heute Nacht gilt e8 ja nur raſchere Ent 
Iheidung, fein Verbrechen. Da drüben ſteht der 
Feind, in Maffe geichart: lafjen wir ihn uns nicht 
mehr entweichen! Jetzt drei Stunden Raſt! Aber 
um Mitternacht ftehn wir am Fluß! Jeder Führer, 
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der zu Spät eintrifft, — hängt. Verkündet's im 
Lager.“ 

Solch' Träftig Zureden half! 

Um Mitternacht ftanden alle feine Haufen in 
langer Neihe hart an dem Nordufer der Dife, bei 
dem ftehengebliebenen erjten Joch der Brüde: die 
beiden Flügel feiner Aufftellung ragten links — 
öftlich — und rechts — weſtlich — darüber hinaus. 

Ebroin hatte fich den Befehl über das Mittel 
treffen vorbehalten: er führte hier die Neiter, deren 
Säule in erjter Neihe ſchwimmen follten. Herzog 
Hermengar und fein älterer Sohn Hermenfried follten 
den rechten, Vanning und der jüngere Herzogsfohn 
Hermenvech den Tinten Flügel befehligen. 

Der Majordomus war in dem Zelte des Her 
3098 zugegen, ald die beiden Söhne — ftattliche 
ihöne Iünglinge — mit forglichjter Liebe darüber 
twachten, daß der Vater auf das Sicherſte gerüftet, 
auf das Schärfite gewaffnet fei. 

„Wie neid’ ich dir,“ fprach der jüngere zum 


143 





älteren Sohn, dab du an des Vaters Geite fechten, 
über fein Leben wachen darfit.“ 

Freundlich lächelnd nickte Ebroin mit dem Haupte, 
dann ſprach er jehr ernjt: „Das gefällt mir, ſolche 
Liebe der Söhne! So hing id an meinem armen 
Bater! So mag denn auch der jüngere Sohn den 
Bater in den Kampf begleiten. Vanning wird aud) 
allein fertig.“ 


VIII. 


Der meiſterhaft geplante Anſchlag gelang voll— 
ſtändig. 

In tiefſter Stille war der Anzug aller Scharen 
an dem Ufer erfolgt: keine Waffe hatte geklirrt, ja 
fein Pferd hatte gewiehert: — die klugen Thiere 
ichienen zu merken, daß es fih um ein Geheimes 
handle. 

Die Frühlingsnacht war mondlos und jternenlos. 
Kein Lagerfeuer durfte angemacht, Feine Fadel ent 
zündet werden: ſchwarzes Dunkel dedte das Nordufer, 
das in der ganzen Ausdehnung von Weidengebüſch 
und — vom Wafler her — von hohem Schilf be 
ftanden war, während drüben, im Süden, zahlreiche 
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Faden und Wachtfeuer die Laubhütten des feindlichen 
Lagers und deffen Inſaſſen deutlich zeigten. 

Kein lauter Befehlsruf ertönte: geräufchlos glitt, 
allen voran, Ebroins Rappe in die leiſe gurgelnde 
Fluth: — ebenfo folgten feine Reiter umd dieſen — 
in einigem Abſtand — zuerjt watend, dann ſchwimmend 
das Fußvolk. 

So gelangte Alles an das Südufer, ohne daß 
die Wachen der Annäherung gewahr geworden 
waren. 

Erſt als die Pferde wieder trocknen Grund unter 
den Hufen fühlten, ſchnaubten ſie laut das einge— 
ſchluckte Waſſer aus: — einige wieherten: nun wurden 
die Feinde merkſam, die Wachen riefen laut den 
Waffenſchrei, einige rannten die Wieſenhügel hinunter, 
dem verdächtigen Geräuſch entgegen: — ſie kehrten 
nicht zurück! 

Und bevor die Überraſchten oben auf dem Höhen— 
zug ſich aus ihren weitverſtreuten Laubzelten geſchart 


und geſtellt hatten, waren die Reiter Ebroins auf 
Dahn, Ebroin. I. 10 
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der Gipfelfläche angelangt: ohne Mühe ritten fie die 
vereinzelt, noch ungeordnet, aus den Lagergafien Her: 
beiftrömenden über den Haufen. 

So kam es auf Seite der Feinde gar nicht zur 
Bildung einer Sclachtreihe: bevor fie ſich ſtellen 
mochten, waren fie überfluthet und flohen nun aus 
dem Preis gegebenen Lager landeinwärtd nad Süden, 
in der Richtung auf Autun. 

Groß war die Zahl ihrer Todten: denn die 
grimmen Kleinleute machten feine Gefangenen: zumal 
Ebroin erklärt hatte, die in dem Bürgerkriege ge- 
fangenen Landsleute jollten nicht der Verknechtung 
unterliegen: eine Verordnung, die mit lautem Murren 
war vernommen worden! — fo ftachen denn die 
Bauern mit ihren breiten Meſſern erbarmungslos 
auch die Verwundeten nieder und die, welche die 
Waffen weggeworfen hatten. 

Den Majordomus überfam ein Grauen, als er 
im blutigrothen Licht der Wachtfeuer diefe Wirkung 
feiner jo menjchenfreundlih gemeinten Berfügung 
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wahrnahfm: „Biel Blut! Immer mehr!“ fprad) 
er zu Vanning, als fie, von der Verfolgung zurück— 
gekehrt, durch das eroberte Lager ritten, neben den 
Haufen der Erftochenen — Abgeſchlachteten! — hin. 
„Du Haft Recht: — ich habe unheimliche Bundes- 
genofjen: Blutigel und Brandhahn, Reißewolf und 
Raubrabe und Frau Nachtfare — meine Helfer 
und Freunde! Aber ich halte ſie feſt in der 
Hand.“ 

Gering war der Verluſt der Sieger; unter den 
Verwundeten waren aber die beiden Söhne $ er- 
mengard. 

Ebroin bemerkte es, wie er fich nach Sonnen: 
anfgang zum Frühmahl niederfehte: in dem reich ges 
ſchmückten Zelt Gairins — der entfommen war — lich 
er fi und feinen Feldheren das für den Slüchtling 
bejtimmt geweſene auftragen. 

„sa,“ Sprach der Herzog freudig, beider Söhne 
Naden umjhlingend, „ih dank ihnen das Leben. 


Mein Gaul ftürzte, ich lag hilflos darunter, mehrere 
10* 
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Feinde ſprangen zu: da holten mich die Beiden her- 
vor und fingen einjtweilen die mir zugedachten Diebe 
auf, Sind wackre Buben,“ 

„sa, das find fie," ſprach Ebroin. „Drum 
ernenm’ ich den lteren zum Grafen von Amieng 
und den Jüngeren zum Dberfalfenwart. Aber auf 
daß fie jtet8 ein mahnend Andenken daran führen, 
welher That fie folhe Ehrung danken, da — 
nehmt!“ 

Er griff neben feinem Sitz zur Erde, mo die 
foftbarften Stüde der Waffenbeute aufgehäuft lagen. 
„Bier, Hermenfred, ein Schwert: — eine edle weſt— 
gotische Klinge! — und da, Hermenvech, eine treffliche 
bretonifche Streitaxt. Schwingt fie für euren Vater! 
MWahrlih, nicht umfonft haben unfre Ahnen die 
Blutrache für die Gefippen der Pflichten heiligite 
genannt. Daran haltet feſt und laßt euch nicht 
beirren durch die Lehre der Bilchöfe von der allver- 
zeihenden Nächſtenliebe! Schmadh und Wehe dem 
Sohne, der jeinen Vater ungefühnt Tiegen ließe! 
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Ich bin gewiß, ihr würdet, wie ih an jenem 
Balerius gethan, das Blut eures Waters blutig 
rächen. Darauf trink' ich euch diefen vollen Becher 
zu!“ 


IX. 


Das Eine nächtliche Treffen entjhied den ganzen 
Feldzug: die Streitmaht Gairins war zeriprengt: 
nirgend mehr wagte fie, das offne Feld zu halten: 
feine Flüchtlinge warfen ſich zerſtreut in die fejten 
Städte. Ebroin hielt fih mit deren Belagerung 
nicht auf. 

Ohne Raſt ſetzte er feinen Stoß in das Innere 
des Landes fort. 

Er erfuhr, daß ſich Gairin mit dem noch bei— 
ſammen gebliebenen Reſt ſeines Heeres nach Autun 
gewendet habe, wo Leodegar die alten Befeſtigungen 
mächtig verſtärkt hatte: auf dieſe burgundiſche Biſchof— 
ſtadt zog jetzt der Sieger, der Rächer, in eiligen 
Märſchen. 
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„sa, ja, e8 eilt! ſag' ich euch,” ermwiderte er den 
Kleinleuten, die ſich lieber in Plünderung des durch— 
zogenen Landes vermweilt hätten und jet jchon gar 
oft bei feinen Befehlen trogig murrten. „ER eilt! 
Denn — begreift ihr's denn nit? — unſere ganze 
Jagd gilt einem gar edeln Wilde: nicht dem Gift- | 
wurm Leodegar, — der mwird feiner Strafe nicht ent- 
gehn! — nein, dem Königsfnaben, in deſſen Namen 
er zu berrichen vorgiebt.” | 

„Ah was,“ ſchrie der ſchwarze Nädelsführer,. den 
die Seinen den Reißewolf nannten — er war ein 
Aquitanier und hieß Gallus — „verſtehe ſchon. 
Aber wozu brauchen wir überhaupt einen König? 
Wir ſind ſelbſt Könige!“ | 

„Dder, brauchen wir Einen,” meinte der rotbharige 
Brandhahn, der Kelte aus Aremorica, feine bligende 
Senje Iupfend, „jo ſoll Ebroin die Krone tragen. 
Nieder mit dem Knaben!“ 

„Schweigt,“ zürnte der Majordomus. „Wollt 
ihr den Bürgerkrieg verewigen? So gut wie ich, 
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fünnen dreißig andre nad) dem Königftabe greifen. 
Soll der Auftrajier Dagobert, der Mönch-König, da 
drüben in Meg, — mit vollem Recht! — die Erb- 
haft der Merovingen für fich verlangen dürfen ? 
Nein: nicht um ihn zu morden — habt ihr noch 
nicht genug des Bluts gefehn, ihr Wölfe? — oder 
ihn abzujeßen muß ich ihn haben, nicht ald meinen 
Gefangnen — nein, ald meinen Herm und König, 
um Kraft feines Rechts zu herrſchen — wie bisher 
Leodegar. Wohlan, noch weilt — ſicher erfuhr ich’s 
— der Knabe in Autumn: — wer weiß, wohin fie ihn 
rasch flüchten und vor ung verſtecken, laflen wir ihnen 
Zeit dazu?“ 


N 


So eilte denn der braufende Zug, das leere 
Paris weitlich liegen lafjend, gen Sid-Sid-Dit über 
Meaur, Troyes, Dijon, bi8 er im Monat Iuni vor 
den Thoren von Autun anlangte. 

Sofort umſchloß Ebroin die Stadt auf allen 
Seiten — aud auf dem Fluß Arrour durch Wacht: 
ihiffe — fo eng, daß an ein Entihlüpfen des 
jungen Fürſten oder feiner Bewacher nicht zu denken 
war. 

Binnen kurzer Frijt hatte der kriegskundige Be— 
lagerer fo zahlreiche und jo mächtige Sturmmerkzeuge 
bergejtellt, daß der Gemwaltangriff demnächſt erfolgen 
konnte. 

Nicht mit ungetheilter Freude doch ſah Ebroin 
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dem Augenblid entgegen, da er den Befehl zum 
Sturm geben follte: am Erfolge zweifelte er nicht, 
aber er fcheute das abermalige maflenhafte Blut- 
vergießen im Kampf und nod mehr die zügellofe 
Mord- und Naubgier feiner ‚Kleinleute‘, wenn dieſe 
ih — nad) dem Sieg — über die volfreihe und 
güterreiche Stadt ergießen würden. Zroßten fie offen 
jeinem Verbot, jo war er mit feinen SHeerbannleuten 
faum ſtark genug, fie im Zaum zu halten oder — 
nach dem Verbrechen — zu ftrafen. 

So war ihm ganz willfommen, daß kurz vor dem 
zum Sturm auderfehenen Tag in jeinem Lager ein 
Vermittler erihien, den er am Menigften zurückweiſen 
konnte: der fromme Abt Romarid). 

Der hatte, aufgefchredt durch die Nachrichten 
von dem wilden Bürgerkrieg, die ftillen Mauern 
feines Luxeuil verlaffen und ritt nun auf feinem 
Gielein in die Nordgaffe des lärmenden Lagers 
ein. 

Alsbald vor den Majordomus geleitet, bewirkte 
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er bei diefem, daß er die belagerte Stadt betreten 
und mit den dortigen Führern der Stadt verhandeln 
durfte. 

Das Ergebniß dieſer Verhandlung mar, daß 
eine Unterredung zwiſchen Ebroin und Dedo von 
Poitierd in dem Dftthor ftattfinden ſolle, in twelcher 
die Bedingungen der Übergabe der Stadt zu ver- 
tragen waren. Mit Leodegar und Gairin zu ber 
handeln, Tehnte Ebroin rundweg ab: „die will id) 
nur ald Gefangne und mit dem Henker wieder jehen,“ 
hatte er drohend geiprochen. 

Zur beredeten Stunde — hell glänzte der Sommer: 
ſonnenſchein auf die Helme und Schilde — ritt 
aus dem Lager ein Fleiner Zug auf das in. die 
mächtigen Steinquadern gefügte Thor und machte 
bor dem breiten Graben Halt: ein Hornjtoß meldete 
ihn an: bald antwortete der Trompetenruf der Mächter 
oben auf der Zinne: ſchwerfällig drehten ſich Die 
ftarfen, erzbejchlagnen Flügel in den Angeln: und 
der Bilchof von Poitierd, in vollem Ornat, trat auf 
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die Zugbrüde, die nun knarrend von oben hernieder 
taffelte, den Graben überſpannend. 

Ebroin blieb unbemweglich ftehn, unerachtet der 
weichen Handbeivegung des Prälaten, die ihn einlud, 
auf jenen fchmalen eijernen Steg der Hängebrüde zu 
treten. 

Auf die wiederholte ftille Aufforderung ſprach 
Ebroin, den Eberhelm jchüttend: „Nein, man fieht 
ih vor mit eidbrüchigen Verräthern.“ 

„Verwünſcht,“ murmelte Dedo. „Wer hat ihm 
den Anfchlag .. .? Aber warte, es giebt einen 
Magneten, der ihn doc heran zwingt.“ 

Er bequemte fih nun, gefolgt von einigen feiner 
Geiftlichen, dem Majordomus entgegen zu fchreiten. 

„Bevor wir verhandeln,” bob er an mit feiner 
mohllautreichen, viel geübten Stimme — „warn’ ich 
dich, mein Sohn... .* 

„Sch bin nicht dein Sohn, fondern Ebromuths, 
den dein Gejippe gemordet hat.“ 

„Sch warne Di, weiter zu gehn im Freveln, 
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weiter zu twaten in Blut. ‚Quousque tandem‘...? 
Du biſt ...“ 

„Nicht gekommen, eine Predigt zu hören, ſondern 
eure Ergebung zu fordern.“ 

„Du haſt dich verfehlt — ich ſchweige von den 
Geboten der Kirche! — gegen das wichtigſte Geſetz 
des Reichs!“ 

„Das wäre?“ 

„Dieſes hier: das heilige Geſetz von Autun!“ 
antwortete der Biſchof und zog aus den Falten ſeines 
Mantels ein mächtig Pergament, das er ſofort ent— 
rollte und Ebroin entgegen hielt. „Erkennſt du hier 
das Sigel des Königs? Es iſt das Geſetz, das alle 
Glieder des Hoftags zu Autun beſchworen haben: es 
gebietet, — von Anderem zu ſchweigen! — daß 
Biſchof Leodegar von Autun, ſo lang er lebt, als 
Rector Palatii unbedingten Gehorſam zu fordern hat 
von allen Unterthanen: aber nicht nur beſchworen 
von Allen ward die Urkunde, — geſegnet, geheiligt 
und geweiht ward ſie von vierzehn Biſchößfen und — 
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ſieh ber! ... mit den beiligiten Reliquien ift fie — 
zum ficherften Schuß ihrer Geltung — behängt. 
Schau her, diefe Heiligthümer! Sieben an der Zahl! 
Sprich, was ift auf diefed Pergament deine Ant- 
wort ?“ 

Und majeftätifch trat der Biſchof einen Schritt 
vor und hielt ihm die breite, vieredige Urkunde aus— 
geftrafft vor Augen. 

„Dies,“ ſchrie Ebroin, riß bligfchnell feines Vaters 
Schwert heraus und zerhieb das Pergament mit einem 
jaufenden Streih in zwei Hälften, die der Bilchof 
laut auffchreiend fallen ließ. | 

„Sacrilegium! Sacrilegium!“ rief er: und feine 
Geiſtlichen wiederholten Ereifchend den Ruf. 

„Null ift und nichtig,“ ſprach Ebroin, das 
Schwert einftedend, „der der Krone abgezwungene 
Beben. Ia, left fie nur auf und küßt fie, die Urkunde! 
Erliftet ift fie und erzwungen! Hab’ ich fie je 
beihworen? Und ihr, mie könnt ihre noch von 
Eiden reden, ohne vor Scham in die Erde zu ſinken? 
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Dein Neffe, der greife Frauen mordet, hat gejchworen 
bei den allerheiligiten Reliquien und . ..“ 

„Vergebung,“ ſcholl da eine wohl befannte Stimme 
aus dem Hintergrunde und, halb verdedt von den 
Geiftlihen, ward jenfeit der Zugbrücke jichtbar die 
Geitalt Leodegars. 

„Du bier? Du ſollſt nicht lebend ...!“ ſchrie 
Ebroin außer ſich und mollte auf die Brüde und 
über jie vor ftürzen. 

Aber Vanning jprang neben ihn, umfaßte ihn 
mit beiden Armen und hielt ihn mit Gewalt feit: 
„Halt! Noh Ein Schritt und fie ſchnellen dich mit 
der Brüde in die Höhe: — jchau, die Knechte dort 
oben faßten jchon die Seilwinden.* 

„Auch das fcheitert,“ grollte Dedo finjter. »Hostis 
habet muros, ruit alta a culmine Troja!« 

Leodegar aber rief: „Du thuft mir Unrecht mit 
diefem Vorwurf.“ 

Da ſprach Romarich, Iebhaft bewegt an Ebroins 
Seite tretend, drohend hob er den Zeigefinger der 
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Rechten: „Wie, du entarteter Sohn der Kirche, 
haft du nicht bei all’ jenen Heiligen und SHeilig- 
thümern . . .7“ 

„Ich ſchwur,“ unterbrach Leodegar, „gar viele 
Dinge, jo wahr der Schrein jene Heiligthümer berge. 
Mohlan: er barg fie nicht.“ 

„Ruchloſer Lügner! Ich habe fie felbjt hinein: 
gelegt.“ 

„Wohl: aber ich habe fie alle ſäuberlich wieder 
herausgenommen und unter dem Altarteppich geborgen, 
bevor ihr die Krypta betratet. Allein ſorge nicht, wo 
fie verblieben: als ihr hinauf geftiegen, legte ich fie 
alle wieder forgfältig hinein: — nicht Eines fehlt dir, 
o Romarich. — Mid aber band jener Eid nicht.“ 

Da braden Viele unter den Geiftlichen um ihn 
her in laute Rufe des Unwillens, des Abſcheu's aus: 
die Krieger Ebroins aber hoben mildjchreiend die 
Maffen und waren kaum abzuhalten, auf die Brücke 
zu ſtürmen. 

„Hört ihr's?“ ſprach Ebroin, nachdem der Lärm 
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jich gelegt, „das ift der Werth der Heiligthümer und 
der Eide diejer Priefter! — Genug der Worte, des 
Hohns! Hört mich: in drei Stunden ergiebt ich 
die Stadt mit dem König und Allen, die jonjt 
dDarinnen find, in meine Sand... Wenn nicht, 
erſtürm' ich ſie und gebe Stadt und alles Leben 
darinnen meinen Kleinleuten Preis. Nun wählt.“ 


Dahn, Ebroin. I. 11 


xl. 


Geraume Zeit vor Ablauf der vorgeftredten Frift 
thaten ſich die feiten Thore der alten Kelten-Stadt 
auf und pfallirende Mönche und Priefter in großer 
Zahl, zu langem Zuge gereiht, ſchickten ſich an, in's 
Freie zu jchreiten. 

Aber noch innerhalb der Thorjchwellen wurden fie 
angehalten. 

Der Sieger beforgte, in folder Verkleidung 
möchte mancher der Führer entwifchen. Vielmehr 
befahl er, daß niemand die Stadt verlaffen dürfe, 
bi8 er es veritatte. 

Sn geſchloſſſem Zug, nur von feinen Heerbann- 
männern umgeben — die blutgierigen Kleinleute 
wurden, zu ihrem lauten Schelten, vor den Thoren 
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aufgeſtellt — zog Ebroin auf den meiten Platz 
bor dem Biſchofhaus, das Leodegar jo kunſtſinnig 
und verſchwenderiſch neu gebaut und ausgeſchmückt 
hatte. — 

Hier war auf der oberjten Stufe ein hoher 
Thron errichtet: darauf ſaß ein jchöner, blajier 
Knabe, zu beiden Seiten von einem Priefter und von 
dem Grafen der Stadt gehalten, daß er nicht falle: — 
denn das raſch empor gezimmerte Gerüft von dünnen 
Latten, mit Purpur verhangen, wanfte und twadelte 
unter den ehernen Schritten der die Stufen hinauf 
drängenden Heermänner. 

Nun eilte auch Ebroin rajchen Ganges hinan, 
ließ fich vor dem verjchüchterten Kinde auf beide Kniee 
nieder und legte die gefalteten Hände in die des 
Knaben, die diefer offen auf feinem purpurbemantelten 
Schoſe hielt. 

„sh Huld’ge dir, mein König Theuderich, du 
Sohn Balthildens, meiner hohen Herrin, deren Züge 


du trägit. Ich ſchwöre dir Treue ald dein Unter: 
11* 
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than: ich mill dich, dein Neich, dein Necht, deine 
Wohlfahrt wider alle Feinde ſchirmen, hüten und 
fördern, wie ich ſchon gethan habe all’ diefe Zeit, 
als du noch böjer Menfchen Gefangner warf. Du 
aber nimm mic nun an als den Majordomus deines 
Palaſtes.“ 

„Gern thu' ich das,“ ſprach das Kind mit weicher, 
wohllautender Stimme, das engelhafte Haupt vor— 
wärts neigend, daß ſeine langen lichten Locken 
auf den gebeugten Eberhelm wallten. „Ich kenne 
dich ja von meiner frohen Zeit zu Paris her. Du 
gefällſt mir viel beſſer als der ſchwarze Biſchof 
und ſein grober Bruder. Und die liebe Mutter hat 
mir oft geſagt, als ich noch bei ihr im Kloſter 
ſpielen durfte, bevor mic die garſtigen Leute von 
ihren Knieen hinweg auf den Thron riſſen: ‚Ebroin‘, 
— hat fie gefagt — „iſt der zweitbeſte der 
Männer‘.* 

„Und der erſt-beſte?“ fragte der in Flüfterton, 
haſtig aufipringend, mit weit geöffneten Augen. 
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„Das fagte fie nie Sie meinte gewiß den 
Vater.” 

Ebroin nickte befriedigt: er ftellte fi) nun dem 
Thron zur Rechten und, auf fein langes Schwert 
gejtüßt, rief er dem da unten ſich drängenden Wolfe 
zugetvendet: 

„Run vath’ ich in Güte, ihr Bürger von Autun, 
liefert die Führer der Empörung aus, alle! Sonft 
laß ich meine Kleinleute in eure Häufer: die finden 
fie dort gewiß: aber auch noch viel Anderes.“ 

„Der Drohung bedurfte es nicht,“ ſprach da eine 
demuthvolle Stimme von dem nun fich öffnenden 
Shore des Bilhofhaufes her und fiehe, im langen 
härenen Bußgewand, barhäuptig und barfüßig, die 
Hände in Fefleln gefchlagen, fchritten auf den Thron 
zu Leodegar, Dedo, Gairin und zwölf Bilchöfe, — 
darunter Berachar von Le Mans und Agnebert von 
Saintes — und weltliche Große. Sie warfen ſich vor 
dem Thron auf die Kniee und Leodegar begann: 
„Blutvergießen, Brand und Raub fern zu halten von 
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diefer guten Stadt, die id jo lang in Glük und 
Srieden geleitet, habe ich dem Herrn König gerathen, 
die Forderungen ded Majordomus zu erfüllen. Nach: 
dem ich al’ mein Vermögen den Heiligen geſchenkt, 
werfe ich mich hier mit meinem Bruder, meinem Ohm 
und meinen Freunden zu den Füßen ded Herrn 
Königs nieder und bitte um Gnade für mich und 
alle dieje hier, falld wir, — mider Willen und 
Willen! — in irgend einem Stücke uns verfehlt 
haben jollten.“ 

Unfhlüffig, verlegen fah der Knabe im Purpur 
bald auf Leodegar, bald auf Ebroin: er wollte die 
Heine Hand dem Knieenden herab reichen. 

Aber raſch trat Ebroin dazwiſchen und rief: „Halt! 
Gnade? Gnade giebt e8 nur nad) gefälltem Urtheil. 
Die Strafe muß ausgeſprochen fein: — dann mag 
der König fie erlaffen oder mildern oder vollitreden 
laffen. Ergreift fie, alle fünfzehn, meine Lanzenträger, 
und führt fie in die Kerker: — getrennt, einzeln. 
Stellt je zwei Wachen vor jede Kerfertbür: entwiſcht 
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Einer,” ſterben die zwei Wachen. Ich ſcheue die 
Heiligen: fie verftehn ſich allzu gut auf Riegel und 
Schlöffer! Die Verbrechen find zu Ende: — nun 
beginnt das Strafgericht.* 


— — — — 


XII. 


Das Strafgericht ward ein Blutgericht. 

Nachdem ein Coneil von vielen neuſtriſchen und 
burgundiſchen Biſchöfen die neu angeſchuldigten 
Biſchöfe ihrer geiſtlichen Würden entſetzt und Leode— 
gars frühere Abſetzung beſtätigt hatte, verurtheilte ſie 
und ihre weltlichen Mitſchuldigen das Pfalzgericht — 
unter dem Vorſitz Ebroins — wegen ‚infidelitas‘ 
gegen den König fümmtlic zum Tode und zur Ein- 
ziehung ihrer Güter: bei Leodegar und Gairin ward 
auc wegen Ermordung des Biſchofs Praejectus und 
der geraubten Abtiffin von Chelles die Todesſtrafe 
ausgejprochen. 

Die etwaige Begnadigung oder andernfalld die 
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Art der Vollſtreckung der Strafe ward dem Ermeſſen 
„des Königs“ überlaſſen. 

Es lief doch ein Schauer des Grauens durch 
die Reihen der in Krieg und Frieden an viel Blut 
gewöhnten Palatine dieſes Reiches, als Ebroin an 
dem drei Tage darauf gehaltnen Hoftag neben den 
leeren Thron trat und, nach Vorführung der Ge— 
fangenen, mit eherner Stimme verkündete: „Der Herr 
König hat — auf meinen Rath! — allen Ver— 
urtheilten ſeine Gnade verſagt. Die weltlichen 
Seniores werden gehängt: nur Gairin, der Frauen— 
mörder, wird — nach altem Frankenrecht — geſtei— 
nigt. Die ehemaligen Biſchöfe werden — in Ehrung 
ihrer früheren Würden — nicht gehängt, ſondern 
geköpft: aber Leodegar, der bei dem Lichte ſeiner 
Augen einen Meineid ſchwur, ſollen vor der Hin— 
richtung an dem Grabmal der gemordeten Äbtiſſin 
von Chelles, das ihr dort, wo ſie ſtarb, an dem Ufer 
des Arroux errichtet ward, die falſchen Augen aus: 
geftochen merden." — 
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Ein greller Aufſchrei — Leodegar ftürzte rüdlings 
nieder. 

„Das gejchieht: den Verbrechern zu gerechter 
Strafe, den Andern zu wirkſamer Mahnung. Denn, 
— bei meinem Schwer! — ih ſchaffe diefem 
Neih der Franken wieder Einheit, Friede, Glanz 
und Größe und müßt' ich bis an's Knie im Blute 
waten jeiner Feinde.“ 

Ale vernahmen die graufe Enticheidung in tiefem 
Schweigen: in frommer, auch wohl reuiger Ergebung. 
Nur Bischof Dedo ſprach mit lauter Stimme: „Bah, 
was ift’8 weiter? Wir haben heiteren Geiftes gelebt, 
laßt uns heiteren Geiſtes — eleganter! — jterben: 
das Leben war lang, der Tod wird Furz fein. Die 
alten Römer hatten Recht: ‚facilis descensus Averni!‘ 
Wir haben viel von ihrem Blut geerbt: ‚laßt uns 
ein wenig auch von ihrem Geift bewähren‘. “ 


XIII. 


Der Kerker Leodegars lag tief unter der Erde, 
tiefer noch als der Canal des Arroux, der, hier durch 
die Stadt geleitet, das unheimliche Gurgeln und 
Rauſchen ſeiner Wellen durch die dicken Mauern dringen 
ließ. 

Viele hohe Stufen führten von dem Erdgeſchoß 
der Hochburg in den immer feuchten Quadergang, 
auf den die Tropfen vom niedern, drückenden Gewölbe 
her langſam, aber unabläſſig, eintönig nieder 
ſchlugen. 

Hier waltete Tag und Nacht das gleiche Grabes— 
dunkel: kein Strahl des Sonnenlichtes drang je 
hieher. 

Jetzt war in die Oſe der eiſernen Zellenpforte 
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ein Kienſpahn gezwängt, deſſen düſter rothes Licht 
ſtets zu erlöſchen drohte in der feuchten Moder— 
luft. 

Zwei Speerleute hielten Wache vor der Pforte; 
die Lanzen auf der Schulter gingen ſie, einander 
kreuzend, in dem langen Gange, der an die Treppe 
führte, auf und nieder. 

Als hoch über ihren Häuptern die eiſerne Fall—⸗ 
thür raſſelnd aufgehoben ward, die den Zugang zu 
der Steintreppe verdeckte, machten beide Halt und 
ſpähten ſcharf nach Oben: 

„Aufgepaßt, Benniko, Benno's Sohn, da kommt 
was.“ 

„Oder wer! Aber weit kommt er nicht, Freund 
Beling, iſt's ein unrichtiger.“ 

„Ja, es gilt unſer Leben, mahnte Graf Vanning, 
wenn der Böſewicht entſpringt!“ 

„Nun, ein Menſch, ein ſterblicher, dringt nicht 
durch unſre Lanzen.“ 

„Und durch die verſchloſſne Thür.“ 
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„ber etwa ein Unhold? Der jchiwarze Priefter 
ſoll viel Schwarzen Zauber willen, Geifter bannen...“ 

„Bah, den Geift möcht” ich jehen, den hier dieſer 
Speer nicht abhält.“ 

„Da tajtet ſich's langſam die Stufen herab.“ 

„Es iſt nur Ein Schritt. — Halt. Wer naht?“ 

„Ein SPriejter des Herrn.“ 

„Bohin ?* 

„sn den Kerker. Zu Leodegar.” 

„Ber fchieft dich ?* 

„Der Majordomus. Hier fein Gigelring als 
Wahrzeichen.“ 

„sa, dad war verabredet, Benniko. Aber der 
Ning allein.. * 

„Führt dich nicht hinein. Du braudit no...“ 

„Den Schlüffel zu dem Kettenjchloß, den Ebroin 
abzog.“ | 

„Und an feinem MWehrgurt trägt.” 

„Hier iſt er,“ jprach der Beſucher. 

„Wohl! Schließ auf.“ 
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Und ein Mann in Möndsgewand glitt an den 
Beiden vorbei und öffnete — nad) einiger Mühung — 
das Schloß der Kette, welche die Pforte von Außen 
kreuzweis überfpannte. 

Nun holten Benniko und Beling je einen Schlüffel 
aus ihrer Brünne hervor und ſchloſſen zwei Schlöffer 
auf, welche die Thüre an die rechte Mauerfeite feitig- 
ten: der Mönd trat über die Schwelle; ſogleich 
wurden beide Schlöffer wieder von Außen geiperrt. 

„Ber bift du?“ rief eine bebende, von Angjit 
erftihte Stimme dem Eintretenden entgegen, deſſen 
Umriſſe einen Augenblid, von dem Kienjpahn draußen 
durch) die halb geöffnete Pforte her beleuchtet, 
fichtbar geworden. „Und mas bringft du? Die 
Freiheit? Dder den Tod? Oder — oh meh, 
ob! — die fpißen Eifen in die Augen? Wer 
bift du?“ 

„Romarich.“ 

„Oh, alſo die Freiheit,“ jauchzte der Gefangene. 
„Du verſprachſt mir... .* 
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„Ich that Alles, was ich konnte. Wergeblich!. 
Faſſe dich, Leodegar, jchließ’ ab mit dem Himmel: 
du mußt jterben.“ 

„Aber ih will doch nicht! Ich will nt 
Und die Blendung? Meine Augen... .? 

„Nichts hab’ ich erreicht. Ebroin mies mich ab: 
‚ich hab’8 geſchworen‘, fprah er. ‚Und ih — id) 
halte meine Schwüre!“ | 

„Staufamer, kommſt du nur, das mir zu ber 
finden ?” 

„O nein, ic komme, mein armer, tief gefallner 
Sohn, deine Seele aufzurichten, dich vorzubereiten 
auf den legten Gang, den Todesgang. Diele deiner 
Sünden, deiner Frevelthaten kenn’ ich... .* 

„Aber lang nicht Alle,” meinte der Gefangene: 
und es Hang wie Hohn. 

„Wohl, e8 mögen viele und jchwere fein. Aber 
die Barmherzigkeit Gottes iſt unendlich. Wenn du 
dich vor ihm demüthigit . . .“ 

„sh mag nicht! Ich kann's nicht! Laß du das 
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Senfeit nur meine Sorge fein. Nette mir das Leben, 
die Augen! Das allein hat Werth für mich. Hörſt 
du?“ und er faßte nad) feiner Kutte und riß heftig 
daran. „Schaff' mid hinaus aus diefem Grabe in 
Licht und Leben. Ich will noch lange leben, ... 
wil...! Mie war ed doch, was mir Ohm Dedo 
verheißen ? Herrſchen, glänzen, genießen! Hörft du ? 
Ich will nicht fterben!“ fchrie er, daß das Gewölbe 
widerhallte. 

„Unfeliger! Laß doch von diefem nichtigen Be— 
gehr nach dem vergänglichen irdischen Dafein. Ver— 
jöhne den Himmel, beichte mir...“ 

„Kein!“ rief der zornig. „Laß dad, befehl’ ich. 
Den Himmel hab’ ıh mir längft gejichert.“ 

„Wodurch?“ 

„Durch ungezählte Gaben an die Heiligen. Sieh, 
deshalb hab' ich ihnen — vor der Gefangenſchaft, für 
alle Fälle! — mein ganzes Vermögen . . ... Sie 
müßten ſchmählich undankbar ſein, ließen ſie mich im 
Stich.“ 
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„Bahnfinniger! Darauf bauft du deine Hoff 
nung ja deinen Trotz? Deshalb verihmähft du 
meinen Zufpruh? So mille denn: Gott läßt fich 
nicht jpotten und die Heiligen laffen fich nicht be- 
ftehen. Alles, was du zu ſolchem Zweck gethan, ge- 
ſchenkt, geopfert, ijt nichtig.“ 

„eh mir, ſprächſt du wahr!“ fchrie Leodegar 
und fuhr erbebend zurüd. 

„Gott will ein reuig Herz, feine Opfer. Bereue! 

„Ah, ah,“ jtöhnte der Verzagende. „SH. . id 
wollte ja gern..., aber ih fann nidt. Ja, daf 
mid; meine Thaten bieher — in den Top! — ge: 
führt, .... das thut mir freilich leid.“ 

„Das ift nicht Neue! Zerknirſcht vor Gott mußt 
du rufen: ‚wehe, weh über meine Sinde‘.” 

„Wehe, weh.... mir, mir! Ich kanm's nicht. 
Es wäre Lüge, alfo wieder Sünde: und Gott — er 
ift ja allwifjend! — würde es ja doc) gleich merfen! 
Ich kann nicht bereuen. Aber höre nur, was alles 
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Gold allein und Silber und ganze große Landgüter 
und...“ 

„Schtweig davon! Du läjterft, wenn du Gott er- 
faufen willſt. Bereue oder ich verlafle dich.“ 

Und er flopfte an die eiſerne Pforte: die Wächter 
draußen drehten die Schlöfler auf. 

„So verlaffe mich! Ich Fluche dir und deinem 
ohnmächtigen Troſt: — ich fluche der Lehre, die mich 
bethört hat, daß ich meine Schäße vergeudete, ftatt 
fie zu genießen. Ich fluche der Melt, in der ein 
dummer Stein mid zum Krüppel ſchlug und zum 
Schleicher machte, mich, — der ich ein Held war oder 
werden wollte, wie jener eherne Ebroin! Ich fluche 
Gott, der jenen Stein nicht hemmte, der diefe Welt 
fo geſchaffen . . — börft du? Ic fluche Gott, der 
mich verfrüppelte: er — er allein ijt der Thäter 
meiner Thaten! Ich fluche Gott!“ 

„Macht auf, macht auf!“ rief der Möndh in 
ſchauderndem Entſetzen und hajtete durch die raſch 
aufgeriffene Thür hinaus. 
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„Sa, hör's nur,“ ſchrie der Gefangene mit der 
Fauſt an die Eifenpforte donnernd, „ich fluche deinem 
Gott der Liebe, diejer Lüge, umd ich verfluche dich 
und mich jelbit. Ah! Die Hölle? Emig? Ewig in 
Dualen? Berzweiflung! WBerzweiflung! Das ift 
ſchon die Hölle!“ Und er brach jtöhnend auf der 
Schwelle zufammen. 


12* 


Viertes Bud, 


—ñiN ez A 


I. 


Einige Wochen darauf ſaßen Banning, Hermengar 
und deſſen Söhne in der Halle des Palatiums zu 
Paris bei'm Abendtrunf beifammen: es war zugleich 
ein Abjchiedstrunf: denn am folgenden Morgen jollten 
die vier Gäfte ded Majordomus in wichtigen Sen- 
dungen ausziehen. 

Er ward nod erwartet mit Weiſungen, die er 
ihnen mündlich und jchriftlich mit geben mollte. 

Ungern ließ der treue Vanning ihn allein: er 
wußte, daß er fich ungezählte Feinde gemacht hatte, 
die ihm — mit Unrecht oder Recht — Haß trugen: 
und in jenen Tagen war der Haß nie weit entfernt 
vom Mord. 

Dazu kam, daß der Freund beflagte, den Ge 
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waltigen nun nicht wie bisher von mancher allzu— 
raſchen, allzuharten Handlung abhalten zu köunen. 
Er ſprach darüber offen zu Hermengar. 

„Seit die Heilige den Hof mit dem Kloſter ver— 
tauſcht hat, iſt ſein guter Engel von ihm gewichen,“ 
klagte er. 

„Aber du ſtandeſt ihm auch jetzt — ein treuer 
Warner — zur Seite.“ 

„Ach, meine beſte Rede wirkt nicht wie Ein Blick 
aus ihren ſanften Augen that. Konnt' ich es ver— 
hindern, daß er all' dieſe Zeit her, ſeit ſeinem Sieg, 
furchtbar ſtreng und blutig — Alle fünfzehn hat er 
hingerichtet! — bis an die äußerſte Gränze gerechter, 
aber ſchärfſter Strafe — und wohl auch darüber hin— 
aus! — die Herrſchaft geübt hat in Neuſter und 
Burgund?“ 

Bei dieſen Worten trat der Majordomus ein. 

Er hatte ſich ſtark verändert in dieſen Monaten: 
ſeine Züge hatten eine Schärfe, ſein Blick ein finſter 
Drohendes angenommen, das früher fehlte: wieder noch 
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tiefer hatte jich die Stirnfalte zwijchen den Augen 
eingefurcht, herber waren die bärtigen Lippen ge 
ſchloſſen. | 

Nach kurzem Gruß ließ er ſich neben jeinen Gäjten 
nieder, mehrere gefigelte und offne Schreiben auf den 
Schänktiſch mwerfend. 

„Ihr reitet morgen bei Zagesanbruch! Euer 
Merk eilt. Drum wollt’ ich euch heut’ abend noch 
Winke geben, die ich der Schrift nicht anvertrauen 
mag. — Ich habe in diefen Monaten im Imern 
des Neiches viel Arbeit getyan, harte Arbeit.“ 

„sa, harte für did... und für andre,“ jprad) 
Banning, „blutige.“ 

Ebroin furdte die Stimm: „Mit Honig, Freund, 
leimt man nicht den zerbrochenen Stat. — Nun aber 
fliegt mein Blid über unjre Gränzen hinaus: num 
gilt ed, zu erwahren, ob ich das Recht dazu hatte, 
die Macht in diefem Halbreih an mich zu reißen — 
mit eijerner Fauſt —: die Probe liegt darin, ob id 
die zerjtücdten eben des einftigen Geſammtreichs 
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wieder zu einem Ganzen machen kann. Bas it's, 
was ich ſchon vor Jahren mit Pippin erörtert habe 
und mit jenem Schurken:“ — bier funfelte fein 
Auge — „die Unterwerfung Auftrajiens unter den 
neufteiichen Königſtab.“ 

„Die Auftrafier Freilich,” wandte Vanning ein, 
„Ind recht andrer Meinung.“ 

„Sa wohl,“ rief Ebroin lachend. „Ein Auerftier 
wie dieſer Martinus, der will überhaupt von ung 
‚MWeichlingen‘ nichts wiffen: — Weichling ift ihm jeder, 
der lejen und fchreiben und — denken kann und fich 
nicht jede Nacht in Meth oder Bier — tie jchauder- 
haft! — bezedht.“ 

„Aber Pippin, der...“ meinte Hermenfred. 

„Der will freilih, was ich will,“ ſprach Ebroin 
ernst, „aber umgekehrt: wohl Ein einzig Neid), aber 
Auftrajien joll uns unterwerfen. Die Gedanken fliegen 
ihm hoch: — allzuhoh. Dan muß dem Arnulfingen- 
Ar die Schwingen Fniden. Es darf fein König 
herrichen mehr in Meg neben dem in Paris.“ 
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„Das heißt: neben dem Majordomus in Paris,“ 
lächelte Vanning. 

„Und dies große Werk vorzubereiten,“ fuhr Ebroin 
mit leuchtenden Augen fort, „dazu hab’ ih euch er- 
jehn: — deshalb jollt ihr morgen reiten. Die Ar- 
beit ift leichter als fie ausfieht! Ich habe feit langer 
Zeit meine Späher, meine geheimen Anhänger da 
drüben: jo bin ich über die Leute und die Dinge an 
Mosel und Rhein und Main und Lahn und Donau 
und Inn nicht gar viel jchlechter unterrichtet als über 
die an Seine und Loire. Ich weiß gewiß, der ſtarke 
Einfluß Pippins ift andern mächtigen Adelsgeichlechtern 
der Uferfranfen keineswegs wohlgefällig; ich weiß, der 
aus der Fremde plötzlich herbeigeholte junge König ift 
gar vielen diejer jtolzen Häuſer, die jelbjt nach dem 
Throne trachteten, höchſt unerwünſcht gekommen. So 
könnte's vielleicht nicht fchtver fein, den mönchiſchen 
Knaben da drüben jo einzuſchüchtern, daß er freiwillig 
feinem neuftriichen Vetter zu Paris auch den König: 
ftuhl zu Me räumt und froh ift, in den Frieden 
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jeiner heiligen Inſel zurüd zu fliehen. Wollen ihn 
aber die Arnulfingen, die ihn erhoben, darauf erhal- 
ten, — wohlan, jo laßt uns dieſes unbequem empor» 
jtrebende Geſchlecht ſammt feinem Schüßling hinweg 
fegen durch Gewalt der Waffen.“ 

„Seit zwanzig Iahren Friegserfahren und fieg- 
gekrönt darfit du dir das ohne Überhebung zutrauen, “ 
jprach Hermengar. 

„Wohl,“ meinte Vanning, „aber diefe Dftleute 
zumal die Überrheiner, find bärenhaft tapfer und 
auch volfreich . ..“ 

„Gewiß,“ nickte Ebroin, „deßhalb muß die Stats— 
kunſt dem Angriff der Kriegskunſt vorarbeiten, wie 
unſre Ahnen ſich etwa in ihrem Wotan den liſtigen 
Planer und den ſtürmiſchen Helden vereint dachten: — 
der war gar nicht übel! Könnt' ich nur an ihn 
glauben, ich hätte mich längſt mit meinem Blut ihm 
zum Wahlſohn geweiht! Man muß die Macht der 
Auſtraſier im Innern ſchwächen, theilen, zerſplittern, 
bevor der hitzige, heißblütige Anfall der Unſern ſie 
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trifft. Hört mich zu Ende. Längſt haben fi, in 
der Zeit der Schwäche und des innern Haders der 
Könige zu Paris und Meb, jene Stämme öftlich 
des Rheins vom Reiche gelöft, die früher den Mero— 
bingen gehorcht hatten: die Thüringe an der Unſtrut, 
die Alamannen am Nedar, die Bajuvaren an der 
Donau: ihre Herzoge grollen Pippin, weil der — wie 
freilich jeine Pflicht! — fie wieder heran zu zwingen 
trachtet. Leicht find fie zu gewinnen, in derjelben Zeit 
von Norden, von Südweſten und von Südoſten ber 
in Auſtraſien einzudringen, während wir von Welten 
ber auf den Rhein, den Main, die Lahn ftoßen. 
Auch die Frifen und Sachſen, geärgert durch die 
Prieiter, die unabläſſig von Auftrafien aus in ihre Gaue 
wandern und ihnen die alten Götter nehmen wollen, 
wie die auftrafiichen Grafen die alte Freiheit, fann man 
Pippin von Norden und Nordweiten her auf den Naden 
hegen, daß er zu thun befommt an allen Eden.“ . 

„Du biſt ein Feldherr, wahrlich!“ rief der junge 
Hermenfred begeiitert. 


„Dann fünnen,“ meinte Hermenvech, „die Auftrafier, 
von allen Seiten angegriffen, uns nur dünne Reihen 
entgegen führen: bei meinem Schwert, die renn' ic) 
über den Haufen!“ 

„ber,“ wandte der fromme Hermengar ein, das 
Haupt ſchüttelnd, „Sachſen und Friſen: — das 
find arge Heiden! Mit diefen mwilljt du gegen gute 
Chriſten dich verbinden ?* 

„Mit dem Dämon der Hölle, lieber Herzog, 
wenn's zum Siege führt,“ lachte Ebroin. „Leider 
it er ein Mahn, mie Wotan: ſonſt hätt ich 
ihn Schon in der Haft zu Luxeuil zu Hilfe be 
ſchworen.“ 

Hermengar ſchlug ein Kreuz über die Brünne und 
warf den Söhnen mißbilligende Blicke zu. 

„Jedoch,“ wandte Vanning bedächtig ein, „er— 
wäge, was du thuſt. Du willſt das ganze Frauken— 
reich, wie es vor etwa ſechzig Jahren beſtand, 
in ſeiner Macht, in ſeinem Umfang wieder her— 
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„Das werd’ ich! Dder drüber fallen,“ rief Ebroin 
und jtieß die Fingerfnöchel der geballten Fauſt auf 
den Tiſch. 

„Und fängft damit an, jene Herzoge der Thüringe, 
Alamannen, Bajuvaren, die und damal3 dienten, 
noch mächtiger werden zu laſſen?“ 

„sa,“ rief Ebroin und überlegener Geiſt Tprühte 
aus den bligenden Augen, „Damit fang’ ich an, aber 
damit end’ ich nicht. Laß doch Ddieje drei Barbaren- 
ftämme, uns zu entlajten, einen Plünderzug bis an 
den Main machen: mas jchadet’8 viel? Sobald ich 
zu Meb herrſche wie zu Paris und Orleans, falle 
ich mit dem Heerbann der drei Neiche über die über- 
raſchten, niemals einigen, plumpen, ſchwerfälligen 
Waldleute her und unterwerfe die Gaue. — Und 
ihre drei Herzoge und Herzogsgeſchlechter? In drei 
Klöſter mit ihnen! Wozu ſind die vielen Klöſter da? 
Es ſoll kein Fürſt mehr in der Mitte ſtehen zwiſchen 
dem Frankenkönig und jenen Stämmen.“ 

„Ebroin, du biſt . . .“ rief Hermenvech. 
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„Eben Ebroin, unfer aller Mufter,“ ſprach Van— 
ning und faßte feine Hand. 

„Und doc ein fo freudlofer Mann!“ raunte der 
ihm leife zu. — — „Bier nun eure Vollmadten und 
Briefe. Du, Hermengar, gehſt mim zu dem Baier 
Theodo, dem Agilolfing, zu Regensburg, zu dem Stol- 
zeften der Vornehmſte. Du, Vanning zu dem Ala- 
mannen Gotfrid in Augsburg, ihr beiden Hermen- 
garinge zu dem Thüring Nadwin, Radulfs Sohn, 
in feiner Holzburg an der Unfteut; zu den Sachſen 
und Friſen ſchick' ich ein par ihrer heidnifchen See— 
räuberhäuptlinge, die ich vor Kurzem in ihren Raub— 
ſchiffen auf der Schelde gefangen: ich gebe ihnen die 
Freiheit, — mie gut nun, daß ich fie nicht gleich 
benfte, wie ich vorhatte, an den Nahen ihrer 
Maften! — reihe Geſchenke und die Aufforderung 
an ihre Stammesgenofien mit, auf meinen Winf 
zu Waſſer und zu Land bis Utreht und Köln 
taubfrohe Seerfahrt zu thun: Pippin, den fie fürchten, 
werde alddann ganz wo anders zu jchaffen haben! 
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Was meint ihr wohl, ob diefe Wilden ſich's zweimal 
jagen lafjen?“ 

„Schad’ um die Kirchen dort zu Lande,” jeufzte 
Hermengar. 

„Bah,“ lachte Ebroin, „die Mönche haben ihnen 
auch viele Tempel und Haine verbrannt. Das hebt 
fih. Und übrigens von Metz aus werd’ ich den 
Naubfahrern gar bald die Wege verbauen: — nicht 
mit Kirchen und Klöftern! — mit fejten Mark: MWehren 
und Gränzburgen.“ 

„ber,“ mahnte Banning, „die minder wichtigen 
Aufgaben haft du vertheilt, wen aber jendeft du... ?“ 

„a wohl,” fragte der Herzog, „an König Da- 
gobert ?“ 

„Das,“ antwortete der Majordomus, indem er 
lächelnd feinen Bart ſtrich und fich erhob, „das ijt 
mein Geheimniß. Sei, Keiner von euch würde mir 
dazu taugen.“ 

Aber das Lächeln war nicht Schön und unheimlich 
glänzten dabei die grauen Augen. 
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Während die vier Gäſte jich, des frühen Auf- 
bruchs am folgenden Morgen gedenk, zur Ruhe be— 
gaben, jchritt Ebroin nod lange finnend in feinem 
Schreibgemach auf und nieder. 

Oberhalb des Tiſches, auf dem alte römische 
Straßencarten von Gallia, Belgica und Germania, 
Pergamente und Papyrosrollen gehäuft lagen, befand 
fih an der Wand, an einer Schnur aufgehangen und 
jeßt von einer Schwebe-Ampel mit janftem Lichte 
beitrahlt, ein längliches Moſaik: es ftellte eine Heilige 
dar, Sancta Lintrudis, und der Künftler, ungeſchickt 
und ungefüg im Übrigen, hatte Eine Wirkung voll 
erzielt: er hatte jeiner Heiligen die Züge Balthildens 
geben wollen und das war ihm trefflich gelungen. Der 
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Majordomus hatte das Bild dem Klojter der Heiligen 
zu Chälons-fur-Marne theuer abgetaujcht: feine reiche 
Villa Latiniacum im Gau von Embrun — mit hun: 
dert Knehten und Mägden — hatte er dafür gegeben. 

Bor diefem Bilde machte er jet in jeinem un: 
jtäten Hin- und Her-Schreiten Halt: ſchmerzlich war 
der Ausdruck der ſonſt jo adlerhaft blidenden Augen, 
wie er ſinnend hinaufjah und feufzend ſprach: „Schöne 
Heilige, lebloſe, fühlloje, jteinerne! So wenig wie 
dies Steinbild ahnſt du, Urbild im fernen Klojter, 
wie jo Biel von Allem, was ich litt und leide, was 
ih that und thue und plane, nur um dic, für dich, 
gelitten und gethan ift. Iſt ed doch dein Sohn, den 
ih zum mächtigften Herrfcher des Abendlands machen 
will. Für dich — um dich hab’ ich das erite Ver: 
brechen begangen, das erſte Blut frevelhaft vergofien. 
Dein Bild hat mir tröftend vorgeſchwebt, ein heller 
Stern, ald alle meine andern Sterne erlojchen jchienen 
in finftrer Nacht, bei dem berzverbrennenden, herz: 


fränfenden, bherzabjtoßenden Abfall meiner Bauern, 
13* 
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in der verzehrenden Pein der SKlofterhaft. Dein 
Bild begeiftert mich in heißer Schlacht und reiht 
mich durch Schwerter und Speere zum Sieg da- 
bin: — zu deined Namens Ehre thu’ ich des Guten 
viel: — und auh wohl Mandes, was du nicht 
billigen mwürdeftl. — Sie und des Reiches Heil find 
mir in Eins verſchmolzen. Und dabei ijt mir dies 
ihöne Weib jo fern gerücdt, ald lebte e8 auf dem 
Monde Nicht durch Klofter, Schleier und Gelübde 
ift fie don mir getrennt: — hei, jauchzend durd)- 
bräche ich fie alle drei und zerdrüdte das holde 
Geſchöpf mit heiß lodernder Gluth in dieſen Armen! 
Nein! Durch ihre Tiebeleere Kälte Ah, nie hat fie 
geliebt! Auch nicht ihren elenden Gatten. Sie kann 
gar nicht lieben! Sie ift von Stein, wie dies Gebild. 
Ah, hätte fie je geliebt, liebte fie einen Sterblichen, 
ich riß' ihm vor Heißwuth das zucende Herz aus der 
Bruft. Aber das iſt mein einziger, — mein armer! 
Troſt: fie liebt feinen Mann auf Erden, nur ihren 
geträumten Gott im Himmel!“ 
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Da ward er aus jeinem Sinnen geweckt durch 
leijes Pochen an einer geheimen Thür, die unmerfbar 
in dad Marmorgetäfel der Wand eingefügt war: 
dreimal, in zwei gleichen Zwiſchenräumen, ward das 
Klopfen hörbar. 

„3a, ja,“ ſprach der Einfame, „das ijt die Welt, 
die mih ruft — aus dem Himmel. Die Welt? 
Die Erde? ... Vielleicht noch Tieferes, Finſtreres, 
Ürgered. Verhülle dein Antlig, Heilige.“ 

Er trat dicht an die Thüre und drückte auf einen 
dunfeln Stein in dem Marmor: geräufchlos jprang 
die jchmale Pforte nad) Innen auf und herein fchlich 
auf den Zehen eine dunkle, riefenhohe Geſtalt: — 
dunkel waren die jchlichte, bäuerijche Kleidung, dunkel 
Har und Haut und Bart und die ſeltſam funfeln- 
den Augen: er bücdte den Kopf tiefer ald bei Freien 
üblich, ja er wollte jih auf die Knie werfen. 

Unmillig hemmte ihn Ebroin: „Du haft noch 
immer das Weſen eines Knechts an dir, Gallus! 
Warſt doc) frei geboren! Und bijt wieder frei.“ 
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„Sie währte lange, Herr, die Unfreiheit, die 
Schuldfnehtihaft. Und der Bogt des Herrn Patri- 
cius peitjchte jo arg, unterließ man die gewünſchte 
Demuth!“ 

„Unterlaſſe jie aber fortab, diefe Sclaven-Tugend 
— zumal auf der Sendung, die ich dir jeßt 
übertrage. Du kennſt unſern Bertrag: du warſt 
der allererften Einer, welche die Kleinleute zu den 
Waffen riefen: — nod vor mir, ohne mich, alfo 
in offenem Aufruhr. Du haft auf offuer Heer 
straße des Reichs den Patricius Sektor erſchla— 
——A 

„Herr, er war dein Feind wie meiner. Auch 
du tödteſt — man weiß es! — deine Feinde, wo 
du ſie triffſt. Und jenen flüchtigen Biſchof half ich 
doch auch einfangen und ...“ 

„Manche blut'ge That: Raub, Brand hat fpäter 
diefe Verdienjte ausgetilgt, wenn's folche waren. Nicht 
umfonjt heißejt du im ganzen Land der Reißewolf! 
Du haft, nachdem ih euren Bund gejchaffen, das 
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Leben zweimal vermwirkt: ich hab’ dir's zweimal ge 
ſchenkt, weil... .“ 

„Beil du mich gut brauchen kannt, Herr,“ grinite 
der, die weißen Zähne zeigend. „Sch bin dein beiter 
Dolch.“ 

„Frech biſt du, Gallus. Und ich ſchwöre bei... 
an welchen Heiligen glaubt du am Frömmften? Das 
heißt, welchen fürchteft du am Ärgſten ?“ 

„Sanct Martin zu Tours,“ ftammelte der Schtwarze 
und faltete erichroden die Hände, 

„Alſo: ich Schwöre bei Sanct Martin von Tours: 
bei dem geringjten Vergehen gegen meine Banne 
hängt du am nädjten Baum. — Nun gieb Acht! 
Morgen reijt ald mein offenfundiger Gejandter an 
den Hof nah Meb der fromme Biſchof Landolen 
bon Vienne.“ 

Gallus machte ein verſchmitztes Geficht und blies 
leife vor ſich hin. 

„as jol’8, Burſche?“ 

„Se num, Herr: iſt's ein ſchwierig Geſchäft?“ 
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„Barum ?* 

„Dan jagt, der fromme Mann weiß befjer im 
Himmel und in den Kirchen Beicheid ald auf Erden 
und in den Palatien.“ 

„Schweig! Der Bischof ift nur zum Prunke mein 
Geſandter: — er übergiebt ein Schreiben von mir 
an den Knaben Dagobert, das fann jeder! Mein 
wirklicher Gejandter nach Auftrafien aber — bift du.“ 

„sh? D Herr. Ich Knecht ?“ 

„Frei bift du ja, Schuft, freigefauft von mir, 
jo wenig du's verdient.“ 

„Was foll ich dem Herrn König dort jagen? Er 
wird mich gar nicht anhören!“ 

„Sagen? Nichts dem König: — viel, jehr viel, 
Alles dem Volke dort. Höre. Meine Forderung, 
den Thron von Meß zu räumen, wird ohne Zweifel 
abgemwiefen: dann giebt e8 Krieg.“ 

„Huſſa! Heil Das ift gut. Es ift ohnehin jo 
langweilig jet hier zu Lande.“ 

„Sn diefem Krieg muß dad Volt — das heißt 
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müffen die Kleinleute — abfallen von dem Mönch— 
König.“ 

„Ab fol Ich fange au, zu veritehen.“ 

„sn Auftrafien find die Leiden, die Bedrängniffe 
der Geringen zwar nicht gerade ganz jo hart wie jie 
bier im Lande waren..." 

„Bis du fie — alle! — getilgt,“ flötete der 
Schwarze ſüßlich; er wollte ihm die Hand Füllen. 

„Laß! Lab das Leden den Hunden! — Aber 
jedesfalled arg genug, jo daß fie fich gern erheben 
werden.“ 

„Zumal wenn ihnen einer zuredet!* lachte der 
Neipewolf: es war ein Lachen, bei dem Ebroin graute. 
„Und das will ich, das, bei Sanct Martin, fann ich.“ 

„Ich weiß e8: — mie fein Andrer, wie der 
Satan!“ 

„O nenne den nicht!“ rief Gallus und ſchlug 
haftig zwei Kreuze. 

„Du könnteſt — ich hab’s erfahren! — die Engel 
im Himmel zum Aufruhr wider den Herrgott treiben! 


— 


— fo ich zähle auf dich: ſobald ich unſern Heer— 
bann aufrufe, rotten ſich dort — bei Metz, vor 
Allem — die Kleinleute zuſammen und ſchlagen los.“ 

„Sie ſollen's! — Herr: dürfen ſie im Anfang 
— nur im Anfang! — auch ein wenig — nur ein 
klein bischen! — brennen und plündern und ...2“ 
— er machte die Bewegung des Erſtechens. 

Ebroin zog die Brauen zuſammen, aber er ſchwieg. 

„Nur im Anfang! — Es wäre doch gut. Sie 
folgen mir dann raſcher, lieber.“ 

Der Majordomus ſtampfte mit dem Fuß: „Warum 
frägſt du mich? Ich will von nichts wiſſen! Thu', 
was du nicht laſſen kannſt ...“ 

„Ei! Hab' verſtanden!“ Und er machte einen 
Kratzfuß. 

„Bin ich zufrieden, geb’ ich dir zehntauſend Solidi 
und Martia, die dralle Magd, aus meiner Villa 
Salma, um die du mic neulich batejt.“ 

„Du wirft zufrieden jein, mehr als zufrieden!“ 

„Höre noch Eins: Die Hauptjache! Unſerm König 
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Theuderich fteht nichts entgegen ald jener Mönd) 
Dagobert. Mit ihm fällt das Reich Aujtrafia. Sorge 
dafür, daß diejer König...” 

„Run?“ 

Wieder jtampfte der Ungeduldige — heftiger dies— 
mal! — mit dem Fuße. 

„zölpel! Hab’ ih di, um mic aus zu fragen 
oder um mic zu verjtehen? Jener Knabe darf nicht 
ettva durch die Flucht in’s Innere feines Landes, über 
den Rhein, ſich meinen Waffen entziehen. Da dürft’ 
ich ihm nadlaufen: — Jahre fang! Ih muß ihn 
haben — veritehit du? Lebend oder. ... Nun, 
wenn ihn jeine empörten Unterthanen todt jchlügen, 
— es wäre aud fein Unglück!“ 

„Herr,“ fiel der Reißewolf, diesmal ohne Be— 
ſinnen ein, „er ſoll nicht in's Innre ſeines Landes 
entfliehn, verlaß dich auf mich!“ 

„Geh.“ 

Er wies gebieteriſch auf die Geheimpforte. 

Mit vielem Bücken glitt der Rieſe hinaus. 
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Da, als die Thüre einfchnappte, fiel das Moſaik— 
bild von der Wand: es zeriprang auf dem Marmor- 
eftrich in viele, viele Stüde. 

„Ein böfes Zeichen,“ ſprach Ebroin, finjter auf 
die Splitter hernieder ſchauend. „Die Heilige zürnt. 
Über e8 muß fein!“ 





II. 


In dem Balatium zu Meg, dem alten Bau, der 
ih an der Stelle der urjprünglich keltiſchen Weite 
auf dem rechten Ufer der Mojel auf fteiler Hochfläche 
erhob, lag vor den fieben Marmorftufen, die zu dem 
Eingang des Mitteljales führten, ein weiter Hof, 
auch bier, wie der zu Paris, den Waffenübungen der 
Hoffnaben dienend, die — wie an der Seine — in 
beträchtlicher Zahl das Königshaus belebten. 

Aber während zu Paris das Vulgärlatein und 
die dunkelharigen Römer oder ſtark romanifirten 
Neuftrier und Burgunden ded Südens überwogen, 
hörte man die zahlreichen Blondföpfe hier an der 
Moſel fajt nur die marfige Sprache der Uferfranfen 
veden. 
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In diefer Sprache ftellte auch feine vielen, leb— 
haften Fragen ein auffallend jchöner Knabe von etwa 
vierzehn Sahren, dem die goldgelben Hare in kurz— 
fraujen Loden das wohlgebildete Haupt dicht um: 
Itanden. 

Die blauen Augen bligten, als er fie wieder zu 
dem jtattlichen Krieger auffchlug, an dejien Hand er 
dahin ſchritt, während wie die Knaben jo die geijt- 
lien und weltlichen Großen, die ſich allmälig von 
der tiefer liegenden Stadt her zahlreich hier zufammen- 
fanden, mit ehrdienigem Gruße den beiden Wandelnden 
auswichen. 

Da ſchritt vom Hofthor her ein neuer Ankömm— 
ling, voll getwaffnet, auf fie zu. 

Der Knabe ſprang ihm entgegen: „Willfommen, 
Dheim Martinus. Du fommft gerade recht, mir Die 
Schwertleite zu geben: — in ein par Tagen joll’s 
geichehen.“ 

„Ei, Karlhen,“ ſprach der Oheim, ihm zunidend, 
„was bijt du groß und ſtark geworden in Ddiejen 
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Monaten! Gegrüßt, Vetter Pippin! Wie geht's 
Frau Albhaid, der viel Schönen ?* 

„Gut,“ erwiderte Pippin. „Und du ſprichſt 
wahr: fie ift immer noch das ſchönſte Meib Auſtra— 
ſiens.“ 

„Ja, meine Mutter!“ lachte der Knabe ſtolz. 
„Wie die iſt ſonſt gar fein Menſch auf Erden. Die 
jollte unter Krone gehn jtatt der...“ 

„Wirſt du ſchweigen?“ ſchalt Pippin. — „Es ift 
wohlgethan, iſt hohe Zeit, Better, daß du dich end- 
fih wieder einmal zeigjt im Palatium. Dringend 
entbot ich dich zum heut'gen Tage.“ 

„Ah,“ meinte der Hüne, über den breiten rothen 
Bart jtreihend „ich tauge nicht für den Hof: id) 
gehöre in den Eihwald um unjern alten Stammhof 
an der Maas, in deren Sümpfen die Elche noch in 
Nudeln gehn und der Wijent dem Jäger den Hag 
verbieten möchte. Geradeswegs fomm ich von daher 
und der Jagd.“ 

„Ohm, Ohm, du mußt mic) mitnehmen! Der 
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MWifent, ſagſt du...? Mit welcher Waffe fäljt du 
ihn ?* 

„sa, mein Sämmerlein... . wahrhaftig, der Bub’ 
trägt immer im Gurt die fleine Streitart, die ich 
ihm ſchenkte.“ 

„Und er hat gelernt, fie gut zu werfen,“ jprach 
der Vater, die Hand auf den SKrausfopf legend. 
„Komm, Karl, zeig’8 dem Obm. Sieh, dort, am 
andern Ende ded Hofes, pickt ein Sperling an der 
Strohſchütte vor der Stallthür. Getrauft du did... ?* 

Schon flog der zierlihe Streithammer ſchwirrend 
durch die Luft, in hohen Süßen ſprang der Werfer 
nach, Schon brachte er den todten Vogel am Fittig 
in der linken Hand zurüd, die Waffe in der Rechten 
twägend. 

„Gut, Hämmerlein. Ia, nun jollit du bald das 
Schwert empfahn und mir den Wifent fällen helfen. — 
Aber nun jprich, Better! Weßhalb mußte ih durchaus 
zu diefem Hoftag herbei?“ 

„Weil er Wichtiges zu enticheiden haben wird. 
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Du weißt, der junge König hatte gar bald nach feiner 
Ankunft alle Herzen gewonnen... .“ 

„Sa wohl. Und nit zum Mindeften durch 
feine Frau Königin, dad findjunge Weib. Einer 
Elbin acht’ ich fie ähnlih. Frau Berthgundis daheim 
in der Halle ward ganz zornig, jo hoch pries ich die 
Holdjelige.“ 

„Und er hat auch biöher gar gut und weiſe ge— 
waltet.. .“ 

„Weil er immer that, was der Vater jagte,“ 
meinte der Knabe lachend, wofür er von diefem einen 
Schlag — aber nit einen allzuharten, — auf den 
Mund erhielt. 

„Seine echte Frömmigkeit gewinnt ihm die Bijchöfe, 
die Abte. Er verjchentt mit vollen Händen Königs: 
land an fie...“ 

„Vater,“ unterbrach der junge Karl, ſtehen bleibend, 
„darf ich was fragen?“ 

„Ja, wenn's nicht frech iſt, wie gewöhnlich.“ 


„Nein, nein, im Ernſt. Iſt's nicht allzuviel, was 
Dahn, Ebroin. II. 14 
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der Herr König fo der eignen Macht entzieht? Rieſelt 
er noch lange fort, diefer unaufhörlihe Regen von 
Gaben an Land und Leuten, — ja, was bleibt dann 
noch dem Reich?“ 

„Das war nicht frech gefragt, mein Bub. Und 
auc nicht dumm. Aber an die Herren Bilchöfe mußt 
du nicht ſolche Fragen thun.“ 

„Bah, ich fürchte fie nicht, die Geſchornen.“ 

„Der Bub’ gefällt mir," lachte der Ohm. 

„sa, du, noch ein halber Heide, in deinen Wijent- 
Mäldern haft du fie nicht fennen gelernt. Ic aber 
fenne fie und fcheue ihre Macht: — mie auf Erden, 
jo im Himmel! — ſchloß er andächtig. — 

„Alſo die Kirche,“ fuhr er fort, „hat der Herr 
König wohl für fih: — aber gar manche der welt: 
lichen Seniores grollen ihm, weil, ... nun, weil 
nicht gerade fie ihn aus dem Klofter geholt haben...“ 

„Sondern der Pater. Und weil deßhalb der 
König ihm folgt, dem er den Königjtab dankt, 
nicht ihnen.“ 
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„Er hat nicht Unrecht, der Bub. Nun kommt 
dazu, daß jener Ebroin...* 

„Du, Ohm, das ift ein großer Held, jagt der 
Vater. Aber, nicht wahr, der Vater ift ein noch 
viel größerer? Und du bijt viel, viel ſtärker, nicht ?* 

„sch glaube,” lachte der Rieſe und bog die ge 
waltige Arm-⸗Muskel. „Sch faffe den Stier am Horn 
und beug’ ihm den Naden.“ 

„Schwerlich aber,” ſeufzte Pippin „jenem blutigen 
Eber der Neujtrier. Der hat — durch Gold und allerlei 
Ränke — viele Seniores hier im Lande mir und dem 
König abipänftig gemacht und unſre Nachbarn in 
Aufgang, Mittag und Mitternacht ringsum aufgehegt. 
Des Iünglings Thron fteht nicht gar feſt. Und nun 
haben auch die geringen Leute, bedrüdt von den 
Seniores, angejtedt von der Wuth der wildempörten 
‚Kleinleute‘ dort im Welten angefangen, gegen den 
König umd gegen die Seniored zu murren.“ 

„Ei, fie haben Urſach, mein’ ich, Vater, nicht? 


Du jagt ja jelber, auch bei uns thun ſich in gar 
14* 
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vielen Gauen Eleine Gewaltherrn auf — ‚Tyranni‘, 
jagt mein Lehrer Hluthardt, der fromme Mönch, — 
die dem Seren König über die Krone wachſen. Sei, 
wäre ich nur Herr an des fanften Dagobert ftatt — 
ih wollte jie niederhämmern — jo!“ Und er führte 
einen faufenden Streich durch die Luft auf den dien 
At einer der mächtigen Eichen, die in dem Hofe, 
ſchattenſpendend, ihre Zweige jpreiteten: — glatt durch- 
hauen jtürzte das harte Holz. 

„Der wird einmal nicht ganz übel,* lachte der Ohm. 

„So muß ed unfer junger König nun entweder 
mit den Großen verderben oder mit den Kleinen: — 
beides ift gefährlih. Und heute gilt es, dem Ge- 
fandten des Neuftrierd Beicheid ertheilen auf das 
Schreiben, das er überbringt.“ 

„Was enthält's?“ 

Pippin zudte die Achſeln: „Niemand weiß es. 
Aber es fommt von Ebroin... .* 

„So bringt e8 nichts Gutes,” grollte Martinus. 

„Lauf nun, Karlchen, zu den übrigen böjen Buben 
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des Hofes: da drüben, auf der unterften Stufe jtehen 
fie, links und rechts. Und du, Vetter, fomm mit mir 
hinauf: — neben den Thron: — dort ift unfer, der 
Arnulfinge Platz. Hörft du den Hornruf? Der Herr 
König naht.“ 


IV. 


Und alsbald nahm auf dem Thron vor der 
Palaftthüre auf der oberjten Treppenitufe die jugend- 
liche Geſtalt Dagoberts Pla$. 

Er ſchien in der kurzen Zeit jeiner Herrſchaft rajch 
gereift: fein Flaumbart war dichter geworden: aber 
die Stirne war nicht mehr wolkenlos und jtatt des 
Ausdruds heitrer gottvertrauender Frömmigkeit hatten 
fih die Schatten der Sorge dunkel über diefe janften 
Züge gebreitet. 

Auf feinen Wink ward der Gefandte und deſſen 
zahlreihes, aus Geiftlihen und Laien bejtehendes 
Gefolge, die in dem gaftlihen Haufe des Biſchofs 
Chlodulf von Metz — der war Pippins Vaterbruder — 
Aufnahme gefunden, abgeholt und in den Hof geführt, 
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two die geringeren Begleiter nahe dem Eingang ftehen 
blieben. 

„Du, Blutigel,“ flüfterte da einer aus Dielen, 
ein jchwarzhariger Rieje, der ald Pfeilſchütz gekleidet 
tar, jeinem Waffengenofjen zu, „der junge König iſt 
zu dünn für feinen breiten Thron.“ 

„sa, Reißewolf; und auf feinem Geficht liegt 
was... jo was zum Tode Trauriges.“ 

„sa, ja! Ic ſeh's den Menſchen an, die bald 
fterben. Der wird nicht alt, fürcht' ich.“ 

Einftweilen hatte der Biſchof von Vienne, ein 
ehrwürdiger Greis mit ſanften Zügen, geleitet von 
jeinem Meer Amtsgenoſſen und Wirth, die oberite 
Stufe erjtiegen. 

Er verneigte ſich tief vor dem König, der huld- 
voll nicte, überreichte feine Vollmacht-Urkunde dem 
neben dem Throne jtehenden Pfalzgrafen, holte ein 
andres Schreiben aus jeinem Gürtel, zeigte dem 
Neferendar links vom Throne das underfehrte Sigel, 
erbrach es, entfaltete die Rolle und. las: 
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„Dagobert, dem Sohne Sigibertd, dem Mönd aus 
Irland, Theuderih, Chlodovehs Sohn, König von 
Neufter, Burgund und Auſter.“ 

Da ging ein zorniges Murten dur die Reihen: 
aber der König winkte mit der Hand, zu jchweigen. 

„Da dir zweifellos befannt it, daß das Neid 
der Franken durch die Zheilherrjchaft zweier Könige 
lange Zeit ſchwer gelitten bat und nod) leidet, da 
nad) zweifellofem, göttlihem und menſchlichem Recht 
die Herrihaft wie über Neufter und Burgund jo über 
Aufter mir gebührt, ...“ 

„Maplos frech ift diefer Ebroin!“ fchrie da eine 
laute Stimme dazwifhen und Pippin hatte jchwere 
Mühe, den Vetter zu bändigen. 

„Da du überdied — mie jicher verlautet — in 
der Einſamkeit jenes fern im Weltmeer ſchwimmenden 
Eilandklojters ein Mönchsgelübde abgelegt und aller 
weltlihen Macht und Herrlichkeit entjagt haft für 
immerdar, . . .“ 

„Eine grobe Lüge,“ donnerte Martinus. 
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„So fordre ich dich im Namen Gotted und unter 
Buftimmung aller Biſchöfe und Seniored unferer 
Neihe auf, den Thron zu räumen, der dir nicht 
gebührt, und uns den Königftab für Aufter abzu- 
treten.“ 

Hier tönte abermald Gemurmel durch die Bänke 
der Biſchöfe und Äbte; aber auch manche der Welt- 
großen grollten vernehmlich, während andre fich ver- 
legen ſtill verhielten. 

„Das müſſen wir dem Eberfreund berichten, jenes 
Brummen und dies Schweigen,“ an Gallus 
jeinem Genofjen zu. 

„Dann magit du unverfehrt und frei in Dein 
Klojter zurüctehren, das der Mönch nie hätte verlafjen 
follen. Weigerſt du dich aber, den angemaßten Platz 
zu räumen, fo ſollſt du wiffen, daß mir mit def nie 
bejiegten Heere von Neuftrien und Burgund in dein 
Laud brechen und uns aus dem Palaſt zu Mieh 
Königitab und Königſchatz von Auſtraſien Holen 
werden. Den untideritehlichem Anſturm unferer 
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Tapfern, deine Feldheren kennen ihn, — wenn auch 
du noch nie unjre oder andre Waffen geſchaut 
haſt.“ — 

Sowie der Biſchof zu Ende geleſen, ſprang 
Martinus vor und ſchrie: „Herr König, laß mich an 
deiner Statt dieſen wälſchen Prahlhänſen antworten.“ 

Jedoch Dagobert winkte ihm, zu ſchweigen, erhob 
ſich würdevoll vom Thron und ſprach mit feſter 
Stimme: „Herr Biſchof, ich beklage euch, daß ihr der 
Träger ſo frevelhafter Botſchaft werden mußtet. Kehrt 
heim und meldet denen, die euch geſandt haben: 
‚Dagobert, Sigiberts Sohn, vertrauend auf fein gutes 
Recht und Gott, wird ald König fiegen oder fterben.‘“ 

„Heil König Dagobert!* Diejer Ruf erſcholl nun 
doch fait aus Aller Munde: aud) derer, die vor Kur: 
zem noch geſchwankt und gejchwiegen hatten; Die 
männlich feite Antwort hatte überrafht und erfreut. 

Gallus aber rannte feinem Gejellen zu: „Seht 
jtirbt er noch viel früher als ich vorhin meinte! 
Hort! Auf's Land hinaus! Die Armen jollen’s jetzt 
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erit lernen, wie jchlecht es ihnen bisher in dieſem 
Neich ergangen ift und geht.“ 

„sa, wir wollen's ihnen jchon jagen! Und auch, 
tie wir e8 bei und daheim abgejtellt haben.“ 

„sa, auch das ſollen fie von uns lernen!“ 


V. 


Mit der Raſchheit, die Ebroin eigen war, übri— 
gens die raſchen Franken im Süden und Weſten 
Galliens, wo keltiſch-römiſches Blut ſich dem germa— 
niſchen ſo ſtark gemiſcht hatte, überhaupt vor den 
ſchwerfälligeren Oſtleuten, zumal auf dem rechten 
Rheinufer, auszeichnete, hatte der Majordomus von 
Neuſter und Burgund den Heerbann beider Reiche 
aufgeboten und über den Sammelplatz Paris mit 
Windeseile dem Feind entgegengeworfen. 

Das war ihm ſtark erleichtert, da er ja die Ant— 
wort des Auſtraſiers vorausgeſehen und deshalb 
gleich bei, ja ſchon vor Abſchickung ſeiner Geſandten 
ſämmtliche Vorbereitungen für den Feldzug getroffen 
hatte. 
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Alles war geglüdt und glückte. 

Friſen und Sachſen hatten bereit? Raubzüge 
unternommen, die jene zu Waſſer bis Nimmegen, 
diefe zu Land über Köln hinaus bis gen Aachen hin 
führten; die dortigen Gauleute der Auftrafier wurden 
zur Bertheidigung ded eigenen Herdes daheim feit- 
gehalten. 

Die Thüringe bedrohten — für fich allein handelnd 
— von Diten, von der Werra her die Gegenden an der 
Lahn, jo daß die heffiichen Aufgebote König Dagoberts 
zur Dedung ihrer Marken meift zu Haufe blieben. 

Hermengar und Vanning war e8 fogar gelungen, 
ein Waffen-Bündniß zwifchen dem Agilolfing zu 
Regensburg und dem Schwabenherzog — den beiden 
nur fo ſelten gemeinichaftlich handelnden Nachbarn — 
zu Stande zu bringen, in Folge deſſen bajuvarijche 
und alamannifche Scharen fih von Dit und Süd ber 
gegen die auftrafiihe Gränze an Altmühl und Main 
in Bewegung feßten; auch diefe Gebiete durfte man 
nicht unbeſchützt laſſen. 
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Endlich verlautete alsbald Allerlei von Unruhen 
unter der ärmeren Landbevölterung in Dagoberts 
Neich, Die, feit die Kriegserflärung befannt geworden, 
fich immer drohender gejtaltet und gerade in der näch— 
ften Umgebung von Met gefährlich gefteigert hatte; 
um deßwillen fonnte man jene Gegenden nicht ganz 
bon Kriegern entblößen. 

So war ed nur ein fchwaches Heer, das Pippin 
und Martinus — ungeachtet eifrigfter Mühung — 
aufzubringen und dem Feind entgegenzuführen ver— 
mochten. 

Die politischen Verhältniffe wie ftrategifhe Er- 
wägungen brachten es mit fi), daß der Bufammen- 
ftoß der beiden Heere nördlih von Paris erfolgen 
mußte: das Ziel der Neuftrier war Metz, das Ziel 
der Auftrafier Paris: jene mollten dort Dagobert, 
dieſe hier wenigſtens Ebroin vernichten, wenn nicht 
auch feinen König Theuderih abjegen. Die Cham- 
pagne, ſeit langer Zeit zwischen Aufter und Neufter 
ſchwankend, — am Liebjten hätte fie ſich ganz unab- 
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hängig gemacht! — mar jedoch in der jüngften Zeit 
für und von Ebroin gewonnen worden: fo konnten 
die Aujtrafier nicht den nächjten Weg nad) Paris — 
über Chälons-fur-Marne — einfhlagen; da aber das 
feſte Yaon von feinem Grafen noch für Dagobert ge- 
halten ward, wollten die Auftrafier, jo weit nördlich 
ausbiegend, von Diefer Stadt aus über Soiffons auf 
Paris vordringen, während Ebroin ebenjo nothmwendig 
ihnen Laon, dieſen wichtigen Stützpunkt, zu ent 
reißen trachten mußte, um nad) dem Sieg für den 
Zug auf Me fid den Rüden frei und ficher zu 
wiſſen. 

So mußten die einander ſuchenden Heere zwiſchen 
Laon und Soiſſons zuſammentreffen: und alſo ge— 
ſchah's auch bei Laffaux, nachdem die Auſtraſier 
die ſtarken Wälle von Laon verlaſſen und die alte 
Römerſtraße nach dem Süden eingeſchlagen hatten. 

Martinus hatte, ſeinem Ungeſtüm entſprechend, 
vom König den Befehl über die Vorhut erbeten und 
erhalten. Er brannte vor Begier, die „wälſchen 
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Prahler*, die Maulhelden, die eiteln, überflugen 
Weichlinge ſammt ihrem blutbefledten Führer durch 
einen wijent-haften Anfturm über den Haufen zu jtürzen. 
Und ganz heimlich im Herzen hatte er jich vorgenom— 
men, dieje, wie er wähnte, leichte Aufgabe, allein zu 
vollenden, bevor noch Pippin die Hauptmadt heran 
geführt haben würde, gejchtveige der junge König von 
Meb her, wie geplant war, die Nachhut, die ert jeßt 
aus verjpäteten Nachzüglern oder fernher aus den 
bon Diten heranfommenden Heerhaufen gebildet werden 
ſollte. 

Ohne Raſt trieb der Hüne, auf ſeinem mächtigen 
Brandfuchs an der Spitze der vorderſten Reiter ein— 
her jagend, ſeine dünnen Haufen mit ſich vorwärts 
gen Süden: es waren die Nenſtrien und Burgund 
zunächſt ſiedelnden Wehrmänner: die Alamannen des 
Elſaß und die Uferfranken um die Moſel, während 
Pippin, etwa einen halben Tagemarſch weiter zurück, 
die Uferfranken von der Ems, vom Niederrhein, und 
die — etwa verfügbaren — Heſſen heranführte. 
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Da nun aud Ebroin feine ftarken Maſſen eilig 
entgegenbrachte, drängte Alles zu raſcher Enticheidung. 

Der Ort des Zuſammenſtoßes war Lufao, heute 
Laffaux, auf der Straße jüdlih von Laon über 
Soiſſons nach Paris, genauer etwas ſüdlich unterhalb 
Laffaur, zwiſchen Margival und Nanteuil-la-Foſſe. 
Martins hatte am Tage vorher von Laon aus Ureel 
erreicht umd dort- für die Nacht gelagert, Ebroin am 
gleichen Morgen vorher den Seinen nur den Weg 
von Soiſſons bis Margival und Laffaur zugemuthet 
und jie am Ziel den ganzen Tag und die Nacht über 
raſten laſſen. 

Dem Reiſenden, der heute mit einem Blick für 
ſolche Dinge die Gegend durchwandert, drängt ſich 
die Beobachtung auf, wie günſtig die Vertheidigungs— 
ſtellung im Südweſten auf den Höhen von Margival 
ijt, während ein von Nordojten fommender Angreifer 
die Hügel von Nantenil verlaſſen, das Thal durch: 
queren und nun jene jteilen Erhebungen erflimmen ° 


muß. 
Dahn, Ebroin. II, 15 
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Ebroin felbit hatte die Spähereiter geführt, die, 
im Dunkel der Nacht, durch Waldpfade, von Yandes- 
jöhnen geleitet, weit über das bei Margival und 
Laffaux bezogene Lager hinaus auf mehreren Straßen, 
gegen Urcel und gegen Rethel, vorgetrabt waren. 

Um Mitternacht kehrte er freudig zu den Seinen 
zurüc mit zwei Gefangenen — tolldreiiten Alamannen, 
die ſich unvorfichtig zu weit vorgewagt hatten — und 
mit twichtigiter Erkundung. 

„sch meine,“ rief er ſchon vom Gaule herab, 
bevor er abjprang, feinen Führern zu, „ich meine, 
wir haben fie, die tapfern Barbaren des Ditens ! 
Wenn nicht Sanet Martin von Tours ein Wunder 
thut, fie zu retten, was wenig wahrſcheinlich: der 
Heilige ift gut neuſtriſch gejinnt und der rothe, der 
lange Martin hat weniger mit feinem Namenspatron 
ald mit Donar gemein. Kommt in’s Zelt, dort 
vernehmt meinen Schlacht- Plan uud den fichern Sieg.“ 

In freudigſter friegerischer Erregung eilte er voran. 

„So mag ich ihn leiden,“ ſchmunzelte Vanning. 
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„Biel beſſer, ald wenn er grübelt und vor fich hin 
brütet.* 

„sa,“ ſchloß Herzog Hermengar, „und dann plöß- 
lich auffährt, ausbricht, unberechenbar, in voller Wuth. 
Das Werk jeines Lebens war doch wohl allzufchiver, 
‚die Laft zu drücend, des Blutes zu viel: — ich 
hätte nimmermehr jolches auf mic genommen! — 
ich meine, e8 hat auch ihn geſchädigt.“ 

„Aber nicht am Heldenthum, nicht an der Feld: 
herrnſchaft — das wirft du ſehn!“ 


15* 


VI 


Und der Grfolg des nächſten Tages gab dem 
Treuen Recht. 

Ebroin hatte feine Mitte, erlefene Scharen — 
Salfranken von der Schelde, alte Bätäver — auf 
dem steilen unbewaldeten Höhenzug aufgeftellt, der 
fi, von der fteil gen Süden anfteigenden Römer— 
jtraße durchbrochen, quer von Dft nad) Weiten 309. 

Hier, in der erften Reihe, hielt Ebroin, felbjt weit: 
bin fichtbar auf feinem hohen Napphengit, dicht vor 
dem nenftriichen Königsbanner, das immer noch, ie 
vor Chlodovechs Taufe, den heidnifchen Meerdrachen, 
aus Gold gemwirkt, im waflerblauen Felde führte: 
Hermenfrid war es anvertraut. „Bier,“ ſprach Ebroin, 
„geihieht der erite, hitzigſte Stoß der Oftleute: gerade 
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hieher führt die Römerſtraße, auf welcher der rothe 
Stier heranjchnaubt. Saliſche Männer, ihr bleibt 
mir tie angewurzelt jtehen, laßt euch nicht verloden, 
auf fie zu Thal zu flohen. Laßt fie nur Kraft und 
Athen verbrauchen, bis fie halbwegs nach oben ge 
feucht find: dann aber, ſobald ſie die tiefen Kies— 
und Sand-Brüche hinter fich haben, die fich überall 
vor unſerer Neihe den Hügel entlang hinziehen, dann 
drauf los und werft die Ungeftümen in jene Tiefen, 
folgt ihnen aber nicht: es wird dort ſchon für fie 
geforgt! Denn du, Herzog Hermengar, ftehit mit 
der ganzen aquitanischen Neiterei auf unferem linken 
wejtlihen Flügel bei Laffaur, dort, wo das ebene 
Miefengelände zum Anſprengen geradezu einladet; ſo— 
bald du unſre Mitte verfolgend vorbrechen ſiehſt, 
teiteft du gegen der Feinde rechte Flanke an: fie ift 
die ſchwächſte — ich hab's erkundet: — id) ‚vertraue, 
du mwirfit die raſch zeriprengten feitwärts, auf ihre 
weichende Mitte, und... .* 
„Und der Tag iſt unſer!“ frohlodte Vanning. 
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„Noch nicht, Freund: denn noch fehlt dein Stück 
Arbeit dabei, auf unjerer rechten Flanke im Diten 
bei Margival und Vauveny: — ein gar wichtiges. 
Denn wir müſſen auch fir den Eugen Meifter 
Pippinus ein kräftig Tränklein braunen.“ 

„Pippin? Du erfuhrit ja, er ſei noch weit zu— 
rück?“ meinte der junge Hermenvec). 

„Er ward noch gejtern Abend. Aber ich tra’ 
ihm nicht. Er kennt feinen wilden Stier. Er wird 
— jo gut wie ih! — errathen, daß der fofort los— 
ſtürmt, ſowie er ein vothes Tuch — das iſt meines 
Vaters Sohn! — erblidt. Ich fürchte, in ſolcher 
Sorge hat Pippin feinen Chatten, Hama-Leuten und 
Emsmännern feine Ruhe gegönnt: er iſt die Nacht über 
vorwärts geeilt, in die Schlacht einzugreifen, bevor 
der Tollkopf fie vollends verloren hat. Nun, Freund 
Vanning, giebt e8 aber noch eine andre Straße von 
Norden hieher. Da, ſchau, auf diefer alten Karte 
der Römer für die gallifchen Straßen — ift doc) 
hübſch von ihnen, daß fie uns die hinterlaffen haben: 
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im Cäfarenpalaft zu Paris fand ich gar viele; die da 
trägt die Injchrift: >Julianus Imperator«e — wer 
das wohl war? — Da jteht der Weg verzeichnet: — 
öftlich von dem Anmarjch des Martinus: — auf diefem 
wird Pippin — ja er muß, es ift fein nächiter Weg! — 
von Nethel her, im Oſten von Laon — über Truch, 
Jouy und Sancy — heran eilen, zu retten, mas zu 
retten iſt, die Schlacht zu ftellen, vielleicht zu wenden: 
denn er iſt ein guter Kriegsmann und feine Schar ift 
die Hanptmadt. Nun, Vanning, du jorgit dafür, 
daß er gar nicht oder mit arg gelichteten Reihen auf 
der Maljtatt erjcheint.* 

„But, id) eile ihm alfo entgegen.“ 

„Das läßt du hübſch bleiben! Sieh, hier führt 
jein Weg und zivar auf der rechten — aljo feiner 
Leute ichildlofen Seite — an jenem dichten Wald 
— voll Unterholzes — hin; Pippins böjer Dämon 
bat diefe Büſche hier wachien laffen: da hinein, Van— 
ning, mit allen unſeren Pfeilihügen aus Armorica, 
aus WVasconien, aus dem Poitou und der Touraine: 
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das iſt ein Hinterhalt ohne Gleichen! Ihr bleibt ganz 
ruhig, bis jie auf halbe Pfeilſchußweite an euch vor: 
über ziehen; dann haltet auf den Leib unterhalb der 
Brünne oder auf den ſchutzloſen Schwertarm: wenn 
ihe nicht zielt wie die Blinden, müſſen fie fallen wie 


unter dem Hagel der Hafer. Dann — aber erft, 
wenn ihr dreimal geſchoſſen! — werft die Bogen 


weg, zieht die Schwerter und jtredt mir Alles nieder, 
was noch ſteht.“ 

„Heil Ebroin, Heil dir und Sieg!“ riefen die 
beiden Jünglinge. 

Und auch die reifen Männer faßten bewegt ſeine 


Hände. 


VII. 


Und wie geplant, ſo geſchah's. 

Am ſpäten Vormittag des folgenden Tages er 
blickte Martinus, mit feinen Reitern den Kamm der 
Hügel im Norden erreichend, über das Thal Hin, 
auf dem Höhenzug gegenüber, die Sclachtreihe der 
Feinde. 

Aber er täuſchte ich über deren Ausdehnung nad 
Diten: der dichte Wald verdedte ihm Ebroins rechten 
Flügel: jo hielt er den öjtlichen Theil von Ebroins 
Mitte bereits für deſſen äußerfte Stellung im Often, 
ein volles Drittel der Gegner blieb ihm unermittelt: 
jenen Wald durch vorſtoßende Späher erforschen zu 
laſſen, fam ihm nicht in den ungejtümen, vertrauen: 
feligen Einn. 
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Er hielt, die blendende Mittagſonne auszu— 
ſchließen, die Hand vor die Augen unter das Dach 
des Helmes, den zwei mächtige Wiſent-Hörner 
ſchmückten, und nach kurzer Ausſchau gegen den 
Saum jenes Gehölzes hin, rief er, frohgemuth ſich 
auf den Bügeln hebend: „Hei, meine Buben, es 
ſind ihrer ja viel weniger, als der Vetter meinte. 
Raſch drauf und kurze Arbeit mit den Südlin— 
gen, daß die Andern gar nichts mehr zu thun 
finden. Mit denen werden wir leicht allein fertig! 
Drauf!“ 

Und er jagte mit ſeinen Reitern weit voran, das 
Fußvolk konnte ſo raſch nicht folgen. 

Unbeweglich hielten die wohlgeſchulten Krieger 
Ebroins oben auf der kahlen Höhe in der Mitte 
ſeiner Stellung, ſie ließen die Reiter — deren Gäule 
ermatteten bei dem ſteilen Aufwärtsklimmen — und 
die erſte und zweite Schar des Fußvolks bis über 
jene Kiesgruben hinan dringen. 

„Jetzt!“ befahl Ebroin. 
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Und bligend und Elirrend ergofjen ſich, plößlich 
lebendig geworden, die bisher jtarren Erzreihen auf 
die erichöpften, fchwigenden, Feuchenden Stürmer. 

Da erſah Martinus den verhaßten Feind. 

„Ah, dort — dort — auf dem Nappen! — 
it er. Platz! Laßt mich durch! Den Tag ent: 
icheidet Ein Hammerftreih. Lab ſehn, ob jein 
Ichlauer Kopf den aushält.“ 

Und mit dem vollen Anjprengen des gewaltigen 
Roth-Hengſtes allein durchbrach er, ohne Schlag zu 
Schlagen, die nächjten feindlichen Fußkämpfer und er: 
reichte Ebroin. 

Zu furchtbarem, allzerichmetterndem Streich hod) 
aushebend ſchwang er den Steinhammer, den, von 
frühen Ahnen ererbt, der Hüne nicht gegen eine 
neuere, beſſere Waffe vertauſchen wollte. 

„Stirb, Natter!“ ſchrie er. 

„Sieh' dich vor! Sie beißt!“ rief Ebroin ent— 
gegen und, das Roß an des Feindes rechter Seite 
vorbei ſpornend, ſtieß er ihm die ſchmale gotiſche 


236 





Klinge in die flaffende, ungeſchützte Achjelhöhle des 
hoch erhobenen Armes. 

Wohl faufte da der wuchtige Hammer, aber 
neben das Biel: und er entfiel dann der ſich löſen— 
den Fauſt: der Neiter ftürzte fterbend nad) links aus 
dem Sattel. 

Des Führers Fall eutjegte die Alamannen: fie 
wandten die Gäule zur Flucht, ritten dabei ihr eignes 
Fußvolk über den Haufen und ftürzten, in dichte 
Knäuel geballt, mit diefen Speerleuten zufammen in 
die tiefen Kiesgruben, an denen vorbei jie hinauf- 
gekommen. 

Die Fußkämpfer der Sieger begnügten fi, dieſe 
Wehrloſen von oben herab mit Wurfiperen zu erlegen, 
während Ebroin mit jeinen Reitern die noch vom 
Thal aufjteigenden Moſel-Leute zeriprengte: dieſe 
waren ſchon dadurch widerjtandsunfähig geworden, 
daß gleichzeitig ihr vechter Flügel, duch Hermengars 
Neiterangriff entjchart, in Auflöfung in ihre Neihen 
getvorfen ward. 
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Allein Flucht und Berfolgung fanden bald ein 
Ende: links von dem weichenden Heer, auf der breiten 
Straße, die von Nordoften, von Rethel, herführte, 
zeigten ſich die Neiter, dicht hinter diefen aufjchließend 
auch die eriten Haufen des Fußvolks Pippins ‚in 
tafchejter Annäherung. 

„Seht, Banning, thue deine Schuldigfeit, font 
giebt’8 eine zweite Schlacht,“ ſprach Ebroin, ſich hoc) 
im Sattel hebend und auf jene vorwärts drängenden 
Reihen im Dften blidend, die num gerade den Wald» 
faum erreicht hatten, an dem fie vorüber mußten. 
„O könnt' ich jeden Pfeil dort zielen mit diefer Hand! 
Die Schwalbe im Fluge entgeht mir nicht! Auf, 
Hermenfred, eile zu Deinem Vater da drüben: — er 
joll mit al’ den Seinen nach rechts ſchwenken und 
mir folgen, dem neuen Feind entgegen.“ 

Jedoch es fam nicht zu weiterem, ernjtem Kampf. 

Sobald der ganze Zug Pippins ſich mit der 
Strede des Waldjaums deckte, flog plöglich auf 
jeine rechte Seite ein folches Gewölk von SPfeilen, 


238 





daß man das Schwirren der Sehnen weit, weithin 
vernahm. 

Sn dichten Haufen, Mann auf Mann und Gaul 
auf Saul, wie fie gejchritten, wie fie geritten, fielen 
jie, fo daß nad) der Schlacht die Sieger Mühe hatten, 
die Gefallenen von einander zu löfen: durch fie hin- 
durch zu jchreiten, war, ohne ſolche Löſung, unmög: 
ih. Am Meiften litten die Reiter: fie boten das 
breitejte Biel. 

An ihrer Spige ſank auh Pippin von feinem 
weißen Roß: er hatte einen Pfeilfhuß in den 
Schwertarm und einen jchlimmeren unter dem Wehr: 
gurt erhalten: mit Mühe zogen ihn die Seinen 
unter dem todten Gaul hervor und flüchteten den 
Schwerwunden in Sicherheit. 

Das ging nicht leicht: und nicht ohne Aufopfe 
rung manches treuen Gefolgen. 

Denn Ebroin hatte mit lauten Freudefchrei ihn 
fallen, dann mit Enirfchendem Zorn davon tragen fehn: 
„Nach!“ rief er. „Nah! Nah!" Und grimmig 
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fpornte er den Rappen. „Alle hieher! Alle auf 
Pippin. Sein Tod erfpart ung Alles Weitere: — 
mit ihm fällt Aufteajien heute noch in unſre Hand.“ 

Alein aller blutiger Eifer der Verfolger blieb 
vergeblih: Pippin ward meder gefangen noch ge: 
tödtet: der Sieger mußte ſich damit begnügen durch 
den Angriff feiner drei num vereinten Scharen auch 
die zweite Heer mit ſtarken Verluſten vollends 
zu werfen und zum Rückzug nach Auſtraſien zu 


zwingen. 


VII. 


Ein dem Tage, da die Schlacht bei Laffaux ver 
loren und gewonnen ward, hatte König Dagobert 
feine Vorbereitungen vollendet. 

So viele Mannjchaften, als überhaupt noch — 
nad) Dedung der rings bedrohten Gränzen — zur 
Abwehr der Neuitro-Burgunden verivendet werden 
konnten und num dem Heere Pippins nachgeführt 
werden jollten, waren jet allmälig an dem ihnen 
bezeichneten Sammelplag — Meß — eingetroffen 
und lagerten, jomweit fie in der alten Veſte der 
Mediomatriker nicht Unterkunft fanden, vor den 
Thoren auf dem linken Ufer der Moſel, des Auf: 
bruchs gen Nordwejten gemwärtig. 

Das junge Ehepar ſaß in dem hochgelegnen 
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Sajtrum, im Schlafgemach, deſſen Nundbogenfeniter 
den herrlihen Ausblif über das Thal der vielfach 
geihlungenen Moſel gewährte, die im Strahl der 
ſinkenden Herbſtſonne wie ein Silbergürtel glänzte. 

Die Gatten lehnten fich über die breite, mit 
weichen Teppichen behängte Mauerbrüftung und jahen 
hinaus gen Weiten, wo ein düftrer Tannenwald den 
Ausblid abſchloß; die zarte Fran hatte den Arm um 
jeinen Naden gefchlungen. 

Zu Füßen des breiten Chebetts, im Hintergrunde 
des Gemaches, lag der treue Nyan, das mächtige 
Haupt auf die beiden vorgeftredten Pfoten geſtreckt, 
aber die klugen Augen ſtets merkſam auf die Herrin 
gerichtet. 

Der junge Herrfcher war foeben von einer legten 
Mufterung aus dem Lager vor den Wejtthoren in 
das Palatium zurüd; wenig freudig jah fein jchönes 
Antlitz; umſonſt bemühte er ich, das vor feiner 
Königin zu verbergen. 


„Wir hatten noch nie ein Geheimes vor einander, * 
Dahn, Ebroin. II. 16 
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ſprach ſie und z0g ihm ſanft die Hand hinweg, mit 
der er Stimm und Augen bededte „Laß und nicht 
damit beginnen bei unjerer erjten Trennung. Es ge 
länge dir ja doc nicht! Tief ſeh' ich dir durch die 
Augen in die Seele. Du forgjt um den Sieg, um 
das Heer. Es find wohl zu wenig Helme?“ 

„Es it nicht das,” feufzte Dagobert. „Aber es 
fehlt am Belten: an der rechten Freudigkeit, an 
dem guten Willen, der allein den Sieg verbürgt. 
Wohl find fie gelommen die Männer von Köln, von 
Trier, don Mainz und Worms, von Main umd 
Sale: aber widerwillig, nicht gem. Nocd war die 
alte Pflicht, dem Meroving Heerfolge zu leijten, jtark 
genug: aber follte ih . . .* 

„Sterben? Warum? An Siechthum? In der 
Blüthe der Iugend? Und in der Schlacht wird 
dein Schußengel dic ichirmen. Und mein Gebet!“ 
Und fie umichlang feine Nechte mit ihren beiden 
weißen findlichen Händen. 

„Dann, mein’ ich, liefen Alle auseinander, jeder 
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den eignen Herd zu jchüßen, und, jo vereinzelt, Alle 
unterzugehn. Ja, auch mir jelbjt in's Angejicht wagt 
ih) aus vielen Neihen ein böswilliger, drohender 
Geiſt hervor.” 

„Die? Diefem Antlig — Und ſie 
ſtrich ihm zärtlich die Locken aus den edeln Schläfen 
zurück. 

„Ja,“ lächelte er, „die derben Kölner ſind mir 
nicht ſo hold geſinnt wie Karin. Du haſt davon 
gehört: ſchon lange gährt es draußen in den Gauen, 
in den armen Hütten der geringen Hufner. Send: 
linge — fremde — ſchleichen von Gehöft zu Gehöft: 
jie halten den Darbenden vor, wie Bifchof, Abt und 
Senior — und der König zu Meß vor allem! — 
im Überfluß fchwelgen und praffen, während ihnen 
der Fronbote des Grafen das legte Rind am Pfluge 
und den Pflug jelbit, den alten, vielgeflidten, pfändet 
fir Dingwette oder Heerbannbuße. Das dringt num 
Alles aus den Gauen in das Heer mit den Wehr: 


leuten, die aus jenen niedrigen Schilfhütten und 
16* 
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morſchen Lehmwänden hieher zuſammen ſtrömen. 
Und hier klagt dann Einer dem Andern ſeine Noth, 
und Einer ſchürt ſo und hetzt den Andern. So riefen 
ſie mir denn heut' auch zu, — eben jetzt! — da 
ich ihre Waffen prüfte und ob die Köcher der Pfeile 
voll? — die Leute von dem Rhöngebirge — dem 
„Hungerbühl‘ — waren’8 und von der rauhen Eifel: — 
‚ja, Herr König, die Köcher find voll, aber die Magen 
jind Icer.‘ 

‚Und leer das Sädlein für Brod und Sped.‘ 

‚Dir ziehen aus, für dich zu fterben: derweilen 
greifen deine Büttel auf unfere ſchmale Scholle 
daheim.‘ 

‚Und kommen wir lebend nah Haufe, fißt ein 
Anderer unter unfrem Dad.‘ 

‚Und Weib und Kind find verdorben.‘ 

‚An die daheim denken wir, nicht au deinen 
Sieg und Thron und Ruhm.‘ 

‚sch den? an meinen alten Vater, der hungert 
jetzt am Falten Herde.‘ 
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„So riefen fie mir — um die Wette — zu!” 

„O lab ab,“ ſeufzte die bleiche Frau; große 
Thränen glitten langſam über die ſchmalen Wangen. 
„Und du kannſt nicht helfen?“ 

„Könnt ich's, hätt! ich's nicht längſt gethan ? 
Wie fol ich, der Eine, in Einem Jahre, beſſern, 
was ungezählte Könige vor mir verfchuldet oder dod) 
nicht verhütet haben ſeit Chlodovech, unſrem Ahn? 
Und wenn ich thäte, wie die Armen, Bethörten, ver— 
langen, wenn ich den Kirchen und den Seniores ihren 
Beſitz entriſſe — wie jener blutige Eber da drüben 
täglich thut — und ihn den Armen zutheilte, wär 
es minder Unrecht? Wem nehmen? Welcher Beſitz 
itammt von Naub oder Lit? Wer foll das heute 
noch unterfuchen — nach zweihundert Jahren? Und 
wen geben? Wer ift bedürftig — bedürftig durch 
fremde, nicht durch eigne Schuld? O wehe mir: 
ich jehe die Noth des armen Volkes: — fie iſt da, 
wirklich da, in Schredlicher, ftummer Aufdringlichfeit: — 
denn die Beiten Elagen nit! — Ich ſchaue das 
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sehrende Verderben im Lande, und ich jehe fein Mittel 
der Nettung. Und wenn ich nun wirklich Tieghaft 
hieher zurückkehre, — ſoll ich mich freuen, daſſelbe 
unbeilbare Elend wieder zu finden? O wehe, o Fluch 
dem Tage, da fie mich mit jenem gleißenden, goldnen 
Königeftab aus dem ftillen Frieden unferes Klofters 
lockten und ich Dich aus der grünen Einfamfeit deiner 
Schäfertrift mit mir davon riß. O hätt’ ich nie der 
Meropingen Königsthron beitiegen! Mir ift, es laftet 
ein alter Fluch darauf feit jener blut'gen Fredigundis 
Tagen, meiner jchredlichen Abnfrau. Und dich, du 
Meine, frei von der Erbichuld meines Haufes, hab’ ich 
mit herein in diejen luch gezogen. Vergieb! Aus 
großer Lieb’ ift das geſchehn.“ | 

Und er umſchlang das braune Köpflein und füßte 
fie auf die Stirn. 

Sie aber küßte ihn herzhaft auf den Mund und 
jprah: „Und wär es jo, — fo wär's ein jelig Los, 
mit dir Fluch und Untergang zu theilen! Und wäre 
diefer Tag, unfer letzter — wahrlich, mid) reute meiner 
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Liebe nicht! Und um nichts und mit feinem andern 
Weibe taufhe ih —. Gedenkſt du nicht mehr all’ 
der ſel'gen Stunden, jeit — nod im Klojter — Abt 
Wilfrid und verband ? 3a: lieben, Freund, ‚lieben 
ift Emigfeit!! So fang uns einjt ein weißbärtiger 
Harfenfchläger am Sunwendfeuer. Er hatte Recht. — 
Und die füße Hoffnung,” flüfterte fie, ſchämig das 
Haupt an feiner Bruft bergend, „die mir unter dem 
Herzen feimt, — dein Kind! — ijt das nicht Glück, 
unfagbar Glüd? Lab und den Abend — den 
legten! — noch jo verbringen, wie deine Königspflicht 
erheiicht: — ich meine nicht die Waffenpflicht: — 
genug haft du der obgelegen all’ diefe Wochen! — ich 
meine die jchönere Pflicht, zu ſchützen und zu fchirmen 
die Schußbedürftigen und Armen. Da drüben, jenfeit 
des großen Königsforftes, gegen Norden nad) der Billa 
Thiodo’3 hin, weiß ich gar arme und gar wackre 
Leute wohnen. — Ih ſprach jüngft in der Hütte, 
der zerfallnen, ein, durftig von dem Staub der 
Straße: ich fand die junge Hausfrau — die junge 
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Mutter! — in Thränen: ich hatte um einen Trunk 
Milch gebeten: — ſie wies auf das ſchreiende Kind, 
das fie in den magren Armen hielt: ‚Mil?‘ rief 
jie klagend. ‚Ach! Unjre legte Ziege nahm der Frohn— 
fnecht: — und mir verjagt die elende Bruft den Trunk 
für dieſen Säugling, der nichts zu faugen findet. 
D, läg' er todt und ich dabei! Mein Mann? Im 
Meg! In der Schuldzelle hält ihn der PVicegraf.‘ 
Ich gab der Armen die Silberipange von der Schulter 
weg, ich löſte hier den Schuldfueht aus. Komm, 
laß und zu den guten Leuten! Wir wollen jehen, 
wie's ihnen nun ergeht. Und weiter helfen, thut es 
noth. Komm, Lieber!“ Und ſie erhob ſich. 

Tief ergriffen ſprang er raſch auf und umſchloß 
die zarte Geſtalt mit beiden Armen. 

„Ja, du haſt Recht, du Holde, Süße, Gute! Ich 
folge dir. Laß uns den Dürftigen helfen. Mich 
däucht, Gott wohlgefälliger beſchließ' ich ſo den letzten 
Tag, als betete ich viele Stunden in der Baſilika 
auf den Knieen. Ich laſſe deinen Zelter ſatteln: — 
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fein ſanfter, gleicher Schritt kann dir nicht fchaden: 
auch Führ ich ihn am Zaum. Und welche deiner 
Hofmaide .. .?“ 

„O keine! Laß uns dieſe letzten Stunden allein 
verbringen.“ 

„Wohl! Auch brauch' ich keinen Reitknecht für 
das Eine Thier. Ryan, komm mit: — es geht in's 
Freie. Komm!“ 

Freudig bellend und mit dem mächtigen Schweife 
wedelnd ſprang das ſchöne Thier an dem Herren 


hinauf. 





IX. 


Blutroth war die Sonne hinter den düſtern 
Tannenmwipfeln des Weſtens geſunken: glanzlos ſchwamm 
die matte Scheibe in dem grauen Meere dichten 
Nebels, der, von der Moſel und ihren Sümpfen auf— 
geſtiegen, nun das ganze Thal erfüllte und mit kalter 
Näſſe ſich an Pflanzen, Thiere und Menſchen heftete. 
Schon dunkelte der Herbſtabend ſtark. 

Zumal in dem dichten Urwald, durch den nur 
ein ſchmaler Reitpfad geſchnitten war, ſchloſſen die 
dicken Tannen- und Eſchen-Stämme faſt jeden Strahl 
des ſinkenden Tages aus. 

Da tauchten an der Beuge des Pfades von Norden 
nach Oſten — nach der Stadt zu — in der Ferne 
ſchattenhafte Umriſſe auf: ein kleines Pferd, dar— 


251 





auf eine Srauengeitalt, daneben jchreitend ein Mann, 
vorauf jpringend ein großer Hund. 

Mo der Weg thalabwärtd gen Meb zu fi in 
einen Engpaß jenkte, von beiden Seiten überhöht 
durch dicht bebujchte Hügel, ward nun etwas lebendig 
in dem Geſträuch. Eine Amfel, die in dem nächſten 
Rainmweidenbufch gejeflen, flog, aufgejcheucht von der 
plöglichen Bewegung in den Zweigen, erjchroden ihren 
lauten Warnruf jchmetternd, über den Meg hin auf 
die andere Seite des Maldes. 

Ein Mann — riefenlang — jtredte, vorjichtig 
jpähend, den unbedeckten ſchwarzſtruppigen Kopf aus 
den hohen Hagebuchen und lugte aus. 

„Sie ſind's!“ flüfterte er dann nach rückwärts. 
„Sie kommen zurüd.“ 

„Bebilo, der Thorwart, ein treu eifriger Genojfe 
des Bundes, hat's uns alfo richtig gemeldet,“ ant- 
wortete ein tiefer im Buſch Verſteckter. 

„Und wirklich: Fein Gefolge! Sie find allein.“ 

„Hier iſt's günftig: fie können nicht ausbiegen . . .“ 
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Ein leiſer Pfiff: — da ralchelte e8 aud auf der 
linfen Seite in dem Buſchicht der Haſelſtauden. 

Einjtweilen fam der Belter näher: jein helles 
Weiß war das einzig Lichte in dem düftern Nebel- 
dunfel. 

„Raſcher, Lichtelb," mahnte Dagobert, dem Thier 
auf den Hinterbug Elopfend. „Wenn dir der jchnellte 
Schritt genehm? Die Falten Nebel fallen jo naß auf 
dich hernieder. Dein Mantel trieft.” 

„Sa! Und es dunkelt raſch,“ Tprach Karin. „Aber 
welche Freude jahen mir docd in der armen Hütte! 
Dies Bild durchleuchtet mir den finjtern Wald. Die 
junge Mutter! Wie freudig fie ihr gedeihend Kind 
an die volle Bruſt legte! Welch heil'ger Anblick! 
Mir kamen Thränen der Rührung.“ 

„Und der Mann! Frei von Schulden und von 
Sorgen! Wie er dir dankte!“ 

„Kein, dir! Denn du fchenkteft ihm ja alles Gold 
aus deiner Gürteltafche. Und dazu ein Roß und ſechs 
Rinder aus der Villa Thiodo's, deines Freigelafinen. 
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Diefe Erinnerung wird mich jtet8 erfüllen, den?’ ich 
an dich in der Ferne Und zum Dank für ſolches 
Wohlthun wird dic) ein Engel Gottes fügen vor 
jeder Gefahr, jedem drohenden Eijen!“ 

„Nun Ryan, was haft du?“ fragte Dagobert. 
„Sich nur den Hund! Er fteht, den Kopf hoch auf- 
gerichtet, auf der Straße und bellt wie wüthend in 
die Büfche. Ryan, fomm! SHieher.“ 

Aber das jo gehorſame Thier gehordhte nicht: 
es bellte drohend, bald nad Rechts, bald nad 
Links. 

Nun war das Par heran: da ſprangen von links 
und rechts je zwei Männer von den Strauchhöhen 
auf den Weg herab. 

„Halt,“ rief der Vorderſte. „Wir haben mit dir 
zu reden.“ 

„Wer ſeid ihr?“ 

„Das iſt gleich. Geringe Leute! Wir wiſſen 
aber, wer du biſt, Herr König Dagobert.“ 

„Halte die Beſtie von Hund feſt,“ forderte der 
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weite, „daß deine Unterthanen zu dir fprechen 
können, ohne zerriffen zu werden.“ 

Dagobert zog das Thier am Halshar zurück mit 
der Linken, mit der Nechten faßte er den Griff des 
Schwerts: „Mas wollt ihr?” fragte er. 

„Das wirft du gleich hören.“ 

„Allerlei.“ 

„Höre du,“ flüſterte der Dritte dem Vierten zu, 
„ich mag nicht. Ich thu's nicht. Was kann er am 
Ende dafür?“ 

„Ja,“ erwiderte der Vierte. „Und vollends vor 
der jungen Frau! Sie iſt noch ein Kind. Ich ſah 
ſie heute Mittag ganz nah, in der Kirche. Sie iſt 
ſchön wie . . .“ 

„Schweigt dahinten,“ befahl der Zweite ſich drohend 
wendend, „oder!. . .“ Und er zog num aus dem 
Mantel eine Art. 

„Mer nicht mitthut,“ rief der Vorderſte zurück, 
„den trifft Fein Lohntheil. Sondern das!“ Und 
damit riß er eine frumme Sichel aus dem Gürtel. 
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„Das wollt ihr?“ wiederholte der König und 
zog nun das Schwert. 

„Dagobert, lieber! Nicht du führe den eriten 
Streih! Steig’ aufs Noß und flieh'. Nur du bift 
ja bedroht." 

„Slaubjt du, Kleine?“ ſchrie der Erjte, Gallus 
wars, der Reißewolf. 

„Thu ihre nichts! — Wie ift fie jo treu!“ mahnte 
der Vierte. 

„Bas wir wollen?” begann der Zweite wieder. 
„Leben mwollen wir, nicht Hungers fterben. Kurz: 
ich bin das Bundes:Haupt der Kleinleute deines Reiches, 
two die Armen ebenfo verreden vor Noth wie..." 

„Bisher in meiner Heimath Neuftrien,* unterbrad) 
Gallus. „Aber dort habe ich es gebeflert, ich und 
mein Freund Ebroin, der dich grüßen läßt und dir 
das ſchickt . . .“ Und er hob die Art zum Streid). 

„And das dir, Püppchen!“ fchrie der Zweite. Und 
hob die ſcharfe Sichel gegen die Königin. 

Aber mit wiüthendem Bellen fuhr ihm Ryan 
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an die Gurgel: er zerbiß fie: vöchelnd fiel der 
Mörder. 

„Beſtie!“ ſchrie Gallus und jpaltete mit der Art 
dem treuen Thier den Schädel. 

Da traf ihn des Königs Schwert in den Arm: 
er lieb die Waffe fallen. „Drauf, drauf!“ kreiſchte 
er, außer fih vor Schmerz und Wuth. „Drauf, ſag' 
ih. Wollt ihre ihn ſiegen laſſen: — entfliehen ? 
König, die beiden find Maurus und Hatto und 
wohnen in Remily. So! Jetzt laßt ihn entkommen, 
daß er euch rädern läßt?“ 

Das wirkte. 

Beide Männer prangen zugleich vor und ſchwangen 
zwei Kurzichtwerter gegen Dagobert: den zur, Rechten 
traf er zum Tode, aber der Zweite ftieß ihm gleich. 
zeitig die Klinge in's Herz. 

„Schont der Frau!“ ftöhnte er noch. „Sie trägt 
ein Kind.“ 

„Dagobert! Ich will nicht leben!“ 

„Sollit aud nicht, armes Täubchen!“ höhnte 
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Gallus und hob mit der Linken die Art vom Boden 
auf. 

„Laß fiel“ mahnte*der noch Übrige. „Du hörft 
ja: fie geht mit Kinde.“ 

„Eben deshalb. Soll fein Sohn ihn rächen? 
Mer den Wolf jchlug, ſchlag' auch den Welp.“ 

Und ein jaufender Streich der Art! — die weiße 
Stirn ward blutig roth: lautlos ſank fie aus dem 
Sattel, einer gefnidten Blume vergleichbar. 

„Scheußlih!” jchrie der Andre. „Sch kann's 
nicht ſehen! Sie war jo Schön! Ich will nichts von 
dem Blutgeld !“ 

Und ſchaudernd floh er in eiligen Sprüngen quer- 
waldein. Hinter ihm jchlugen die naffen Büſche 
zufammen. 

„Deſto beſſer!“ jprad Gallus. „Behalt' ich Alles 
allein. Denn die beiden Kerle" — er ftieß mit dem 
Fuß an die Körper — „find todt. Maufetodt! 
Und — laß doch ſehn! — mas trägt jo ein Königs: 


par bei jih? Schmud der Frau? — Der würde 
Dahn, Ebroin. I. 17 
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mich berrathen, Aber Geld?“ Er griff in das 
Zedertäfchlein, da8 Dagobert von dem Wehrgurt 
nieder hing. „Pub, leer! Ganz leer! Ein jhäbiger 
König Habenichts! Jetzt raid heim, zum Major: 
domus. Er wird zufrieden fein! Das war ganze 
Arbeit. Er, fie und der Königserbe.“ 


X. 


Mod auf dem Schlachtfelde von Laffaur hatte 
Ebroin mit der an ihm gefürchteten, raſtlos vorwärts 
an's Ziel treibenden Thatkraft beſchloſſen, die Ver: 
folgung ſofort bis zur vollen Vernichtung des feind- 
lichen Widerjtandes fortzuſetzen. 

Aber der Sieger follte verhindert werden, Ddiejen 
feinen richtigen Gedanken auszuführen. 

Gerade wie er mit der Vorbereitung fertig war, 
feine gefammte Heeresmacht angreifend über die Gränze 
von Auftrajien zu führen — Laon ergab jih am 
nächſten Tag, Met fogar hoffte er in raſchem An— 
lauf nehmen zu fönnen —, trafen ſchlimme Nad)- 
rihten aus dem Welten und Süden, von Neujter und 


Burgund, im Lager ein. 
17* 
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Die Ausſchreitungen des Bundes der Kleinleute 
waren doch keineswegs durch des Majordomus Maß— 
regeln gedämpft. Nach Niederwerfung ſeiner inneren 
Feinde durch dieſe Bundesgenoſſen, hatte er freilich 
gar ſchnell der entfejjelten, wilden Kraft, die er zu 
Hilfe gerufen, wieder Zügel und Zaum anlegen 
wollen: er hatte die Aufjtändifchen aufgefordert, die 
Waffen niederzulegen, nicht mehr Bifchöfe, Äbte und 
Seniores mit Feuer und Schwert zu befämpfen, 
j ondern die Horderungen der Abhilfe, der Erleichterung 
ihrer Lajten, des Schutzes gegen Willkür, im Einzelnen 
aufgezeichnet, vorzubringen auf jenem großen allge 
meinen Neichstag, den er demnächit zufammenberufen 
wollte und der alle gerechten Verlangen durd) um: 
faffende Geſetze gewähren follte. 

Manche der wilden Haufen verliefen fich auf diefe 
Zuſagen bin, die ihnen feine Sendboten zutrugen. 

Andre aber — und gerade die zuchtlofeiten! — 
dachten nicht daran, fi damit zu begnügen: ihnen 
gefiel dad Monate lang getriebne Näuberleben viel 
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zu jehr, um es freiwillig auf zu geben: in Rache, 
in Haß und auch in einfacher Luft an Raub, Zodt- 
ihlag, Brand, Gewalt jeder Art wütheten fie fort 
und verjagten oder erjchlugen gleich gar die ab- 
mahnenden Boten des Majordomus. 

So mußte diejer ſich entjchließen, die Eroberung 
Auftrafiens, die in diefen Tagen, zumal feit der Nach— 
tiht von dem Tode des jungen Königs und dem 
darauf erfolgten Auseinanderlaufen feines bei Meb 
verjammelten Heeres, leicht durch zu führen schien, 
auf zu fchieben und vor Allem Ordnung und Ruhe 
im eignen Lande her zu jtellen. 

Schwer fiel es ihm auf die Seele, daß er num 
neben dem königlichen Heerbann gegen jeine bisherigen 
— arg verwilderten — Bundesgejellen auch deren 
eigne Standesgenoffen, deren Haufen er bei ſich unter 
jeinen Fahnen hielt, zum Kampf führen mußte: oft 
ftiegen ihm Zweifel auf, ob fie ihm dazu Folge 
leiften würden ? 

Denn Ungehoriam, Zuchtlofigkeit, Unbotmäßiafeit, 
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die Reigung zu jeder Gewaltthat gegen die Reichen 
auch im eigenen Lande hatten ſich ſogar unter dieſen 
Scharen vor jeinen Augen gar ſchlimm ſpürbar ge- 
madt. Unabläſſig drohten fie, feiner ehernen Fauft zur 
entihlüpfen und unter der Zeitung ihrer eignen Telbit- 
gewählten und ihnen jo viel näher ftehenden Führer 
— zumal des Blutigeld, des Brandhahns und des 
Reißewolfs — ihren wilden Leidenichaften wie früher 
zu fröhnen. 

Nur die Furcht vor Ebroind Strenge, vor feinen 
ihm treu ergebnen Yanzenträgern zumal, bielt fie 
in knirſchendem Gehorjam. 

Da wurde gemeldet, dab fogar in der Umgegend 
von Paris wüſte Banden aufgetreten, daB die reichen 
und wehrlofen Klöfter dort — mie Saint: Denis 
und Chelles — bedroht ſeien. Ebroin ſchickte jofort 
Herzog Hermengar mit einer Reiterſchar vorauf, dieſe 
Haufen, die fih zumal bei Meaur angefammelt 
hatten, zu zerftreuen; er folgte mit der Hauptmacht 
ſchleunig nad). 
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Mit Befriedigung fand er wie Saint-Denis fo 
Chelles unverfehrt: er ſchlug Lager in dem Walde 
zwijchen diefem Kloſter und der Stadt Paris; in 
diefe wagte er nur die verläffigen Heermänner zu 
verlegen, die Kleinleute — er fürchtete ihre Pliinderungs- 
gelüfte — behielt er nebſt einem ſchwachen Häuf— 
lein feiner Lanzenträger bei ji bor den Mauern 
der Hauptitadt; er jelbit fand Unterkunft in einer 
föniglihen Villa nahe bei Chelled, da, wo jpäter 
dad „fleine Kloſter“ Montreuil („Monafteriolum“) 
entjtand. Am nächſten Tag jchon wollte er das Heer 
weit gen Nord-Wejten führen, wo die Unruhen fich 
die Seine entlang ausdehnten. 

Vorher begab er fich, ſolch ſchwerer Sorgen voll, 
in das Klojter, fih von Balthildis zu verabjchieden: 
geraume Zeit, wie er fürchtete. 

Sie empfing ihn im Beifein ihrer Schweiter: wie 
innig und tie traurig deren Blide an ihm hingen, 
entging ihm Diesmal tie bei jeder früheren Begeg— 
nung. 
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„Es ift hart,“ feufzte die Königin, „die Waffen 
gegen die eignen Freunde zu wenden, gegen Dieje 
Bethörten, die böſe Dämonen enifettet und aufgeheht 
haben.“ 

„Königin,“ ſprach der Majordomus, „du weißt 
nicht, mie Icharf dies Wort mich trifft.“ Und er 
gedachte jenes feines erſten Aufrufs in Todernden 
Bornesworten — zu Freiheit, zu Rache! 

„Muß es denn fein?“ fragte Gunthildis ſchüchtern. 

„Es muß! Höret nur, was mir gejtern Alles 
gemeldet wurde: die wilden Banden der Touraine 
« haben das Klofter der heiligen Maria bei Beauvais 
in Brand gejtedt und geplündert, den Biſchof von 
Rouen haben fie — mit vielen feiner Geiftlihen — 
am Altare gemordet, den Grafen von Bayeux in offner 
Schlacht geichlagen, fie leiten meinen Heerbannleuten 
blut’gen Widerjtand, ja, ganz in der Nähe hier bei 
Meaux follen fie vor kurzem einen Herzog...“ 

Da eilte Vanning in das Gemad) und rief: „Sa, 
ja, e8 ift richtig! Es war Herzog Hermengar!“ 
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Da erbleichte die Königin: fie wankte, fie griff 
nach der Lehne des hinter ihre ftehenden Stuhles: 
„Es war...?“ ftammelte ji. „Er war? — So 
it Herzog Hermengar . . . todt ?* | 

„So iſt's,“ Sprach) Vanning traurig. „Er fiel 
mit vielen Munden.* 

„DO Bott! MWeh mir!” ſchrie Balthildis und 
ſtürzte ohnmächtig in den Stuhl. 

Die Schweiter Eniete neben ihr nieder: „O mas 
haft du gethan!“ rief ſie Vanning zu. 

Spradlos vor Staunen, wie geblendet und zugleich 
gelähmt von plöglichem, grell erhellendem Blitzſtrahl 
hatte Ebroin das mit angejehen — mit weit auf 
geriffenen Augen: jebt erjt fand er das Wort zu 
einer jtammelnden Frage: „MWas,... was ilt das? 
Mas bedeutet diejes wilde Web? MWas.. .? 

„Was?“ rief die Schweiter, ausbrechend in einen 
Strom von Thränen. „D du blinder, blinder Mann, 
der nichts fieht ald Macht und Ruhm Mas das 
bedeutet? Das bedeutet, daß fie dieſen Hermengar 
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geliebt hat mit der ganzen Macht ihrer Seele, all’ 
diefe Jahre lang.“ 

Ebroin ftöhnte: er taumelte gegen die Thüre. 

Da ward Ddieje aufgerijfen, ein Lanzenträger eilte 
herein und meldete: „Nein, Graf Vanning. Es war 
ein falſch Gerücht: ein andrer Feldherr fiel. Herzog 
Hermengar lebt: — eben jteigt er die Treppe ber- 
auf.“ 

„Sr lebt?“ fchrie Ebroin. „Ab, beim Satan! 
Gr Soll nicht leben! Sterben foll er — ihr Ge 
liebter!“ 

Und er riß das Schwert heraus, jtürmte aus dem 
Sal und ftieß e8 dem ahnungslos nun auf der oberjten 
Stufe Auftauchenden mit folcher Wucht in den Hals, 
daß der lautlos die ganze Treppe rücklings hinunter 
jtürzte: raſſelnd Elirrten feine Waffen auf den Marmor: 
ftufen. Todt hoben ihn unten die entjegten Wachen 
auf. Ebroin ftarrte ihm nach: dann eilte er, das blut» 
triefende Schwert in der Hand, in das Gemach der 
Königin zurück: an der Schwelle blieb er jtehn. 
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Balthildis Hatte jich jo eben wieder aufgerichtet; 
mit großen angfterfüllten Augen fah fie umber. 

„Es war ein Irrthum,“ tröftete die Schweiter, ihr 
Die Schläfen jtreichend, „Er ijt nicht gefallen in der 
Schlacht.“ 

„O Barmherzigkeit Gottes, Dank!" betete ſie, 
gen Himmel blickend. 

„Nein,“ ſprach da eine Stimme, die ſie nicht er— 
kannte, ſo grabeshohl klang ſie, bis Ebroin wieder— 
holte: „nein, danke nicht! Er lebte eben noch, aber 
er ſollte mir nicht leben. Erſtochen hab’ ich ihn, » 
mit diefer Hand, ihn, der all’ diefe Jahre her der ge- 
heime Buhle deiner Scele war!“ 

„Srmordet ?* schrie die Königin fi) hoch auf: 
tihtend, „von dir? So ſei verflucht vom Wirbel 
bis zur Sohle.“ 

Und fie ballte die Kauft und trat drohend einen 
Schritt gegen ihn vor. 

Entjegt brach er auf die Knie nieder, der Helm 
fiel ihm vom Haupt... 
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Sie hob die Hand wie zum Schlage gegen ſein 
Antlitz: — aber plötzlich ſank fie, abermals ohn— 
mächtig, in die Arme der Schweſter. 


X. 


Ein par Tage darauf trafen fih gegen Abend 
in dem Wald, der düſter — e8 war num jpäter Herbit 
und die entblätterten Bäume ftarrten traurig in Die 
grauen Wolken — fih um das Lager und die Villa 
hinzog, vier Männer. 

Bon zwei Seiten her jchlichen fie — je zwei — 
dur das dichte Gebüſch, den offen Meg meidend, 
auf den die ſinkende Sonne, durch die dunkeln Tannen: 
zweige bin ein unheimliches Noth ergo: Sonne, 
Himmel, Erde, — Alles ſchien wie in Blut zu 
ſchwimmen. 

Behutſam reckten die zwei, die etwas früher an— 
gelangt waren, ihre Waffen winkend aus dem Ge— 
büſch, ſie gleich wieder zurückziehend: die beiden jetzt 
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Heranfommenden hatten das Zeichen verſtanden; mit 
ein par Sprüngen freuzten fie den offnen Waldpfad 
und ftanden num bei den SHarrenden in dem dichten 
Strauchwerf. 

„Zeile, vorjichtig, Graf Hermenfred ,“ flüſterte 
Einer der Ankömmlinge. „Ich meine, man ift uns 
auf der Spur. Diejer Vanning, wachbar für feinen 
Herrn wie ein Schäferhund, läßt uns faum aus den 
Augen.“ 

„Sin Glück, Herr Oberfalfenwart, Hermenvech,“ 
fügte der Andre ebenjo leije bei, „daß der Eber 
ganz verflört ift feit feiner letzten Blutthat.“ 

„Seiner ſcheußlichſten,“ knirſchte der Eine der 
beiden Jünglinge. 

Sie fol nicht zwei Nächte noch ungerächt bleiben, 
oder ich ſterbe!“ drohte der Zweite „Wir find ja 
eben erſt eingetroffen: ſag' an, was treibt er, 
Gallus ?* 

„Irres Zeug, Herr Graf! Er wird vielmehr um« 
getrieben! Seine Schärfe, feine Klugheit, feine rafche 
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Thatenfreude find von ihm gewichen. Er wanft ziellos 
bald durch die Gaſſen des Lagerd, bald durch den 
Wald, ftehen bleibend, mit fich jelber redend . . . .“ 

„Sa, ich ſah ihn einmal — das hat man noch 
nie bei dem jchäumenden Eber bemerkt! — in die 
neue Bafilifa bei dem Klofter treten, aus deren ge 
öffneter Thür frommer, ſüßer Geſang pjallivender 
Nonnen erklang.“ 

„Aber freilich, gleich ftürzte er wieder — ganz 
haftig — hinaus und lief wie fliehend in andrer 
Richtung fort. Bald traten aus der Kirche die Frau 
Königin und ihre Schweſter.“ 

„Man fagt, die Königin habe, als fie den Mord 
erfahren, laut gejchrien und getobt und habe Ebroin, 
dem Blut-Menfchen, geflucht.“ 

„Der aber habe laut flehend die ganze Nacht auf 
der Schwelle vor ihrer verfchloffenen Thüre gelegen.“ 

„Da habe ihm endlich am Morgen die Schweiter 
die Hand herausgereicht und verfündet: Die Heilige 
nehme in chriftlicher Vergebung ihren Fluch zurüd.* 
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„aber fie werde nie ded Mörder Antlitz wieder 
Ihauen, überhaupt feines Mannes Antlig mehr.“ 

„Sie hab's geichworen.“ 

„Und das gleihe ihre junge Schweiter.“ 

„Und beide würden das Klojter niemald mehr 
verlaſſen.“ 

„Jener Fluch aber, obwohl zurückgenommen, ſoll 
ihm den Geiſt ganz verſtört haben. Ich hörte ihn 
in feinem Schlaf-Gemah — ich hatte vor dem Vor— 
bang zu warten — Bwielprac halten: — ic) dachte, 
mit VBanning: aber als ich eingelaffen ward, da war 
er ganz allein: — ZVerflucht, verflucht von ihr!‘ hat 
er ſtets wiederholt.“ 

„sa, er iſt ganz berivandelt, wie irrſinnig 
it er.“ 

„Mag jein, daß endlich das Gewiffen in dem 
Bluthund fich regt. Wie viele Morde belaften feine 
Seele!“ ſprach Hermenfred. 

„Wohl mahnte mich mein Beichtiger, die Rache 
Gott zu überlaſſen und den Gewiſſensqualen: — aber 
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nein! Mit eigner Hand muß ich die Blutrache voll: 
enden,“ Enirfchte mit verhaltener Wuth jein Bruder. 

„Deshalb, Gallus, haben wir’! auch nicht euc) 
überlafjen. — Nicht der hohe Lohn, den ihr ver 
langtet, hat uns abgejchredt ...“ 
| „Wir zahlen euch, dir und dem Brandhahn hier, 
das Gleiche, führt ihr und nur jo zu ihm, daß wir’s 
mit eignen Händen vollführen mögen.“ 

„ber jagt: — dürfen wir eud) auch vertrauen ? 
So gut ihr jeht euren Feldheren verrathet, jo gut 
könnt ihr uns in feine Gewalt liefern wollen.“ 

„Sa, er hat doch wahrlih, jo graufam er Adel 
und Biſchöfe verfolgte, an euch Kleinen des Guten 
Viel gethan.* 

„Das dank ihn der Teufel,“ ſchrie Gallus, der 
Reißewolf. 

„Er hat's ja nicht um unſer willen gethan,“ 
meinte der Rothharige. 

„Er brauchte eben unſre Knittel, unſre Senſen 


gegen ſeine Feinde.“ 
Dahn, Ebroin. II. 18 
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„Hätt' er's ehrlich mit uns gemeint, hätt’ er viel 
weiter gehen müſſen gegen die Großen.“ 

„ber all’ unjere Verlangen danach — wir wollten 
den Klöjtern und den Seniores Alles nehmen! — 
bat er troßig abgejchlagen.“ 

„Und unfern beiten Genofjen, den Blutigel.. .“ 

„Hat er Ihmählih hängen laſſen.“ 

„Hängen zwifchen zwei todte Hunde.“ 

„Und warum? Megen einer Beute! Er hat 
ein par Klofterkelche genommen.“ 

„Und meinen Vetter hat er geviertheilt. Warum? 
Nur weil er eine Nonne auf dem Altar zu Beauvais 
— ... nun, jagen wir: etwas ſtark gefüßt hatte.“ 

„Kleinigkeiten! Unfer ganzer Haufe bat für die 
beiden, wir zwei voran. Ich erinnerte ihn, wie 
ich weiland feinem Hauptfeind Hektor das Gehirn ver: 
ſpritzt hatte.“ 

„Und ich mahnte, wie der Blutigel in der Erftür- 
mung der Höhen an der Dife einen tödtlichen Streich 
bon ded Blutigen eigenem Haupt gewehrt.“ 
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„Half Alles nichts! ‚Der Dieb, der Altarſchänder 
hängen!‘ hieß es.“ 

„Und fie hingen.“ 

„Und die gute Nachtfahre, die Tiebherzige, hat er 
erdroffeln laſſen, meil fie einer gefangenen fchönen 
Herzogstochter die Naje abjchnitt. Warum? Nur 
aus gerechter Eiferfuht! Der Naubrabe, ihr Schaß, 
hatte fi) in das glatte Lärvchen ganz vergafft!“ 

„Hat der Grauſame und doc ſchon geztvungen, 
mit jeinen Lanzenträgern zufammen gegen unſre eignen 
Brüder zu fechten, die ein par Villen bei Meaux 
ausgebrannt hatten. Damals haben wir ihm Rache 
geſchworen. Da thun wir nicht mehr mit.“ 

„So ward nicht gemeint, daß wir ihm helfen 
jollten, die Reichen beſchützen.“ 

„Ganz anders lautete jein flammender Ruf zur 
Nache. * 

„Er iſt ein Verräther!“ 

„Drum fort mit ihm!“ 


„Iſt er gefallen, — dann ift der letzte Schild 
18% 


276 





— 


zerſchlagen, der die Kirchen und Klöſter und die 
Schatzkammern der Seniores ſchützt!“ 

„Dann,“ lachte der Brandhahn, „dann wird erft 
recht flott geplündert.“ 

Bedeutungsvolle, bejorgte Blide taufchten Die 
beiden vornehmen Seniores. 

„Gleichviel,“ flüfterte Sermenfred dem Bruder 
in's Ohr, „wir haben feine andere Wahl: aud er 
nahm jeine Selfer wo er fie fand.“ 

„Alſo, es gilt! Ihr erhaltet die verlangte Summe. 
\obald ihr und dazu verholfen.“ 

„Und wann könnt ihr das?“ 

„Heute Nacht noch.“ 

„Um Mitternacht werden die beiden Wachen vor 
jeiner Villa — bis dahin haben fie feine Lanzen- 
träger — abgelöft von zwei aus unfern Bundes: 
Leuten.“ 

„Diefe Zwei werden wir fein.“ 

„uch wir werden — Statt unfrer Sicheln und 
Ärte — Lanzen tragen.“ 
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„Das täuscht in der Nacht weithin.“ 
„Das Andre ift leicht.“ 

„Er ſchläft allein?“ 

„Immer.“ 

„Aber jetzt: — auseinander!“ 

„Alſo vorſichtig!“ 

„Erſt ihr nad rechts ...“ 

„Dann wir nach links.“ 

„So. Still! Raſch!“ 


XI. 


Spät am Abend dieſes Tages ſaßen Ebroin und 
Vanning in dem Speifelal im Erdgefchofje der Königs: 
villa bei ihrem freudlofen Nachtmahl. 

Die Penjter waren geöffnet: jo Jah man bon 
Innen die Schatten der beiden Wachen, die draußen 
im Licht des Vollmonds, die langen Lanzen auf den 
Schultern, auf und nieder gingen. Man erblidte 
ihre langgeftreeften Schatten an den Wänden der 
‚gegenüber liegenden Häufer, durch die herbitlichen 
Nebel vergrößert und man hörte den gleichmäßigen, 
eintönigen Schall ihrer Schritte. 

Die beiden Freunde waren allein: Ebroin hatte 
die Diener zum Schlafen in das Hintergebäude ent- 
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lafien, nachdem fie die Tafel abgeräumt; nur der 
hohe broncene Weinkrug und die beiden altrömifchen 
Silberbecher ftanden noch auf dem Tiſch, auf welchem 
eine Hänge-Ampel von matten Opal, von der ftein- 
getäfelten Dede herab ſchwebend, weniger Licht ver 
breitete, als der voll durch das Fenſter hereinfluthende 
Mond. 

Geraume Zeit hatte Schweigen geherricht in dem 
mweiten, aber niedrigen Raum. 

Ebroin hatte den gefüllten Becher, den ihm der 
Freund wiederholt hingefchoben, zur Seite gerückt, 
den Ellenbogen auf den Tiſch geftüßt und in die 
offene Hand das mächtige Haupt, das in der letzten 
Zeit merklich ergraut war. 

„Seine, Freund! mahnte Vanning. „Oder 
ſprich doch! Nicht dies Schweigen und in dich hin- 
ein Grübeln! Was denkſt du nur jet wieder?“ 

„Immer dajfelbe. Immer das Alte. Es ift zum 
wahnjinnig werden! Stets das Eine muß ich denken: 
— oder vielmehr die Eine Kette von Gedanken — 
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Glied in Glied gefügt — unlösbar — und ſtets das 
Gleiche!“ 

„And das ift?“ 

„Sie! — Wie fie, diefe Heilige, ein Segen für 
alle andern Menjchen, nur fir mich zum Fluche lebt, 
zur Urſache al’ meiner Verſchuldung geworden ijt! 
Mie ſchuldlos, freudig floß mein Leben hin, großer, 
edler Pläne voll für meines Volkes Heil und Die 
eigne Ehre, — bis ich auf jenem Strohlager vor 
der Kicche zu Saint-Denis die rührende Gejtalt er: 
bliete. Fluch, Fluch dem Tag und der Stunde... ! 
Und doch: — nein! Dank umd Segen über ihr 
geliebtes Haupt! Aber um fie hab’ ich das erfte 
Blut in Naub und Zodtfchlag vergofien, um fie zu— 
erſt mich mit Schuld befledt. Und einmal vom Blut 
beraufcht ..... jchritt ich weiter darin, immer weiter! 
Valerius! Und Leodegar und Gairin und Andre!“ 

„Haben's die Hunde nicht verdient ?* rief Vanning 
und that einen kräftigen Trunk. 

„Gewiß! — Aber ich Hatte Wolluſt in der Rache, 
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in der graufamen Zödtung. Und wie viele Häupter 
ihrer Freunde rollten, den ihrigen nach, in den Sand! 
Maren Alle ſchuldig? Und dann: — ich habe den 
Brand, den die Klein-Leute entzündet, nicht gedämpft, 
tie ich gleich zu Anfang gekonnt, gejollt; ich habe 
diefe Flammen geihürt und auf meine Feinde ge 
ſchleudert, bi8 die Gluthen ftarf genug wurden, weit 
über diefe hinaus — gegen meinen Willen! — zu 
witthen; nun jchlagen fie mir drohend über dem 
Haupt zufammen. Ach, jeit meine eignen Schüßlinge 
mich damals verrathen, mich, der fie befreien wollte, 
in Ketten geworfen, hat ein böjes Gift mein eiuft fo 
gefundes, jo unichuldig Blut verderbt. Mienfchen- 
bat, Rache, Zorn, Wuth: — es find üble Gefellen 
und Gehilfen! Wie der Reißewolf und der Blut 
igel und die Nachtfahre! — Und fie weichen nicht 
mehr aus meinen Gedanfen am Tag und von mei— 
nem Traum und Pfühl des Nachts! Wohl kamen 
nochmal jchöne Tage: die Ufer der Dije bei Com— 
piegne und der Zannenbühl bei Laffauz! ber 
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jener. unjchuldige Königsfnabe und fein Weib, — 
fällt nicht auch ihr Tod fchwer in die Wagſchale 
meiner Schuld? Das hatt’ ich freilih nicht ge 
wollt — oder doc nicht jo gewollt: aber Ähn— 
liches doch wohl! Und nun das Lehte, Ürgite! 
Der Dämon des Jähzorns, den ich gebändigt ge 
wähnt hatte durch Iahre lange Bucht, — er reißt 
ſich plößlich los: — und wieder ift fie e8, die Ge 
liebte, die Heilige meiner Seele, um welche ich die 
letzte ach! wie die erſte Blutſchuld auf mich lade: ein 
wackrer Mann, oft mein Kampfgenoffe in Krieg 
und Rath, er füllt, ein Opfer meiner unlinnigen 
Muth. O wie viel würdiger war er ihrer Liebe!“ 

„sa, es ijt ein ſchweres Unheil,“ jeufzte Banning. 
„Aber du mußt es tragen, darfjt nicht zuſammen— 
brechen wie ein jchuldbewußter Knabe. Auf dir ruht 
dieſes Neich der Franken. Du mußt den Brand des 
Bürgerkriegs erjtiden, du mußt jenen Pippin vollends 
unschädlich machen... .* 

„PBippin! Der Beneidenswerthe! Der Mann ohne 
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Falſch und Fehle, ohne Schuld und Makel! Und ich? 
Mir fluchen die Weiber, die Kinder im eignen Land! 
Geſtern hat mic auf's Tieffte erſchüttert — niederge- 
ſtürzt! — ein Kind! Du weißt, ic habe fie ſtets jo 
gern gehabt. In Vasconien — in meiner guten Zeit! 
— liefen mir die Schwarzköpflein auf der Straße ent: 
gegen, jo freundlich Tachte ich fie an. Gejtern geh’ 
ih über den Plab an der Baſilika: ein Nudel Kinder 
jpielt auf den Stufen: ich gehe auf jie zu, ich reiche 
dem Eleinjten Mädchen die Hand, das will einjchlagen: 
— da reißt es die ältere Schweiter heftig hinweg und 
ruft: ‚Nicht! nicht! Lauft davon! Das ift ja der 
Bluteber: — Ebroin!‘ 

‚Ebroin, der Mörder!‘ fchreit eine Zweite. 

‚Ebroin! Der Gottverfluchte!‘ reichen die An- 
dern und jtieben auseinander wie die Lauben vor 
dem Habicht. D das hat weh gethan!“ 

Und er legte beide Arme vor jih auf den Tiſch 
und das jchwere Haupt darüber. 

„Bah, die Priejter haben dir das Volk verheßt.” 
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„Wehe, daß ſie Urſache haben! Ich forſchte nach: 
— ich ließ die Mutter des einen Kindes ermitteln. 
Ach, die Kleinleute haben ihr Haus verbrannt, ihren 
Gatten gemordet. Und der Vater des zweiten? Ein 
Freund Gairins: — hingerichtet — nur, weil er ein 
Freund Gairins! Ah, al’ das drückt mir Hirn und 
Herz zufammen, wie mit ehrnen Gewichten.“ 

Seufzend ftand Vanning auf: „Du bift Fran, 
Freund.“ 

„sa, an der Seele. Unheilbar!“ eriwiderte Ebroin, 
fich ebenfalls erhebend. 

„Das darf nicht fein! Du mußt gefund fein 
und fchaffen für das Neid. — Höre, die Söhne 


des . . . nun, des Berftorbenen — eben Ser 
mengard — find eingetroffen in Paris, ja in dem 
Lager." 


„Sie wurden ja lang erwartet.“ 

„Wohl, aber... . jeßt? Hüte dich! Du weißt 
das Blut des Vaters zu rächen... .“ 

„Iſt des Sohnes Pflicht. Wem fagjt du das?“ 
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„Drum eben! Sich’ did vor! Mir it, ich jah 
fie heute gegen Abend im einer dunfeln Gaffe des 
Lagers beifammen ftehn mit den Führern der Klein 
leute, die... .“ 

„ind mir freilich nicht mehr gewogen.“ 

„Deßhalb Vorſicht!“ 

„Ei, ſoll ich, auf meine alten Tage, anfangen, 
mich zu fürchten?“ 

„Biete den Hermengaringen Sühne: ... das 
Wergeld . . .“ 

„Sie nehmen's nicht. Haben Recht. Ich nähm's 
auch nicht. Aber ich will ihnen Kampf antragen, 
allen beiden zugleich: das können ſie füglich an— 
nehmen und dann... Gute Naht! Ich bin müde, 
denfensmüde, lebensmüde. Ich will verfuchen, zu 
ſchlafen.“ 

„Wo? In dem Gemach, — da hinter dieſem 
offnen Sal?“ 

„Aber Vanning! Da draußen — ſiehſt du die 
zwei Speere aus dem Nebel ragen? — wachen zwei 
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meiner Lanzenträger. Und der bejte Riegel ift mein 
Schwert: — e8 lehnt an meinem Bettpfojten. Gute 
Nacht.“ 

Und er zog die Hängeampel an ihrer Doppel» 
ſchnur herab und blies das Licht aus. 

„Und überdies — die Königin ließ mir durch 
ihre Schweiter jagen: fie bete jede Nacht für mid). 
It das nicht, wie wenn ein Engel Gottes Wade 
hielte an meinem Lager? Ad, aber freilich! Sie 
betet nur für meine arme Seele im Ienfeits, nad) 
dem Tode. Und es giebt weder einen Engel noch 
einen Gott im Himmel. Sonſt wäre mein Haupt 
nicht jo ſchwer belafte. Schlaf wohl!“ 

Und jchweren, langjamen Schrittes ging er in das 
Schlafgemah und ließ die Vorhänge in der Thüre 
hinter fich zufammen raujchen. 

Banning jah ihm traurig nah: „Er ijt ge 
knickt! Iſt er gebrochen? Ab, ich hoffe, nicht. Allein 
man muß für ihn wachen. Er ijt allzu ſorglos!“ Er 
bog jih zum Fenſter durch den vom Mond durch— 
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lichteten Nebel hinaus auf die Straße. „Zwar die 
Lanzenträger . . . ich kenne fie beide — Benniko und 
Beling — . . . find treue Männer. Aber ed farm 
doch nicht Schaden.“ 

Geräuſchlos warf er feinen langen dunkeln Mantel 
diht vor die Schwelle des Schlafgemachs, gürtete 
den Wehrgurt ab, zog die Klinge, legte fie neben 
ji auf die Schwelle, das Haupt auf den Mantel 
und fehlief bald ein. 

Auch daß da jenfeit der Vorhänge Ebroin im 
Fiebertraum abgeriffene Worte ſprach, ftörte ihn 
nicht. 

Bald ac Mitternacht huſchten von der Straße 
her die Eingangitufen hinauf zwei Männer; die 
beiden Wachen auf der oberiten Stufe, links und 
rechtd von der Thüre, rührten jich nicht, als jene 
die angelehnte Pforte erreicht hatten. 

„Nur keine Furcht,“ flüfterte der Eine Lanzen— 


träger. 
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„Sein Schwertgriff iſt mit der Scheide an den 
Bettpfahl feſtgeſchnürt,“ fügte der Zweite bei 

Zwei leiſe Schritte: die Ankömmlinge ſtanden 
in dem Sal, den das Mondlicht ganz erfüllte. 

„Halt! Es liegt ein Mann auf der Schwelle.“ 

„Er ſchläft.“ 

Und beide zückten die Waffen, der eine ein 
gotiſch Schwert, der andre eine bretoniſche Streit— 
art. 

„Nein, er jchläft nicht!“ schrie Vanning auf 
Ipringend. „Flieh, Ebroin! Mörder! Nette dich! 
Zu Silfe, Wachen!“ 

Er ftieß den Einen der Angreifer — den mit der 
Streitaxt — nieder: aber im jelben Augendlick durch⸗ 
bohrte ihm der Andre das Herz und ſprang durch die 
Vorhänge in das Schlafgemad). 

Wohl mühte ſich Ebroin, durch den Schrei 
Vannings jäh gewedt, mit aller Kraft, aber doch 
vergeblich, das jiebenfad; mit dem Griff au den Bett- 
pfahl gebundne Schwert los zu machen oder die 
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Klinge zu ziehn: und mährend dieſer verzweifelten 
Anftrengung traf ihm ein Stoß in den rechten Arm: 
aber er ließ nun das Schwert, ergriff mit der Linken 
den dor dem Bette jtehenden ſchweren Fußſchemel von 
Eichenholz, wehrte mit diefem die Stiche des An- 
greiferd ab und jchmetterte zuweilen muchtige Diebe 
auf dejjen Haupt und Arm. 

„Boch, du! Der wehrt ſich,“ flüjterte der 
Brandhahn draußen. 

„Das dauert zu lang,” grollte der Reißewolf. 

„Kommt er duch, find wir Mächter verloren.“ 

„Raſch! Hinein.“ 

Beide ſtürmten in das Haus mit geſchwungnen 
Speeren — über Vannings Leiche — in das Schlaf— 
gemach. Ein Lanzenſtich lähmte Ebroins linken Arm, 
er ließ den Schemel fallen. 

Nun ſtieß Hermenfred zu: „Das ſchickt dir mein 
Vater,“ rief er. 

„Und das das Volk der Franken!“ ſprach der 
Brandhahn. 


Dahn, Ebroin. IL | 19 
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„Und das der Stand der Kleinleute!“ flüfterte 
der Reißewolf. 

Das traf in's Herz. 

„DO Balthildis!* jtöhnte er noch und ftürzte 
rücklings todt auf das Lager. 


XIII. 


Sorgenvoll ſaß auf der oberſten Stufe der Frei— 
treppe ſeines Landhauſes Victoriaca an der Moſel 
bei Trier Graf Pippin und ſah dem Gleiten des 
Fluſſes im Abendſcheine zu. 

Noch immer trug er den Schwertarm in der 
Binde; die Wunde ſchien noch zu ſchmerzen: denn 
zuweilen langte er mit der Linken darauf. 

Neben ihm ſtand jein Obeim, der Biſchof Chlodulf 
bon Meg, der ihm die Hand auf die Schulter legte 
und wohl eben ermuthigend zugeiprochen hatte. 

„Gewiß,“ ermwiderte Pippin, „du haft Recht. 
Und meit weiſe id von mir alle Verzagtheit. Mein 
eriter Anlauf it mißglüdt, meine erite Schlacht ward 


eine Niederlage: aber das entmuthigt mich nicht. 
19* 
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Wir Arnulfingen find ein zäh’ Geſchlecht: auch unfern 
Ahnen mißlangen die erſten Schritte, allein Ausdauer 
führte fie zum Sieg.“ 

„Und Gottvertrauen,“ mahnte der Bilchof. 

„Sa, bolles Gottvertrauen! Nicht eine Stunde 
fönnte ich leben ohne das. Gott ift allwillend: fo 
weiß er auch, daß ich nichts für mich begehre, nur 
das Wohl dieſes armen, Fampfzerrifinen Frankenreichs 
ſuche.“ 

„Und auch deſſen Heil nur mit reinen Mitteln, 
auf gerechten Wegen ...“ 

„Die Gott wohl gefällig find wie der Zweck. 
Das ift es, fiehit du, was mich oft jtaunen macht 
bei den Geſchicken meines Nebenbuhlers, — meines 
Überwinders! — dieſes gewaltigen Ebroin: wohl 
alanb’ ih — weiß ih! — von ihm, daß aud er 
des Reiches Heil anftrebt: — mie er es eben fich vor: 
ſtellt! — Aber er jchreitet zu feinen Zielen auf blutigen 
Wegen, mit freveln Mitteln: und fiehe da, der Himmel, 
der mich hemmt auf meinen gerechten Pfaden, — 
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ihm wirft er Kranz auf Kranz auf den Helm. Ach, 
wie lange noch? Ich geſtehe, nur ungern, zögernd, 
greife ich gegen ihn nochmals zu den Waffen, das 
Werk meines Lebens durch zu kämpfen: die Vereinung 
des ganzen Frankenreiches unter auſtraſiſcher Herrſchaft: 
ſo lang jener böſe, aber eherne Held das Schwert 
ſchwingt, das uns ſo ſchwer getroffen hat dort bei 
Laffaux, iſt's ein harter Entihluß! Und wir find in 
den gleichen Iahren: — leicht mag geichehn, daß er 
mich überlebt. Und wer ift dann der Erbe meiner 
Macht, meiner Gedanken? Ein Knabe!“ 

„Ergieb dich in Geduld in die Fügungen des 
Heren. Wie leicht mag er jenen blutigen Eber fällen 
in der Vollblüthe feiner Kraft und feiner Sünden! 
Und dein Knabe, Karl, — mir ift, in ihm hat Gott 
unjer Haus und unfer ganzes Volk gejegnet: jo kühn, 
jo raih und bei jo jungen Jahren — kaum ſech— 
zehn — ſchon fo ug. Sieh, da kommt er — von 
der Meter Straße her — in den Hof geiprengt auf 
feinem meißen Rößlein! Wie ihm das goldne Har 
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dad junge Haupt umfliegt! Ei, wie eilig hat ers 
gehabt! Wie feine rothen Wangen glühn! Schon 
eilt er die Stufen herauf.“ 

„Vater,“ rief der jhöne Knabe athemlos, ſchon 
auf der unterften Stufe. „Vater, ich heijche Boten- 
lohn. Ich bringe frohe, große Kunde.“ Hier mußte 
er inne halten, der Athem verjagte ihm. 

„Das ijt geſchehn?“ 

„Bas bringt du?“ 

So fragten Vater und Großohm zugleich. 

„Zodt liegt Ebroin, der grimme Eber! Zus 
verläffige Boten meldeten’d nah Metz.“ 

„Todt?“ 

„Geſtorben?“ 

„Erſchlagen: von Bluträchern, von den Söhnen 
Hermengars, und verrathen von ſeinen eignen Klein— 
leuten. Sie ſind ohne Führer da drüben, völlig un— 
eins. Zwei, drei Hausmeier bekämpfen ſich um das 
Erbe der Macht!“ 

„Ebroin todt?“ rief Pippin, aufſpringend von 
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dem Stuhl. „Das ift der Ruf des Herrn! Auf, 
Oheim, raſch, Karl, verfammelt alle Reiter Ddiejes 
Hofes: fie jollen ald meine Boten davon jagen. 
Aufbieten jollen fie den Heerbann von ganz Auftrafien! 
Die Stunde fam! Wir ziehn zu Feld! Nun gilt's, 
das Frankenreich empor zu ziehn durch dieſe Hand.“ 

„Bater, Water, aber ich darf diesmal mit!“ 

„Ja,“ läcdjelte der, „du und dein Hämmerlein, — 
ihe dürft fortan immer mit!“ 

„Hei, dann geht's bejfer, du follit ſehn, als bei 
Laffaur.“ 

„Du aber, Biſchof,“ fuhr Pippin feierlich fort, 
„ich bitte dich: du ſegne dies, mein Schwert.“ 

Und er kniete nieder, zog das Schwert und hielt 
die nackte Klinge vor ſich hin. 

„Ich ſegne und ich weihe dieſe Waffe! Ich ſegne 
ſie mit Sieg: höre mich, Gott: ſo wahr Pippin, der 
Selbſtſucht bar, nur das Heil des Frankenreiches 
ſucht, ſo ſicher ſende ihm den Sieg.“ 

„Amen!“ ſprach Pippin aufſpringend und das 
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Schwert in die Scheide jtoßend. „Ich falle oder ich 
vereine wieder die hadernden Reiche.“ 

„Und wohin, Vater?“ fragte der junge Karl, 
„wohin ſollen die Heerbanne ziehen, die Aufgebote 
eilen? Wohin zielt dein Stoß?“ 

Pippin fann eine Weile. „Nach Tertri. Denu 
ich vernahm zuletzt, König Theuderich und fein Hof 
lagert bei Zertri. Den Königsfnaben muß ich haben, 
in feinem Namen zu herrihen: aus jeinem gejchlagnen 
Heere greif ich ihn heraus. Auf, Karl, mein Sohn! 
Lab die Hörner ſchmettern. Auf! Nach Zertri geht 
der Zug! Und der Herr Chriſtus zieht mit uns!“ 
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